
        
            
                
            
        

    INHALTSANGABE
Die erste Liebe vergisst man nicht ... Niemand weiß das besser als Emely. Nach sieben Jahren trifft sie wieder auf Elyas Schwarz – der Mann mit den türkisgrünen Augen und die Verkörperung all dessen, wovor Mütter ihre Töchter warnen. Gut aussehend, charmant und mit einer Prise Arroganz raubt er Emely den letzten Nerv. Sie hasst ihn, aus tiefstem Herzen, und trotzdem ist da immer dieses Kribbeln in ihrem Bauch, sobald sie in seiner Nähe ist.
Höchste Zeit die Handbremse zu ziehen, findet Emely, und lenkt ihre Aufmerksamkeit daher auf Luca, den anonymen E-Mail-Schreiber, der ihr mit sensiblen und romantischen Nachrichten die Zeit versüßt. Doch wer verbirgt sich hinter dem Mann ohne Gesicht? Und was steckt wirklich hinter Elyas‘ Absichten?
Ein junger, frecher Roman mit tiefen Gefühlen, cleverem Wortwitz und unerwarteten Wendungen. Ein Buch, das die Frage aufwirft, ob eine erloschene Flamme es wert ist, wieder entfacht zu werden. Schließlich weiß man bei einem Sprung nie, ob der Fall gehalten wird.
Der viel versprechende erste Titel der jungen Autorin Carina Bartsch.











Danke an all jene, die an mich geglaubt haben in Zeiten,
in denen ich es selbst nicht getan habe.




KAPITEL 1
Emely?
Es war jedes Mal dasselbe: Entweder die Zeit war von vornherein mein Feind oder einer meiner Mitmenschen machte mir bei dem kläglichen Versuch, wenigstens einmal im Leben pünktlich zu sein, einen Strich durch die Rechnung. Heute jedoch sollte ich ausnahmsweise Glück haben. Ich hetzte vom Unigelände, sah den Bus an der Haltestelle einfahren, rannte auf ihn zu und schaffte es in letzter Sekunde, mich durch die Türen zu zwängen.
Es kam nicht oft vor, dass die Berliner Verkehrsbetriebe und ich derart gut aufeinander abgestimmt waren. Wir teilten einen
ausgeprägten
Hang zur Unpünktlichkeit, lebten diesen in der Regel allerdings leider zu unterschiedlichen Zeiten aus. Ich nahm mir vor, ein Kreuz im Kalender zu machen, passierte eine ältere Frau, die sich mit den Händen an ihrer Handtasche festklammerte, und ließ mich erleichtert auf den Sitz hinter ihr fallen. Der Bus fuhr an und nach wenigen Metern meldete sich auch meine gute Laune zurück. Der Grund dafür war Alexandra, meine beste Freundin seit dem Kindergarten. Wir hatten uns schon eine gefühlte halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen – drei lange Monate.
Hätte mir als Kind jemand gesagt, dass sich unsere Wege,
zumindest
räumlich, eines Tages trennen würden, ich hätte es nicht geglaubt. Doch war genau das nach unserem Schulabschluss eingetreten. Alex entschied sich, in München Kunst zu studieren, ich hingegen begann mein Studium fast sechshundert Kilometer von ihr entfernt in Berlin.
Das war jetzt drei Jahre her und die Trennung war alles andere als leicht gewesen. Die enorme Distanz schloss spontane Treffen aus, lediglich in den Semesterferien und an Feiertagen, die wir in unserem kleinen Heimatort Neustadt verbrachten, bekamen wir uns zu Gesicht. Ansonsten blieben uns nur Telefon und E-Mails. Dennoch hatte mir Alex jeden Tag gefehlt. Es war einfach etwas anderes, nur ab und zu ihre Stimme zu hören, anstatt sie
leibhaftig
vor mir zu haben. Andauernd war sie früher um mich herum gewuselt, hatte morgens den Mund geöffnet und ihn vor dem Abend
nicht mehr geschlossen.
Ich musste schmunzeln, wenn ich daran dachte, wie oft mich ihre unermüdliche Redseligkeit an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte. Aber mittlerweile, so blöd es klang, vermisste ich genau das.
Deshalb war die Nachricht, die sie mir vor zwei Wochen verkündet hatte, das schönste Geschenk gewesen, das sie mir hätte machen können: Alex zog zu mir nach Berlin.
Schon seit längerem war sie mit ihrem Kunststudium unzufrieden gewesen, weil es nicht unbedingt mit ihren Vorstellungen übereingestimmt hatte. Als sie dann eines Abends nach Hause gekommen war und ihren jetzigen Ex-Freund mit ihrer Zimmernachbarin im Bett vorgefunden hatte, war ihr die Entscheidung, das Studium endgültig abzubrechen, nicht mehr wirklich schwer gefallen.
Die meisten Menschen hätten sich vermutlich erst einmal in ein tiefes Loch verkrochen, doch Alex wäre nicht Alex, wenn sie sich dauerhaft hätte unterkriegen lassen. Bereits zwei Wochen
später
stand sie wieder auf den Beinen und brütete einen Plan B aus. Inzwischen bezeichnete sie den unschönen Vorfall mit ihrer Zimmernachbarin sogar als Wink des Schicksals, was mich
einmal
mehr über ihr Talent staunen ließ, sich die Wirklichkeit nach ihren Maßstäben zurechtzubiegen. Aber genau dafür liebte ich sie. Ihr neues Steckenpferd war Modedesign. Eine Erleuchtung, die sie überkommen hatte, als sie die Augen geschlossen und tief in sich hinein gehört hatte, wie sie sagte. Alex war für ihre schnell wechselnden Hirngespinste bekannt, doch dieses Mal konnte selbst ich ihr nicht widersprechen. Dieser Studiengang schien ihr tatsächlich wie auf den Leib geschneidert zu sein.
Sie hatte sich ausschließlich an Hochschulen in Berlin und Umgebung beworben und war von zweien angenommen worden. Die eine lag direkt im Zentrum, die andere war keine geringere als meine. Sie hatte nicht lange überlegen müssen, welche sie wählte.
Man könnte also sagen, es war fast alles perfekt – wobei die Betonung auf »fast« lag. Denn die Sache hatte ein gewaltiges Manko: Alex würde sich keine eigene Wohnung nehmen, sondern bei ihrem knapp zwei Jahre älteren Bruder Elyas einziehen.
Dessen Mitbewohner war vor kurzem ausgezogen und das
freigewordene
Zimmer hatte Alex gleich für sich in Beschlag genommen.
Es lag Jahre zurück, dass ich Elyas zum letzten Mal gesehen hatte, und sagen wir so, ich war nicht unbedingt traurig darüber. Nur am Rande hatte ich mitbekommen, dass er ebenfalls in Berlin lebte. Aber weil er an einer anderen Universität studierte als ich, hatte ich keinen weiteren Gedanken daran verschwendet. Die Stadt war schließlich groß genug – dachte ich zumindest. Denn wie ich jetzt erfuhr, lag seine Wohnung nur ungefähr zehn Minuten Fahrt von meiner entfernt. Mich beschlich ein seltsames Gefühl bei der Vorstellung, ihm
nach dieser langen Zeit wieder zu begegnen. Ich hätte gern darauf verzichtet, versuchte aber krampfhaft, dieses ungute Gefühl zu verdrängen. Die Hauptsache war, Alex wieder zu haben.
Mit einem unsanften Ruckeln kam der Bus zum Stehen, und das Zischen der Türen gab mir das Zeichen zum Aussteigen. Kaum hatte ich den Gehweg betreten, sah ich auch schon Alex, Ingo und Alena, die in einigen Metern Entfernung Kartons aus einem weißen Sprinter schleppten. Alena und Ingo waren Alex’ Eltern und zusammen bildeten die drei den Part der Familie Schwarz, den ich über alles liebte. Ich hatte meine halbe Kindheit bei ihnen verbracht und im Laufe der Jahre waren die beiden fast zu einer Art zweite Eltern für mich geworden.
»Aaahh!«, quietschte Alex auf, als sie mich entdeckte, und mit einem lauten Klirren fiel der Umzugskarton zu Boden, den sie gerade in den Händen gehalten hatte. Schon beim nächsten Atemzug setzten sich ihre Füße in Bewegung und rannten mit der geballten Energie, die sich in dem laufenden ein Meter fünfzig befand, auf mich zu. Hatte ich schon ihre Neigung zur Hyperaktivität erwähnt?
Kurz überlegte ich, ob ich mich in letzter Sekunde ducken sollte, um sie ins Nichts springen zu lassen. Doch obwohl ich die Idee äußerst amüsant fand, wäre das wohl doch ein bisschen zu gemein gewesen. Aber wirklich nur ein bisschen.
Lachend öffnete ich schließlich die Arme und spürte, wie meine zierliche beste Freundin regelrecht in sie hineinfiel und mich dabei fast umschmiss. »Emely
Baby!«, rief sie aus und zerquetschte mich beinahe. Quetschen kann ich auch, dachte ich mir und erwiderte den Druck gleichermaßen. Ich konnte es noch gar nicht fassen, mich nicht schon bald wieder von ihr verabschieden zu müssen. Sie würde hier
bleiben
und mir tagtäglich auf die Nerven gehen, so wie sie es
früher
immer getan hatte. Ich seufzte zufrieden, bis sie sich auf einmal von mir löste.
»Du bist fünfzehn Minuten zu spät!«, sagte sie mit zusammengekniffenen Augen.
Ich seufzte erneut, dieses Mal allerdings genervt. Alex war definitiv die Ausgeburt eines Monsters, was ihr unschuldiges Äußeres niemals hätte vermuten lassen. Ebenso wie ihre Mutter besaß sie hellbraune lockige Haare, die sie meistens offen trug. Und in ihren Augen glänzte das gleiche gebirgsflussklare Blau wie in denen ihres Vaters.
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, packte sie mich am Arm und schleifte mich zu ihren Eltern. Alena empfing mich mit einem Strahlen, kam mir die letzten zwei Schritte entgegengelaufen und fiel mir um den Hals.
»Geht’s dir auch gut?«, erkundigte sie sich und nahm mein Gesicht in ihre Hände. Ich nickte lächelnd.
Alena war gebürtige Polin, hatte grüne Augen und besaß ausgesprochen feine und weiche Gesichtszüge. Auch wenn das Alter in Form von kleinen Falten langsam seine Spuren bei ihr hinterließ, so hatte sie trotzdem ihre Jugend noch nicht vollkommen verloren. Umso länger ich sie ansah, desto klarer wurde mir, dass ich sie schon viel zu lange nicht mehr gesehen hatte.
Ingo hielt sich wie immer ein bisschen abseits, verfolgte die Begrüßungsarie mit einem Lächeln aus der Ferne, ehe auch er sich langsam näherte und mir eine zurückhaltende Umarmung schenkte.
Ingo war der typische Fall von: Man(n) wird nicht älter, sondern interessanter. Sein Gesicht war markant und seine schwarzen Haare zeichneten sich inzwischen an den Schläfen leicht gräulich ab. Ingo war ein Mensch, der nicht viel redete, aber wenn er es tat, dann hörte man ihm zu. Er praktizierte als Arzt in der Neustädter Klinik, in der auch Alena seit ein paar Jahren als Krankenschwester arbeitete.
»Du wirst immer hübscher«, lächelte er mich an.
Oh.
Super.
Ein Kompliment. Keine Beleidigung der Welt konnte eine so furchtbare Wirkung wie ein Kompliment haben. Fand ich zumindest, denn mit Beleidigungen wusste ich wenigstens umzugehen.
Was auch immer Ingo meinte, ich konnte es beim besten Willen nicht nachvollziehen. Mit meinen dunklen Haaren, die mir bis unters Schulterblatt reichten, der … na ja, sagen wir
halbwegs
passablen Figur und den braunen Augen hätte es mich zwar durchaus schlimmer treffen können, aber ein Blickfang war ich deswegen noch lange nicht. Ich konnte nicht sagen, dass ich mich hässlich fand, mein Gesicht zum Beispiel mochte ich – warum genau, wusste ich nicht, aber es gefiel mir. Dennoch war es eins von jenen, die in der breiten Masse untergingen.
Nachdem wir uns eine Weile gegenübergestanden hatten, bemerkte ich, dass mich Alex mit einem abschätzigen Blick von oben bis unten musterte. »Was ist?«, wollte ich wissen.
»Mann, Emely, du bist total verwahrlost …« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist höchste Zeit, dass ich mich wieder um dich kümmere.«
Verständnislos sah ich an mir herunter und begutachtete meine Klamotten. Weiße Sneakers, eine dunkelblaue Jeans, ein schwarzes T-Shirt und eine dunkelgraue Sweatshirt-Jacke.
Wo lag verdammt noch mal ihr Problem?
»Könnt ihr den Giftzwerg wieder mitnehmen?«, richtete ich meine Frage an Ingo und Alena, die daraufhin beide lachten, jedoch leider kopfschüttelnd verneinten.
Ich seufzte. Warum genau freute ich mich noch mal, dieses Monster wieder in meiner Nähe zu haben? Alex knuffte mich in die Seite. »Der Giftzwerg bleibt, wo er ist!«, sagte sie und reckte ihr Kinn nach oben. »Und jetzt komm, ich muss dir unbedingt diese geniale
Wohnung zeigen!« Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, da packte sie mich auch schon am Arm und zog mich hinter sich her.
»Wollen wir vielleicht gleich ein paar Kartons mit hochnehmen?«, schlug ich praktisch denkend vor, als wir am Sprinter vorbeikamen, doch sie winkte ab. »Das können wir später machen«, antwortete sie und zerrte mich in den Hauseingang des Altbaus.
Fünf verdammte Stockwerke schleppte sie mich zu Fuß hinter sich her! Fünf! Natürlich musste sich die Wohnung ausgerechnet im Dachgeschoss befinden, und das in einem Haus ohne Aufzug. Ich hatte wirklich einen makaberen Humor, aber
das
war nicht mehr lustig!
Während ich nach Luft japste, erzählte mir Alex auf dem Weg nach oben ohne Punkt und Komma, wie sie ihr Zimmer einrichten wollte. Ich fragte mich mehr als einmal, wo sie die Luft dafür hernahm und vermutete eine Art Lungenluftschutzbunker.
Ich rang nach Atem, als wir endlich in der letzten Etage ankamen und machte drei Kreuze, nicht gestolpert zu sein, obwohl es dafür viele potenzielle Möglichkeiten gegeben hatte – um genau zu sein, gefühlte dreitausend Stufen. Normalerweise reichte schon ein einfacher Bordstein aus, um meine senkrechte Position in Gefahr zu bringen. Ich war wie ein Magnet für dämliche Unfälle, und im Gegensatz zu dem Rest der Menschheit fand ich das meistens nicht besonders witzig, sondern eher ziemlich peinlich.
Meine Ungeschicktheit war wirklich das Einzige, was immer zu mir hielt – oder wie ich es persönlich bezeichnete: Ich war zu blöd zum Laufen.
Alex, diese Sadistin, gönnte mir nicht die kleinste Verschnaufpause, sondern zog mich sogleich weiter in die Wohnung. Kaum hatte ich diese betreten, blieb ich erst einmal stehen. Und staunte.
Gleich hinter der Wohnungstür befand sich ein riesiger Raum, der schwer an ein Loft erinnerte, allerdings in einem etwas kleineren Ausmaß. Auf dem Boden war dunkler Laminat verlegt, die Wände hingegen trugen einen hellen Anstrich oder bestanden aus kleinen Backsteinen. In den Dachschrägen waren viele Fenster; aus den Decken ragten dicke, quadratische Betonpfeiler, die im Fußboden verschwanden und den Raum optisch aufteilten.
Links von mir befand sich eine offene Küche mit grau verblendeten Schränken; ein Küchenblock mit Herd und allem Drum und Dran stand separat. Dahinter war ein Esstisch mit sechs unterschiedlichen Stühlen platziert.
Auf meiner rechten Seite war eine kleine Wohnzimmerecke
eingerichtet. Ein großes schwarzes Sofa stand in der Mitte und war optimal auf den an der Wand hängenden Fernseher ausgerichtet. In den offenen Schränken stapelten sich Unmengen CDs.
Als ich meinen Blick weiter umher schweifen ließ, entdeckte ich einen großen mattschwarzen Flügel, der eigentlich nicht zu dem Rest der Einrichtung passte, sie aber trotzdem irgendwie harmonisch ergänzte.
Insgesamt wirkte die Wohnung chaotisch und gleichzeitig stylisch; Alex hatte definitiv nicht zu viel versprochen, denn »genial« traf es absolut auf den Punkt.
»Wow …«, gab ich von mir, nachdem ich die Eindrücke auf mich hatte wirken lassen.
»Ach, Emely, du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich freue«, sagte Alex mit einem Leuchten in den Augen. »Ich denke, es war die
einzig
richtige Entscheidung, München hinter mir zu lassen. Ich habe mich dort sowieso nie wohl gefühlt; ihr habt mir alle viel zu sehr gefehlt.« Sie umklammerte meinen Hals. »Und Weißwurst mochte ich auch nie«, murmelte sie an meine Schulter.
Ich lächelte. »Absolut verständlich«, stimmte ich ihr zu, als wir uns voneinander lösten.
Ich hätte die kurze Ruhe besser auskosten sollen, denn Alex ließ keinen Atemzug verstreichen, bis sie erneut nach meinem Handgelenk griff. »Du musst dir unbedingt noch mein Zimmer anschauen«, sagte sie, während ich ihr ergeben hinterher stolperte.
Wir liefen geradeaus und landeten in einem kleinen Flur, indem nach rechts eine und nach links zwei Türen abgingen. Alex schleifte mich gleich durch die erste – und plötzlich wusste ich wieder, was der Haken an der ganzen Sache war.
Elyas Schwarz, das letzte und so was von unnötige Mitglied
dieser
Familie.
Er kniete auf dem Boden und versuchte Alex’ Bettgestell zusammenzuschrauben.
Es war, als hätte ich eine dichte Nebelwand durchtreten. Der trübe Schleier, der sich um meine Erinnerungen gelegt hatte, schien sich augenblicklich in eine klare Sicht aufzulösen. Elyas blickte zu uns auf, und für einige Sekunden starrte er mich genauso dämlich und überrascht an, wie ich ihn. Es fühlte sich nicht gut an, ihn wiederzusehen. Für einen Moment versetzte mir diese Begegnung regelrecht einen Schlag.
Sein Gesicht hatte sich in all den Jahren kaum verändert. Die Züge waren weich und doch gleichzeitig markant, schienen fließend ineinander überzugehen. Ich gab es nicht gerne zu, aber für einen Mann war Elyas wirklich sehr gut aussehend.
Auch seine Augen hatten ihre besondere türkisgrüne Nuance nicht verloren. Sie bargen einen geheimnisvollen Glanz, den ich niemals auch nur annähernd bei einem anderen Menschen gesehen hatte.
Türkisgrüne Augen … Eine wunderschöne Laune der Natur, könnte man sagen, das Ergebnis der unterschiedlichen Augenfarben
seiner
Eltern.
Elyas’ hellbraune, zimtfarbene Haare standen leicht wirr durcheinander und ließen darauf schließen, dass sich das Bettgestell offenbar widerspenstig gegen das Zusammenschrauben wehrte. Mein Blick wanderte seinen Körper hinab, blieb an seinen
sehnigen
Unterarmen hängen und kurz darauf an seinem T-Shirt, unter dem sich ein schlanker Bauch abzeichnete. Elyas wirkte viel männlicher und bei weitem nicht mehr so schlaksig wie früher.
Nur langsam schweifte mein Blick wieder zu seinem Gesicht, und erst, als plötzlich ein verwegenes Grinsen seine Lippen umspielte, erwachte ich allmählich aus meiner Starre. Dieses
Grinsen
ließ mich augenblicklich wachsam werden. Zu meinem Verdruss behielt er es bei, selbst als er mit einer Leichtigkeit aufstand und auf uns zuging. Er war mindestens einen Kopf größer als ich, somit war ich gezwungen, zu ihm aufzusehen, auch wenn sich alles in mir dagegen sträubte.
»Alex …«, raunte er mit einer leicht tiefen, aber angenehmen Stimme, ohne auch nur eine Sekunde den Blick von mir
abzuwenden. »Willst du mir deine kleine Freundin denn gar nicht vorstellen?«
Wie bitte?
Ich wusste nicht, worüber ich mich mehr aufregen sollte:
Über die
Tatsache, dass er mich scheinbar nicht erkannte oder über diesen saublöden Spruch. Letztendlich entschied ich, mich über beides gleichermaßen aufzuregen.
»Das ist Emely, du Idiot«, entgegnete Alex mit zusammengezogenen Augenbrauen.
»Emely …?«, wiederholte er und runzelte die Stirn, so als könne er sich nur dunkel daran erinnern, diesen Namen schon einmal gehört zu haben.
Boah, was für ein arroganter Sack! Doch mit angespannten
Kiefermuskeln
schluckte ich meine Wut hinunter. Ruhig bleiben!
»Genau.
Emely«, setzte ich gespielt freundlich an und gab mir keine Mühe, es echt wirken zu lassen. »Die mit den kleinen
Brüsten«, half ich ihm auf die Sprünge.
An seinem überraschten und zugleich amüsierten Gesichtsausdruck konnte ich deuten, dass mein kleiner Wink mit dem
Zaunpfahl offenbar seinen Zweck nicht verfehlt hatte.
»Ach,
die
Emely«, schmunzelte er, ließ seinen Blick über meinen Oberkörper gleiten und blieb an besagter Stelle hängen. »Jetzt, wo du’s sagst …«
Arschloch! Und nein, ich würde mich auch darüber nicht aufregen! Demonstrativ verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Alex hat mir eindeutig nicht zu viel versprochen«, lächelte ich ihn
geradewegs an.
Wir hielten unseren Augenkontakt bei, und ich hätte schwören können, dass mit jeder weiteren Sekunde die Temperatur im Raum um mindestens fünf Grad fiel. Doch diese Illusion löste sich mit einem Schlag auf, als lautes Gepolter hinter mir ertönte.
Der Umzug. Ich hatte ihn vollkommen vergessen.
Keuchend und schwitzend mühte sich Ingo mit zwei Kartons ab und bot mir damit die optimale Gelegenheit, die Situation zu verlassen. Schließlich hatte ich nicht vor, wegen diesem Idioten Elyas noch in den Knast zu gehen.
Ingo murmelte irgendwas von »Kein Aufzug« und »Zu alt für so was«, als ich ihn passierte, um weitere Kartons aus dem Auto zu holen.
Vier Stunden später und circa dreitausend Kilokalorien weniger ließ ich mich rücklings auf das große schwarze Sofa im Wohnzimmer fallen. Ich war fix und fertig.
Außer meiner Lunge, die derartige selbstmörderische Aktivitäten nicht gewohnt war, machte mir zusätzlich mein Knie zu schaffen, weil ich Dussel natürlich mit einem schweren Karton beladen die Treppe hoch gefallen war.
Nie wieder im Leben würde ich Alex bei einem Umzug helfen, das schwor ich mir. Sie würde hier erst wieder ausziehen, wenn sie mit den Füßen voran rausgeschoben wurde.
»So viel Zeug kann ein einzelner Mensch doch überhaupt nicht besitzen«, stöhnte Elyas, der schwitzend und nach Luft ringend den letzten Karton durch die Tür schleppte. Er trug ihn zu den anderen, die sich bereits im Wohnzimmer stapelten, da in Alex’ Zimmer kein Platz mehr war.
Falls das jetzt ein billiger Versuch gewesen sein sollte, mit mir Small Talk zu halten, dann hatte er sich geschnitten. Dachte er, ich hätte sein fieses Grinsen nicht bemerkt, als ich vor seinen Augen gestürzt war? »Na Hoppla«, hatte er gesagt. Aber es war kein normales »Na Hoppla« gewesen, viel mehr ein »Na –
ist das
Dummerchen
zu blöd, um Treppen zu steigen? Bei dem fetten Arsch kein Wunder
– Hoppla«.
Gut – das mit dem fetten Arsch war jetzt vielleicht ein bisschen viel hineininterpretiert. Aber zuzutrauen wäre es ihm definitiv gewesen! Jedenfalls hatte schon sein süffisanter Tonfall ausgereicht, um bei mir die reinsten Aggressionen auszulösen.
Missmutig schielte ich zu Elyas rüber und beobachtete, wie er sich gegen die Wand lehnte und seine Stirn abwischte. Eine vereinzelte Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht.
Nach all dem, was zwischen uns vorgefallen war, konnte ich
einfach
nicht fassen, dass er mich nicht wieder erkannt hatte. Nicht, dass er jemals wieder gut machen könnte, was er sich damals geleistet hatte oder dass auch nur die geringste Chance bestände, dass ich ihm eines Tages vergeben würde – im Leben nicht! – aber sich an mich zu erinnern, wäre das absolut Mindeste gewesen.
Je länger ich Elyas ansah, desto finsterer wurde mein Blick. Erst als er den Kopf hob und in meine Richtung schielte, so als hätte er bemerkt, dass ich ihn anstarrte, wandte ich die Augen nach
kurzem, grimmigen Blickkontakt demonstrativ von ihm ab.
Innerlich traf ich die, wie ich fand,
weise
Entscheidung, dass er es nicht wert war, mich über ihn zu ärgern und bemühte mich deswegen mit aller Kraft, meinen Groll auf ihn beiseite zu schieben. Ich schloss die Lider, ließ den Kopf zurück aufs Sofa sinken, legte mir die Hände auf den Bauch und widmete mich wieder der Beschäftigung, mich von meinem letzten Treppenaufstieg zu erholen.
Doch diese Ruhe war mir offenbar nicht vergönnt. Bereits wenige Minuten später wurde ich erneut in meiner Lethargie gestört, als es unerwartet klingelte. Völlig selbstverständlich und so, als würde sie schon ein Leben lang hier wohnen, tänzelte Alex zur Tür, um diese zu öffnen.
»Pizzaservice«, hörte ich einen Mann rufen.
Konnte hier jemand Gedanken lesen?
»Pizza …«, stöhnten Elyas und ich gleichzeitig wie aus einem Mund. Für den Bruchteil einer Sekunde sahen wir uns daraufhin skeptisch an, ehe wir beide den stillen Entschluss fassten, diesen Fauxpas zu ignorieren.
Man sollte es nicht glauben, aber Hunger schien sogar solche Menschen wie Elyas und mich zu verbinden. Da es aber unter die Kategorie »Extremsituation« fiel, schenkte ich dem keinerlei Beachtung.
Als Alex die Tür wieder schloss und einen Stapel Pizzakartons auf den Armen balancierte, war das mein Zeichen, mich hoch zu quälen.
Wir stürzten uns förmlich auf die Schachteln und durch viel Glück konnte ich sogar eine Pizza Margherita
ergattern. Ich trug sie zu dem rechteckigen Esstisch und setzte mich zu den anderen.
»Wer auch immer auf die Idee mit der Pizza gekommen ist, dem bin ich ewig dankbar«, sagte ich, als ich mir gerade den ersten Bissen in den Mund schob.
»Das war ich«, grinste Elyas, der mir schräg gegenüber saß.
»Na, wenn das so ist«, entgegnete ich, »dann ziehe ich‘s zurück.«
Kurze Verbundenheitsphase beendet.
Den Rest des Essens schwiegen wir, stillten unseren Hunger an den Pizzen und erholten uns allmählich von der vorangegangen Tortur.
Völlig satt klappte ich den Deckel der Pizzaschachtel zu und überließ die letzten drei Stücke, die ich einfach nicht mehr
runterbrachte, ihrem Schicksal. Alena stand auf, holte ein paar Weingläser und stellte sie auf den Tisch. So langsam wurde es richtig gemütlich. Leichte Musik kam aus der Anlage, zwei Kerzen brannten auf dem Tisch und die Kisten auf dem Boden gaben einem die Gewissheit, die Arbeit endlich erledigt zu haben. Den Gesichtern der restlichen Anwesenden
nach zu urteilen, ging es ihnen ebenso.
Entspannt
lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück.
»Und, Emely, wie läuft’s in der Uni?«, fragte Ingo, während er mir Wein einschenkte.
»Ich denke, ganz gut.«
»Das ist schön zu hören«, sagte Alena. »In welches Semester kommst du jetzt? Ist es tatsächlich schon das sechste?«
»Ja, morgen geht das sechste los. Mich verstört das allerdings auch ein bisschen.«
Alena seufzte. »Unglaublich, wie die Zeit vergeht. Ist es wirklich schon so lange her, dass ihr drei nackig durch unseren Vorgarten gerannt seid?«
Die drei besagten Personen verdrehten in diesem Moment gleichzeitig die Augen. Es war gemein, wie schamlos kleine Wesen ausgenutzt
wurden, solange sie noch nicht bei völliger
geistiger
Verfassung waren. Noch dazu bahnten sich jetzt, nachdem Alena es erwähnt hatte, wieder Erinnerungen ihren Weg in mein Gedächtnis. Die erste war meine damalige Verwunderung darüber, was da Komisches bei Elyas rumbaumelte. Und die zweite, die damit zusammenhing, war so witzig, dass ich nicht an mich halten konnte und loslachte.
»Was ist denn?«, wollte Alex wissen.
»Erinnerst du dich noch daran, als wir einmal im Planschbecken saßen und dein nerviger Bruder mit reinwollte, wir ihn aber nicht gelassen haben?«
Alex überlegte angestrengt, bis es ihr plötzlich dämmerte. »Du hast ihm gesagt, dass er mit
Regenwurm
nicht hier rein darf!« Sie prustete los und steckte mich damit an.
»Aber das Beste war ja noch«, ergänzte ich, »dass du mir dann todernst zugeflüstert hast, du hättest Elyas schon öfter dabei erwischt, wie er mit dem
Regenwurm
gespielt hat.«
Elyas verschluckte sich an seinem Wein und musste husten, während alle anderen in lautes Gelächter verfielen. Der bitterböse Blick, den ich von Elyas erntete, ging mir runter wie Öl.
Alena hielt sich die Serviette vor den Mund und räusperte sich. »Schön, jetzt wissen wir also, dass Elyas gerne mit dem Regenwurm spielt. Ich hätte auch ohne diese Information bestens gelebt, muss ich sagen, aber nun gut.«
Ich schmunzelte und genoss den Moment, in dem sich Elyas anscheinend tatsächlich ein bisschen blamiert fühlte.
Ingo seufzte. »Wenn er sich doch nur um alles so kümmern würde, wie um den Regenwurm.«
Elyas verdrehte die Augen, enthielt sich jedoch einer Antwort. »Im Ernst«, sagte Ingo und blickte seinen Sohn an. »Du bist schon wieder durch die Prüfung gerasselt. Wenn du so weitermachst, fliegst du.«
»Ach, du übertreibst. Ich habe alle Zeit der Welt, also wozu die Eile?« Elyas zuckte mit den Schultern, und an Ingos Gesichtsausdruck konnte man erahnen, dass sie anscheinend schon öfter über dieses Thema diskutiert hatten. Von Alex wusste ich, dass Elyas in die Fußstapfen seines Vaters trat und ebenfalls Medizin studierte. Genauer darüber im Bilde war ich allerdings nicht.
Behutsam legte Alena die Hand auf den Arm ihres Mannes und zwinkerte ihm zu.
Lass es gut sein heute Abend,
stand in ihren Augen und nachdem Ingo tief durchgeatmet hatte, nahm er schließlich ihren unausgesprochenen Rat an.
Die beiden waren für mich der einzige lebende Beweis, dass tatsächlich so etwas wie wahre Liebe existierte. Jedes Mal faszinierte mich ihr vertrauter und nach all den Jahren immer noch
gefühlvoller
Umgang aufs Neue. Man könnte tausend Bücher über die wahre Liebe schreiben oder aber die beiden einfach nur für eine Sekunde ansehen und man wusste, was es bedeutete. Auf eine seltsame Weise machte es mich glücklich, die zwei zu beobachten.
»Dann erzähl doch mal, Emely, wie läuft es mittlerweile mit
deiner
Mitbewohnerin?«, wandte sich Ingo wieder an mich.
»Mit Eva läuft es ganz gut. Sie ist zwar merkwürdig und sehr anstrengend, aber wir kommen klar.«
»Solange sie nicht wieder abartige Sexpraktiken mit ihrem Freund übt«, mischte sich Alex ein.
Ich verzog das Gesicht. »Vielen Dank, jetzt habe ich die Bilder wieder im Kopf.«
Überrascht richteten sich drei Augenpaare auf mich.
»So schlimm war es auch wieder nicht«, sagte ich schnell. »Ich bin nur ein paar Mal etwas unglücklich in unser gemeinsames Zimmer geplatzt. Mittlerweile haben wir aber einen Plan, in den sie einträgt, wann sie es für sich braucht. Und wenn ich Glück habe«, fügte ich hinzu, »hält sie sich sogar daran.«
»Man arrangiert sich sozusagen«, grinste Alena.
»So in der Art.«
»Apropos, Emely, wo wir gerade dabei sind«, sagte Ingo. »Was macht die Liebe? Wie viele Heiratsanträge hast du letzte Woche bekommen?«
Oh, Mann. Falsche Frage. Definitiv die falsche Frage!
Ich versuchte mir einzureden, dass es immerhin ein gutes Zeichen war, solange die Leute mich überhaupt noch danach fragten und nicht schon automatisch davon ausgingen, ich wäre Single. Aber es würde vermutlich nicht mehr lange dauern, bis auch das aussetzte …
»Ich habe letzte Woche dem jungen, gut aussehenden Erben eines Multimillionen-Dollar-Vermögens den Laufpass gegeben. Wir hatten einfach zu wenig Zeit füreinander.« Ich seufzte. »Nun ja, die Yacht wird mir zwar fehlen, aber ich werde wohl darüber hinwegkommen.« Ich beendete meine ironische Antwort, nippte an meinem Rotwein und alle lachten leise. Sogar in Elyas’ Gesicht konnte ich ein dezentes Schmunzeln entdecken, wobei er sich wahrscheinlich einfach nur über mich lustig machte.
Aber was soll’s, dachte ich mir.
»So schlimm?« Mitleidig lächelte mich Alena an.
Ich zuckte mit den Schultern. »Nein, keine Sorge. Mir geht’s eigentlich ganz gut.« Das war nicht einmal gelogen. Natürlich hätte ich gerne einen Mann an meiner Seite gehabt, aber ich war keine von den Frauen, die ohne durchdrehten. Single zu sein hatte definitiv auch seine Vorteile.
Oh Mann,
hatte ich diesen letzten Satz gerade ernsthaft gedacht?
Faszinierend, wie sehr man sein eigenes Hirn bescheißen konnte.
»Emely, Schatz, jetzt hast du ja mich! Wir finden schon einen Mann für dich«, brachte sich Alex enthusiastisch
ein, womit sie mir auf Anhieb tierisch Angst einjagte.
»Alex, ich warne dich! Keine billigen Verkupplungsversuche!
Ich schwöre dir, ich trage jeden einzelnen Karton eigenhändig wieder runter zum Auto!«
»Okay, okay«, kicherte sie. »Keine billigen Verkupplungsversuche, ich verspreche es!«
Ich konnte nur hoffen und beten, mich auch wirklich auf ihr Versprechen verlassen zu können, denn ich hatte immer noch böse Erinnerungen an ihre früheren Versuche.
»Darauf, dass Alex immer noch die Alte und endlich wieder hier ist.« Ingo zwinkerte, hob sein Glas und wir stießen an. Alex strahlte und bekam von ihrem Bruder einen Kuss auf die Wange gedrückt.
Igitt, ich bekam schon Pickel allein vom Zugucken.
Noch eine ganze Weile redeten wir in angenehmer Atmosphäre weiter und es tat richtig gut, meine zweite Familie wieder einmal um mich zu haben. Sie erzählten, was wir in Neustadt
verpassten
und was es sonst noch alles an Neuigkeiten gab. Alex erheiterte uns zwischendurch immer wieder mit ihrem Elan, den dieser Umzug bei ihr mit sich brachte, und ließ keine Gelegenheit aus, ihre Pläne zu schildern. Ein Organizer war wirklich ein Dreck gegen dieses Mädel. Trotzdem machte es riesigen Spaß, ihr zuzuhören. Elyas beschränkte sich größtenteils auf letzteres, hielt sich aus den Gesprächen heraus und ignorierte mich die meiste Zeit, was mir nur gelegen kam, da ich es selbst nicht anders handhabte.
Bis auf die Begegnung mit diesem Idioten und das
Kartonschleppen war es ein richtig schöner Tag gewesen, der sich jedoch leider immer mehr gen Ende neigte.
Inzwischen war es ziemlich spät geworden, und da bereits in zehn Minuten mein letzter Bus fuhr, blieb mir keine andere Wahl, als aufzubrechen.
Alena und Ingo blieben über Nacht hier und traten erst am nächsten Tag die einhundertfünfzig Kilometer lange Heimreise nach Neustadt an. Weil ich mich von ihnen bereits ausgiebig verabschiedet hatte, stand ich nun mit Alex allein vor der geöffneten Wohnungstür.
»Wie machen wir das morgen?«, fragte sie.
»Warte einfach um acht Uhr am Haupteingang der Uni. Ich hol dich dann ab und zeige dir alles. Meine Vorlesung fängt erst um zehn Uhr an, wir werden also genug Zeit haben.«
»Danke, Emely. Allein würde ich mich sicher nie zurechtfinden.«
»Ich hatte am Anfang auch so meine Probleme, aber jetzt geht’s.«
»Oh Gott, ich bin so aufgeregt«, fieberte sie.
»Das wird schon werden.« Ich zwinkerte ihr zu.» Also dann, kleine Alex Maus«, sagte ich und nahm sie noch mal fest in die Arme. »Es ist schön, dich wieder zu haben.«
Sie seufzte. »Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin.«
Schweren Herzens löste ich mich von ihr, weil ich sonst wirklich noch meinen Bus verpasst hätte. Alex nickte verständnisvoll und grinste mich glücklich an.
»Bye, Emely«, rief Elyas aus dem Hintergrund.
»Tschüss«, nuschelte ich zurück, woraufhin er mir ein verführerisches Lächeln schenkte.
Blödmann!
»Bis morgen«, sagte ich und winkte Alex zu, als ich durch die Tür verschwand und mich auf den Weg zum Bus machte. Unten angekommen empfing mich eine laue Frühsommernachtsbrise, deren süßlich milde Gerüche ich mit einem tiefen Atemzug in mich aufnahm.
Mit dem Rücken lehnte ich mich an die Haltestelle und ließ
meinen
Blick noch einmal nach oben zu den beleuchteten Fenstern von Alex‘ neuer Wohnung schweifen.
Aus den sieben Jahren, in denen ich Elyas nicht gesehen hatte, hätte man wunderschöne siebzig machen können. Aber durch diese Wunschvorstellung wurde mir ein so fetter Strich gemacht, dass die
Weather Girls, ständen sie daneben, einpacken könnten.




KAPITEL 2
Hoch geistige Ergüsse
Jedes Mal, wenn sich die Ferien dem Ende neigten, stellte ich mir die Frage, wie in aller Welt ich mich jemals wieder in den Uni-Alltag einfinden sollte. Der Beginn eines neuen Semesters glich immer wieder einem Sprung ins kalte Wasser. Doch sobald ich diesen überstanden hatte, lag das Schlimmste bereits hinter mir. Und ehe ich mich versah, steckte ich schneller wieder in dem alten und gewohnten Trott des Studentenlebens, als mir lieb war.
Die Zeit von morgens bis nachmittags verbrachte ich für gewöhnlich in Hörsälen und besuchte meine Vorlesungen. Im Anschluss ging ich meistens in die Bibliothek, weil man dort um diese Tageszeit am ungestörtesten lernen konnte. Manchmal verschlug es mich auch in mein Wohnheim, allerdings war Ruhe dort ein Fremdwort, weswegen ich die Bibliothek bevorzugte.
Drei bis vier Mal in der Woche arbeitete ich zusätzlich als Bedienung in einer kleinen Cocktailkneipe namens
Purple Haze. Meine Eltern zählten nicht unbedingt zu den Großverdienern und obwohl sie mich trotzdem finanziell gerne unterstützen wollten, ließ ich es nicht mehr als unbedingt nötig zu. Lieber verdiente ich mir den größten Teil meines Lebensunterhalts selbst.
Die Bezahlung in der Kneipe war nicht besonders hoch, doch da ich keinen ausschweifenden Lebensstil hatte, kam ich mit den paar hundert hinzuverdienten Euros gut zurecht. Und immerhin gab es ja noch BAföG.
Zugegeben, durch meine Dusseligkeit war ich nicht gerade das, was man eine geborene Kellnerin nannte, aber nach zwei Jahren Übung klappte es inzwischen relativ gut – und wenn nicht, hatte es zum Glück bisher immer die Versicherung bezahlt.
Das bisschen Freizeit, was mir blieb, verbrachte ich jetzt größtenteils mit Alex. Falls doch einmal Tage dazwischen waren, an denen wir uns nicht außerhalb trafen, so sahen wir uns zumindest innerhalb der Uni. Erst vor einer Woche hatte ich meinen Geburtstag mit ihr gefeiert und ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so viel Spaß gehabt hatte. Eine ganze Nacht durch sämtliche Kneipen und Diskotheken zu ziehen, war die willkommenste Abwechslung seit langem gewesen. Auch wenn es weiterhin definitiv Momente gab, in denen ich daran zweifelte, war ich dennoch überglücklich, sie wieder bei mir zu haben.
In den zwei Wochen, die seit ihrem Umzug vergangen waren, hatte sie sich bestens eingelebt. Mittlerweile war es fast schon so, als wären wir niemals getrennt gewesen.
In ihrem neuen Studium ging sie vollends auf. Sie strahlte regelrecht, wenn sie davon erzählte und erwähnte beinahe alle zwei Minuten, dass es dieses Mal genau das Richtige für sie wäre. Mit der Stadt Berlin hatte sie sich ebenfalls angefreundet. Sie fühlte sich pudelwohl und auch, wenn es eigentlich nicht sein konnte, schien sie sich in der Zwischenzeit besser in der Stadt auszukennen als ich.
Alex war in absoluter Hochstimmung – um genau zu sein, schien ihr buchstäblich die Sonne aus dem Arsch. Und ich freute mich wahnsinnig für sie.
Auch in diesem Moment, als sie mit einer Selbstverständlichkeit, als wäre es ihr eigenes Wohnzimmer, durch die mit Menschen gefüllte und riesengroße Aula der Uni stolzierte, strahlte sie übers ganze Gesicht.
»Emely«, sagte sie und erreichte mich. »Es ist Donnerstagnachmittag, wunderschönes Wetter und ich habe gehört, meine beste Freundin – die bestimmt noch einen uralten Badeanzug aus ihrer Kindheit besitzt – fährt mit mir ins Freibad.« Sie wippte von den Fersenballen auf die Zehenspitzen und wieder zurück.
Ich seufzte. »Da muss sich die Flüsterpost wohl getäuscht haben. Erstens ist der Badeanzug bei weitem noch nicht so alt und zweitens muss ich bis morgen zweihundert Seiten lesen. Deswegen, so leid es mir tut, musst du auf meine Begleitung wohl verzichten.«
Alex stellte ihr Wippen ein und verformte ihren Mund zu einer Schnute. »Och Mann … Ich hatte so gehofft, du würdest mitkommen.«
»Alex, tut mir leid«, sagte ich. »Aber ich schaffe es einfach nicht. Muss ich jetzt ein schlechtes Gewissen haben, weil ich dir den Nachmittag verdorben habe oder kannst du noch jemand anderen fragen?«
»Na ja«, begann sie, »Elyas kommt mit, also hast du mir den Nachmittag nicht verdorben. Trotzdem finde ich es schade; zu dritt wäre es bestimmt viel lustiger geworden.«
Zu dritt? Meine Augen weiteten sich. Hätte ich gewusst, dass ihr dämlicher Bruder mitkommen würde, wäre meine Antwort ohnehin ein klares Nein gewesen.
Offenbar, so machte es zumindest den Anschein, kam Alex ziemlich gut mit ihm zurecht, was ich überhaupt nicht nachvollziehen konnte. Aber die beiden hatten schon seit klein auf ein gutes Verhältnis gehabt. Nun ja, man musste nicht alles im Leben verstehen.
»Alex, ein andermal, okay?« Seltsamerweise war ich nun keinen Deut mehr traurig darüber, bei diesem schönen Wetter in der Bibliothek vergammeln zu müssen.
»Meinetwegen«, schmollte sie, nahm es aber hin. »Hast du dann wenigstens heute Abend noch ein bisschen Zeit für mich?«
»Wenn ich rechtzeitig mit dem Buch fertig werde, schaue ich noch auf einen Sprung vorbei. Versprechen kann ich allerdings nichts.«
»Zu spät, hast du schon!« Sie grinste. »Dann also bis heute Abend, ich muss jetzt los. Mach‘s gut!« Noch ehe ich etwas erwidern konnte, tänzelte sie auch schon davon.
Kopfschüttelnd sah ich ihr nach und fragte mich, wo sie nur immer diesen widerlichen Elan herbrachte. Ich seufzte, machte kehrt und begab mich in die alte und großräumige Bibliothek der Hochschule. Dort angekommen setzte ich mich auf meinen Stammplatz und sog erst einmal den vertrauten und beruhigenden Duft dieser Örtlichkeit ein. Es roch nach altem Holz, nach Büchern, die schon viele Jahre vor meiner Geburt geschrieben worden waren, und nach längst vergangener Zeit. An den Seiten ragten gewaltige Gemäuer hervor, rahmten die hohen Deckengewölbe ein und verliehen dem Ort eine geheimnisvolle Aura.
Ich fühlte mich wohl hier und wie so oft gab es außer meinem nur wenige weitere besetzte Plätze. Nachdem ich mich ein bisschen umgesehen hatte, legte ich das besagte Buch vor mich auf den Tisch und begann, die Zeilen in mich aufzunehmen. Auch wenn sich diese leider als sehr kompliziert erwiesen, kam ich die erste Zeit trotzdem einigermaßen gut voran. Nach zwei Stunden jedoch füllte sich die Bibliothek zusehends und der Geräuschpegel stieg merklich an. Als sich dann noch zwei junge Frauen an den Nebentisch setzten und darüber schwärmten, wie toll doch Chris im Bett wäre, packte ich genervt meine Sachen zusammen und verlagerte das Lernen in meine Wohnung.
Der Begriff »Wohnung« grenzte in meinem Fall allerdings an Übertreibung, denn in Wahrheit glich meine Behausung eher einer Schuhschachtel. Ich war in einer Art Studentenwohnheim untergebracht, das direkt an das Unigelände grenzte, und die Beschreibung »Klo-Dusche-Bett« traf es relativ gut auf den Punkt. Für alles andere, wie zum Beispiel die Küche, gab es Gemeinschaftsräume, die wir uns mit den anderen Bewohnern der Etage teilen mussten.
Hier zu leben hatte tausend Nachteile, jedoch einen entscheidenden Vorteil: Es war günstig.
Zu Anfang hatte es eine ganze Weile gedauert, aber seit ich mir das Zimmer einigermaßen gemütlich eingerichtet und mich – zumindest halbwegs und insofern das überhaupt möglich
war –
an Eva gewöhnt hatte, fühlte ich mich tatsächlich wohl und bezeichnete es mittlerweile sogar gerne als mein Zuhause.
Nichtsdestotrotz würde es für immer die erste und letzte WG meines Lebens bleiben. So viel war sicher!
Weil auch nach dreimaligem Sicherheitsklopfen noch kein Stöhnen oder andere tierähnliche Geräusche zu hören waren, wagte ich mich vorsichtig hinein. Ich sollte Glück haben. Die Wohnung war leer – das war der beste Umstand seit langem. Ich schnappte mir das Buch, warf mich auf mein Bett und machte genau dort weiter, wo ich vorher aufgehört hatte.
Drei ganze Stunden quälte ich mich durch Lyrik aus dem achtzehnten Jahrhundert, bis mir endgültig der Kopf rauchte und ich mehrfach zu dem Entschluss kam, dass dieses Genre einfach viel zu kompliziert für mich war. Obwohl ich noch immer fünfzig Seiten vor mir hatte, konnte ich nicht anders, ich musste es weglegen. Die Wörter rauschten nur noch durch meinen Kopf wie ein Windstoß durch ein leeres Gebäude und ergaben keinerlei Sinn mehr. Seufzend drehte ich mich auf den Rücken und schloss meine überanstrengten Augen, die diese Auszeit bitter nötig hatten. Doch leider, wie sollte es auch anders sein, durfte ich die Ruhe nicht lange genießen. Bereits drei Minuten später platzte Eva ins Zimmer.
»Huch, schläfst du schon?«
Hatte auf diese Frage schon mal jemand mit Ja geantwortet? Hätte es jedes Mal einen Preis für dumme Fragen gegeben, hätte Eva eine extra Halle anmieten müssen, um die ganzen Pokale unterzubekommen. Und selbst wenn ich geschlafen hätte, würde ich es jetzt, nachdem sie die Tür nicht gerade leise zugeworfen hatte, mit Sicherheit nicht mehr tun.
»Nein«, murmelte ich. »Das blöde Buch macht mich fertig. Woran merkt man, dass man hirntot ist?«
»Keine Ahnung, ich war’s noch nie.« Sie grinste.
Na, wenn das mal kein Gerücht war …
Ich hörte ihre Schritte näher kommen und weil kurz darauf mein Bett nachgab, öffnete ich erneut meine Lider. Sie hatte sich an meine Seite gesetzt und nahm neugierig das hirntot-machende-Buch in Augenschein. Ihre schwarzen Haare waren zu einem Dutt nach oben gebunden.
»Wow, also ich komme schon bei dem Titel nicht mehr mit.«
»Glaub mir«, sagte ich, »der Titel ist im Vergleich zum Inhalt noch harmlos.«
Sie zuckte mit den Schultern. »Ich werde wohl nie verstehen, warum du dir das freiwillig antust.«
Den Versuch, es ihr näher zu bringen, hatte ich längst aufgegeben. Eva studierte Biologie im vierten Semester und hatte mit meinem Studium der Literaturwissenschaften noch nie viel anfangen können. Dabei waren doch gerade Bücher eins der kostbarsten Geschenke auf Erden. Kunstvoll aneinander gereihte Wörter, die zu einer Melodie wurden und sich in Bilder verwandelten. Weiße, leere Blätter, auf denen Welten größer als das Universum entstanden. Welten, die Menschen in ihren Bann zogen und alles um sich herum vergessen ließen.
Literatur war mit einem magischen Zauber belegt, der mich mit all seiner Kraft gefangen hielt.
Eva lächelte und ließ ihren Blick eine Weile übertrieben unschuldig durch den Raum schweifen. Als sie dann noch mit »Duhu« anfing, wusste ich genau, was die Stunde geschlagen hatte.
»Du brauchst das Zimmer ...«
Hoffnungsvoll und scheinheilig grinste sie mich an.
»Wie lange?«
»Ein paar Stunden vielleicht?«
Was soll’s, seufzte ich innerlich. Alex wartete bestimmt schon auf mich und mit dem Lernen schien es für den Moment ohnehin nichts mehr zu werden.
»Meinetwegen«, sagte ich und kämpfte mich schwerfällig aus dem Bett. »Aber nicht zu lange. Ich muss die Lektüre später noch fertig lesen.«
»Du bist die Beste!«
»Ja ja.« Ich verdrehte die Augen. Eva und Nicolas waren mittlerweile seit eineinhalb Jahren ein Paar und es war nahezu erschreckend, welch ausgeprägtes Sexleben die beiden immer noch führten. Hörte das normalerweise nicht irgendwann auf?
Gute Frage, woher sollte ich die Antwort darauf kennen? Meine längste Beziehung – von denen es insgesamt nur drei gab – dauerte acht Monate und war …
Egal, reden wir besser nicht darüber!
Ich verschwand noch kurz im Bad, um mich frisch zu machen, dann schnappte ich mir meine Umhängetasche und verließ mit den Worten »Grüß Nicolas von mir« die Wohnung.
Mit eingeschaltetem MP3-Player begab ich mich zur Haltestelle und wartete in der Dämmerung auf den Bus, der wie gewohnt erst mit einiger Verspätung eintraf. Ich stieg hinein und zehn Minuten später endete die Fahrt wieder nahe dem Wohngebäude von Alex. Die letzten verbliebenen Meter legte ich zu Fuß zurück, und gerade, als ich klingeln wollte, kam ein anderer Bewohner aus dem Haus und hielt mir freundlicherweise die Tür auf. Ich bedankte mich, trat ein und blickte missmutig auf die Treppe nach oben, deren Aufstieg mir wieder einmal bevorstand.
Fünf verdammte Stockwerke. Es war zum Kotzen. Langsam und stetig vor mich hin nörgelnd quälte ich mich die vielen und mir unendlich erscheinenden Stufen nach oben. Wie hießen noch gleich diese praktischen Dinger, die Rentner nach oben kutschierten?
Lifter!
Genau so ein Ding sollten die hier einbauen. Ich keuchte und nahm mir wie so oft fest vor, demnächst etwas für meine Kondition zu tun. Da ich mich allerdings selbst am besten kannte, wusste ich, dass »demnächst« ein ziemlich dehnbarer Begriff war.
Als ich endlich die letzte Etage erreichte, gönnte ich mir ein paar Minuten zum Verschnaufen, ehe ich die Türklingel betätigte. Es dauerte nicht lange, da wurde mir auch schon von Elyas geöffnet. Auch wenn er sich bei meinen letzten Besuchen einigermaßen »normal« verhalten hatte und mir größtenteils aus dem Weg gegangen war, verspürte ich trotzdem keinerlei Begeisterung, ihn zu sehen.
»Hi«, sagte ich gezwungenermaßen.
»Hey – Emely war der Name, oder?« Er grinste und dachte wohl, er wäre witzig. Falsch gedacht.
»Scherzkeks«, murmelte ich. »Lässt du mich jetzt rein? Oder hast du noch ein paar andere Gags vorbereitet?«
Er lächelte, legte den Kopf leicht schräg und schien ernsthaft abzuwägen, ob er mich rein lassen sollte oder nicht.
Blöder, arroganter Fatzke!
»Gut, wenn du unbedingt darauf bestehst …« Er zuckte mit den Schultern und machte mir den Eingang frei.
Na also, geht doch.
Er schloss die Tür hinter mir und steuerte auf das Sofa zu, von dem ich ihn durch mein Klingeln anscheinend hoch geholt hatte. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, schritt ich geradewegs Richtung Flur, in dem sich Alex‘ Zimmer befand. Als ich just meine Hand auf die Klinke legen wollte, hörte ich auf einmal seine Stimme hinter mir.
»Wohin gehst du?«
Stirnrunzelnd drehte ich mich um. Er saß mit dem Rücken zu mir auf dem Sofa. »Zu Alex?!«
»Ach so ... Ja … Alex ist nicht da.«
Ich starrte auf seine Rückseite und spürte, wie sich meine Gesichtsmuskeln verkrampften. Wollte der mich verscheißern?
Um der Sache auf den Grund zu gehen, drückte ich Alex’ Türklinke nach unten und fand tatsächlich ein stockdunkles Zimmer vor. Ich schaltete das Licht ein und bekam die endgültige Bestätigung für meine schlimmste Befürchtung.
Das durfte nicht wahr sein. Dieser kleine, miese …
Meine Augen verengten sich zu Schlitzen, während aus meiner Kehle ein leichtes Knurren drang. Ich stapfte zurück in den Wohnraum, bäumte mich vor dem großen schwarzen Sofa auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Das Grinsen, das Elyas im Gesicht trug, sprach Bände, und je deutlicher mir bewusst wurde, ihm vollkommen auf den Leim gegangen zu sein, desto blöder kam ich mir vor.
»Sehr witzig! Das hättest du mir auch an der Tür sagen können!«
Er musste mit sich kämpfen, um sein Lachen zu unterdrücken. »Du
wolltest doch unbedingt reinkommen«, sagte er scheinheilig.
Ich knurrte. »Du hältst dich wirklich für wahnsinnig witzig, oder?«
Offenbar schien ihn mein Gesichtsausdruck zu erheitern, was mich nur noch mehr ärgerte.
»Na komm schon«, lenkte er schließlich ein. »Erstens war es tatsächlich witzig. Zweitens kommt Alex sicher gleich nach Hause und drittens darfst du dich ruhig zu mir aufs Sofa setzen, bevor du noch eine Stunde dämlich in der Gegend herumstehst.«
Abwartend ruhte sein Blick auf mir, während ich seiner Einladung mehr als skeptisch gegenüberstand. Mir gefiel der Gedanke überhaupt nicht, mich zu ihm auf die Couch zu setzen. Ich überlegte, ob ich in Alex‘ Zimmer gehen sollte, um dort auf sie zu warten. Allerdings wäre ich mir dann wie ein eingeschnapptes kleines Mädchen vorgekommen.
»Ich werde auch nicht beißen«, beteuerte er.
Dessen war ich mir zwar nicht so sicher, aber was sollte schon passieren? Er könnte mir höchstens auf die Nerven gehen und dabei spielte die Entfernung zu ihm nicht wirklich eine Rolle. Meine Güte, ich war seit kurzem dreiundzwanzig Jahre alt, da sollte man auch mal fünf Minuten neben jemandem sitzen können, den man eigentlich nicht leiden konnte. Durch die Vorfälle in der Vergangenheit hatte das zwar nach wie vor einen bitteren Beigeschmack, aber letztendlich lagen diese Zeiten lange zurück. Und immerhin lief der Fernseher, somit wäre ich nicht gezwungen, mich mit ihm zu unterhalten.
Wenn auch mit einem unguten Gefühl überwand ich mich schließlich und setzte mich mit verschränkten Armen zu Elyas auf die Couch. Und da man nicht gleich übertreiben musste, ließ ich einen kleinen Abstand zwischen uns.
»Geht doch«, sagte er. »Und es war
doch
lustig.«
Ich stöhnte auf. Ja verdammt, es war halbwegs lustig, mich ärgerte nur, dass ich so dämlich gewesen und darauf hereingefallen war.
»Vielleicht minimal«, räumte ich ein.
Ein Lächeln machte sich in seinem Gesicht breit, woraufhin er sich etwas anders hinsetzte, um sich mir zuzuwenden.
Oh nein. Wenn ich eins hasste, dann gezwungenen Small Talk. Und das noch mal ganz besonders mit ihm. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte ich, dass er mich beobachtete, und aus mir unerfindlichen Gründen war mir das höchst unangenehm.
»Worum geht es in dem Film?«, fragte ich schnell mit Blick auf den Fernseher, bevor er noch auf die absurde Idee käme, ich würde mich mit ihm unterhalten wollen.
»Keine Ahnung«, sagte er. »Als ich ihn mir ansehen wollte, hat es geklingelt.«
»Tja, blöd gelaufen, würde ich sagen«, stellte ich fest und sah weiterhin stur nach vorne.
Für einige Minuten ging meine Taktik wunderbar auf, das änderte sich jedoch abrupt, als ich spürte, wie er seinen Arm hinter mir auf der Sofalehne platzierte. Er berührte mich zwar nicht, trotzdem verwirrte mich sein Verhalten. Wollte mich Elyas etwa angraben?
Je länger ich über diese Vermutung sinnierte, desto dreister fand ich sie. Kurzerhand lehnte ich mich deshalb vermeintlich entspannt zurück um zu testen, ob er es wirklich versuchen würde. Und wahrhaftig, kaum hatte ich zusätzlich meine verschränkten Arme gelöst, rutschte er »unauffällig« ein wenig näher an mich heran.
Un-fucking-glaublich! Er grub mich tatsächlich an!
»Weißt du, dass du wunderschön bist, Emely?«, hauchte er.
Oh bitte, das konnte doch nicht sein Ernst sein? Ich musste mich wirklich zusammenreißen, um nicht auf der Stelle in schallendes Gelächter auszubrechen. Selbst Elyas hätte ich ein bisschen mehr Niveau zugetraut.
Aber okay, dachte ich mir, spielen wir das Spielchen mal mit.
»Findest du?«, wisperte ich und drehte den Kopf in seine Richtung. Mit gesenkten Wimpern blickte ich ihm in die Augen.
»Sehr sogar«, flüsterte er und legte seine Hand auf meinen Oberschenkel.
Mein Blick wanderte zu meinem Bein.
Das
ging mir dann allerdings doch ein wenig zu weit! Elyas beugte sich nach vorne und näherte sich mit seinem Gesicht dem meinen, sodass es ganz den Anschein machte, als ob er mich küssen wollte. Das war schon so plump, dass es wehtat! Langsam kam ich ihm mit meinem Gesicht entgegen, wich seinem Mund aus und flüsterte ihm leise »Elyas« ins Ohr.
»Hm ...«, schnurrte er.
»Du spielst Klavier und studierst Medizin, richtig?« Ich hauchte und gab mir große Mühe, zumindest annähernd erotisch zu klingen.
»Hm ...«, machte er erneut und strich weiterhin über meinen Oberschenkel.
»Das heißt, deine Finger sind sehr wichtig, oder?«
»Hm?« In seiner Stimme schwang nun deutlich Irritation mit.
»Dann würde ich, wenn du nicht willst, dass ich dir jeden einzelnen davon breche, auf der Stelle meine Hand da weg tun!«
Elyas wich zurück und starrte mich für einen Moment mit großen Augen an, bis er schließlich enttäuscht ausatmete. »Das wäre auch zu einfach gewesen.« Er klang kein Stück verlegen.
Ich spürte, wie sich in meinen Gesichtsmuskeln eine Weltuntergangsstimmung zusammenbraute. Davon unbeeindruckt, lächelte er mich verführerisch an, zog eine Augenbraue nach oben und zuckte mit den Schultern. »Hey, einen Versuch war’s wert.«
»Elyas!«, zischte ich.
»Ja?«
»Deine Hand liegt immer noch auf meinem Oberschenkel!«
»Huch«, grinste er und hob die Hand, von der er natürlich genau gewusst hatte, wo sie sich befand. Ich wünschte mir, sein selbstgefälliges Lächeln würde ihm im Hals stecken bleiben. »Für wie unwiderstehlich musst du dich eigentlich halten? Du erzählst mir, ich wäre hübsch, und gehst ernsthaft davon aus, dass ich mich deswegen gleich Hals über Kopf in dich verlieben werde?« Ich starrte ihn an. »Das ist so armselig, Elyas! – Selbst für deine Verhältnisse!«
»Wer redet denn gleich von Verlieben?«, fragte er. »Ein bisschen Spaß würde schon genügen.«
Ich schnaubte, ehe ich ihm verächtlich schilderte, was ich von seinem indirekten Vorschlag hielt: »Elyas – und wenn du der einzige Mann auf der Welt wärst – vergiss es!«
»Ach ja?« Er zog eine Augenbraue nach oben und trug ein erhabenes Grinsen in seinem Gesicht. »Darf ich Madame daran erinnern, dass wir uns schon einmal geküsst haben?«
»Ach, sieh an,
daran
erinnerst du dich also noch.« Erstaunlich, wenn man bedachte, dass er mich bei unserem Wiedersehen nicht einmal erkannt hatte.
»Das beantwortet nicht meine Frage«, sagte er, ließ sich überhaupt nicht aus der Ruhe bringen und ignorierte kurzerhand meinen Kommentar.
»Wenn du die Antwort unbedingt möchtest, bitte!«, sagte ich. »Erstens war ich jung und dumm. Zweitens bereue ich es zutiefst und drittens ist es mittlerweile verjährt und zählt nicht mehr.« Beherzt schloss ich meine Rede und bemerkte, dass er mich zwar weiterhin anlächelte, in seinen Augen aber kurzzeitig eine eisige Kälte herrschte, die mich, solange sie andauerte, leicht verunsicherte.
»Du denkst, ich nehme dir das ab?« Er schnaubte. »Du tust doch nur so. Glaub mir, ich kenne solche Mädchen wie dich.«
»So?«, fragte ich. »Du kennst
solche Mädchen wie mich? Jetzt machst du mich aber neugierig. Lässt du mich teilhaben an deiner Menschenkenntnis und an deinen damit verbundenen, und mit Sicherheit hoch geistigen Ergüssen?« Missbilligend betrachtete ich ihn und wartete auf seine Antwort.
»Sehr gerne«, entgegnete er und sammelte sich kurz, bevor er mir einen Einblick in sein stupides Hirn gab.
»Du bist weder so unschuldig noch so selbstbewusst, wie du tust. Mag sein, dass du ziemlich schlagfertig bist, aber letztendlich bist du tief in dir drinnen nur ein kleines, hilfloses Mädchen. Du bist eine von denen, die auf intellektuell und belesen machen, aber eigentlich nur hören wollen, dass sie hübsch sind.
»Davon mal abgesehen«, fügte er hinzu, »beschränkt sich ›belesen‹ meistens nur – wie in deinem Fall sicher auch – auf
Harry Potter
Band 1-27. Doch das ist ein anderes Thema.« Er lächelte und fuhr fort. »Tief in deinem Herzen wünschst du dir jemanden, der dir den ganzen Tag Honig um den Mund schmiert. Jemanden, der dir dein nicht vorhandenes Selbstbewusstsein aufbaut und mit dem du vor deinen kleinen Freundinnen angeben kannst.«
Zugegeben, ich war baff. Ich hatte wirklich mit dem größten Stumpfsinn gerechnet, aber
das
übertraf es noch bei weitem.
»Wow, Elyas«, lächelte ich und verabscheute ihn jetzt noch mehr, als ich es ohnehin schon getan hatte. »Ich danke dir recht herzlich für die aufschlussreiche Analyse meiner Psyche. Es war nahezu beeindruckend! – Möchtest du nun auch meine Meinung zu dir hören?«
»Ich bitte darum.«
»Nun ...«, seufzte ich in dem gleichen arroganten Tonfall, den auch er an den Tag legte. »Du bist ein Arschloch mit einer verdammt schlechten Menschenkenntnis.«
Ohne auch nur eine Sekunde sein überhebliches Lächeln einzustellen, sah er mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ich erwartete nicht, dass ein Denkprozess außerhalb seiner Hose stattfand, deswegen machte ich mir auch keinerlei Hoffnungen, es würde auch nur eine einzige Silbe von dem, was ich ihm an den Kopf geworfen hatte, zu ihm durchdringen. Dennoch schwieg er für eine Weile, offensichtlich wusste er nicht, was er dem entgegensetzen sollte.
Ich war noch nie so erleichtert gewesen, das Geräusch einer sich öffnenden Tür zu hören wie in diesem Moment. Alex trat mit einer Einkaufstüte in den Raum und wirkte ziemlich verblüfft, als sie mich neben Elyas auf dem Sofa erblickte. »Du bist ja schon da«, sagte sie.
»Ja«, antwortete ich, »Und wenn du kein Einzelkind werden willst, dann sollten wir möglichst schnell in dein Zimmer gehen.« Ich würdigte Elyas keines Blickes mehr und stand auf.




KAPITEL 3
Who the fuck is Luca?
Auf meinem Schreibtisch herrschte das Chaos. Bücher, Notizzettel, zusammengeknülltes Papier und CDs lagen quer auf der Oberfläche verteilt und stapelten sich langsam aber sicher zu kleinen Türmchen. Nur in der Mitte existierte noch ein kleiner,
schmaler
Streifen, den ich für meinen Laptop mit der »Wir-schieben-alles-nach-außen«-Taktik frei geräumt hatte. Genau vor
diesem
Spalt, auf meinem alten Schreibtischstuhl und mit den Fingern auf der Tastatur, saß ich.
Das Chaos auf meinem Arbeitsplatz war jedoch nichts im Vergleich zu dem, das sich auf meinem Bett befand: Es war einen Meter fünfzig groß, lag bäuchlings auf der Matratze, baumelte mit den Füßen und hielt mich durch ständiges Geplapper erfolgreich von meiner Textinterpretation ab, die ich bis Montag abgeben musste.
»Weißt du, Emely«, sagte Alex, »ich liebe meinen Bruder
wirklich
über alles, aber ich muss zugeben: Manchmal kann er ein richtiges Arschloch sein.«
Ich seufzte. Es war nicht gerade leicht, sich auf zwei Dinge
gleichzeitig
zu konzentrieren. Deswegen hörte ich meiner besten Freundin – sehr zu ihrem Leidwesen – nur mit einem Ohr zu.
»Er kann nicht nur eins sein, er
ist
eins«, verbesserte ich sie mit Blick auf den Desktop.
»Ich habe keine Erklärung, warum er sich so verhält. Eigentlich ist er überhaupt nicht so – zumindest nicht immer. Mit mir geht er zum Beispiel ganz anders um. Er kann sogar, ob du’s glaubst oder nicht, richtig lieb sein.«
Ich entschied mich dazu, es nicht zu glauben, weil das für mich die eindeutig realistischere Alternative war. Und wer wusste schließlich schon, was Alex sich heute alles rein gepfiffen hatte?
»Wahrscheinlich möchte er vor seiner Verwandtschaft einen guten Eindruck machen«, antwortete ich, und nur mal nebenbei bemerkt, eigentlich interessierte mich das ganze Thema herzlich wenig. Also, wo war ich noch mal stehen geblieben? Genau, was will der blöde Autor mit seinem Werk aussagen … Ich grübelte vor mich hin und kam zu dem Schluss, dass sich Letzterer ruhig ein bisschen idiotensicherer hätte ausdrücken können.
»Vielleicht müsstet ihr beide euch einfach nur ein bisschen
besser
kennen lernen?«, schlug sie – wahnsinnig, wie sie war – vor.
»Aber sicher!«, sagte ich. »Und gleich im Anschluss trete ich dem Duett-Fanclub von Sarah Connor
und den
Söhnen Mannheims
bei!« Ich hob eine Augenbraue an und Alex verzog angewidert ihr Gesicht. Wenn ich eins nicht ertragen konnte, dann den heulenden
Xavier. Und das Schlimmste, was man mir antun könnte, wäre ein Duett von ihm mit
Sarah Connor.
Allein die Vorstellung … Ich
schüttelte mich. Nichtsdestotrotz brachte mein Einwand den eindeutigen Vorteil mit sich, dass Alex nun eine Weile gedanklich mit der schauderhaften Akustik des Duetts beschäftigt war und ich mich somit wieder dem Wesentlichen widmen konnte. Gerade, als mir eine geniale Formulierung ins Gedächtnis schoss, die zumindest den Eindruck erweckte, als wäre sie intelligent und der
Verfasser
der Interpretation hätte sich etwas dabei gedacht, hörte ich sie schon wieder im Hintergrund plappern.
»Bla Bla Bla Bla Bla«, sagte sie – oder zumindest war es das, was ich vernahm. Viel zu sehr war ich damit beschäftigt, meinen
genialen
Geistesblitz zu notieren. »Hm«, murmelte ich, um so zu tun, als hätte ich zugehört.
»Bla Bla Bla Bla Bla Bla.«
»Hm.«
»Bla Bla Bla Bla.«
»Hm.«
»Bla Bla?«, kam es plötzlich energischer von ihr, was es mir ungemein erschwerte, sie auszublenden.
»Hörst du mir überhaupt zu?«
»Klar«, erwiderte ich und schenkte meine volle Aufmerksamkeit meinem Laptop.
»Tust du überhaupt nicht!«
Ich schloss verzweifelt die Augen. Selbst mit einem Presslufthammer im Zimmer wäre ich besser vorangekommen als mit Alex.
»Kannst du dich noch an unsere Abmachung erinnern?«, fragte ich sie. »Die Bedingung für deinen Besuch war, dass du dich aufs Bett setzt und den Mund hältst!«
»Ja … Sorry …«, murmelte Alex.
»Danke!«, entgegnete ich und startete einen weiteren Versuch, mich meiner Arbeit zu widmen. Vergeblich, wie sich bald herausstellte, denn Alex schaffte es exakt drei Minuten, die Klappe zu
halten. Innerlich stöhnte ich auf und schlug meinen Kopf imaginär gegen die Tischplatte.
»Aber eigentlich ist das ganz gut, weißt du? Es schadet ihm überhaupt nicht, wenn er mal auf Granit beißt.«
»Hm«, machte ich, ohne dass ihre Worte ernsthaft zu mir durchgedrungen wären. Allerdings änderte sich das schlagartig bei ihrem nächsten Satz, der mich akut dazu veranlasste, hellhörig zu werden.
»Er wird doch bei dir auf Granit beißen, oder?«
»Was ist das denn für eine bescheuerte Frage, Alex?«, fauchte ich.
»Ist ja gut, ich wollte nur sicher gehen«, sagte sie überrascht von meiner heftigen Reaktion. Gleichzeitig aber schien sie sich darüber zu freuen, dass ich ihr nun Beachtung schenkte und nutzte diese Tatsache prompt aus, um sich zu erklären. »Ich dachte ja nur … Ich meine, ich könnte dich verstehen. Wäre er nicht mein Bruder, dann hätte ich ihn mir schon längst gekrallt.« Sie grinste.
»Dann schnapp ihn dir«, sagte ich. »Ihr würdet bestimmt
hübsche
– wenn auch etwas behinderte – Kinder kriegen. Aber glaub mir, meinetwegen brauchst du dir mit Sicherheit keine
Sorgen
zu machen!« Ich schloss meine Rede, atmete tief und dem Burn-out-Syndrom nahe ein, um mich anschließend wieder auf meinen Text zu konzentrieren.
Es dauerte nicht lange, da wurde die kurze Pause abermals von dem nächsten »Bla Bla Bla Bla«, unterbrochen. So langsam trieb mich diese Frau zur Weißglut und ein knurrendes »Hm!« verließ meine Lippen. Erst als sie zu kichern anfing, blickte ich zu ihr auf.
»Was ist?«
Hatte ich irgendetwas verpasst?
»Nichts, nichts«, grinste sie, was mir eindeutig bestätigte, dass ich sehr wohl etwas verpasst hatte. Doch so sehr ich mich auch anstrengte, selbst im Nachhinein konnte ich mir ihre Worte nicht zusammenreimen. Es war irgendetwas mit »Rein theoretisch« gewesen und mich beschlich das seltsame Gefühl, dass es vielleicht besser war, es nicht gehört zu haben. Ich massierte meine Schläfen und versuchte mich wieder zu beruhigen, bevor ich eindringlich auf sie einredete.
»Da du deinen Mund offensichtlich nicht halten kannst, wäre es dann zu viel verlangt, wenn wir wenigstens das Thema wechseln? Mir reicht es schon, wenn ich deinen Bruder ab und zu sehen muss, da will ich nicht auch noch in meiner ›Freizeit‹ über ihn reden.«
Warum hatte Alex ausgerechnet zu ihm ziehen müssen? Immerhin gab es tausende Wohnungen in Berlin. Und selbst wenn sie keine gefunden hätte, wären da immer noch genügend Brücken gewesen.
Sie konnte von Glück reden, dass ich so gutmütig war. Die Frechheit, zwangsweise ihren Bruder vor die Nase gesetzt zu bekommen, wäre eigentlich ein gerechtfertigter Grund, ihr die Freundschaft zu kündigen.
»Na gut«, lenkte sie widerwillig ein. Doch zu mehr als einem Atemzug kam ich nicht, denn bereits im nächsten Moment flammte dieses mir bestens bekannte Funkeln in ihren Augen auf, das mich jedes Mal mit dem Schlimmsten rechnen ließ.
»Elyas‘ Kumpel war übrigens gestern wieder da …« Sie biss sich auf die Unterlippe und in meinem Kopf brauten sich die bösesten Vorahnungen zusammen. »Alex«, stöhnte ich. »Sag mir bitte nicht, du hast dich
verknallt …«
Alex‘ Beziehungen waren allesamt die reinsten Katastrophen gewesen und hatten immer in einem fürchterlichen Drama geendet. Sie verliebte sich viel zu schnell und das meistens in irgendwelche fadenscheinige Typen, von denen jede andere vermutlich sofort die Finger gelassen hätte. Alex hatte nicht nur blaue Augen,
sondern
war, was Männer betraf, auch verdammt blauäugig.
»Nein, ich kenne ihn doch eigentlich überhaupt nicht«, sagte sie schnell. »Ich finde ihn einfach nur niedlich.«
»Niedlich waren sie alle, aber vielleicht solltest du bei deiner Auswahl auch ein bisschen auf den Charakter achten?« Das war nicht wirklich eine Frage, sondern vielmehr ein gut gemeinter Tipp.
»Tue ich doch, und auch der ist niedlich bei ihm. Glaub mir, Emely, ich habe aus meinen Fehlern gelernt. Er scheint tatsächlich anders zu sein.«
Ich stöhnte erneut und verzog mein Gesicht. Diesen Satz hatte ich schon mehr als einmal gehört, um genau zu sein, bei jedem Typen.
»Das sagst du immer«, jammerte ich und bereitete mich innerlich schon auf das nächste Drama vor. Es war so typisch für Alex: Kaum war sie drei Wochen hier, hatte ihre
Single-sein-sucks-Antenne
auch schon ein potenzielles Opfer geortet.
»Ja, ich weiß«, murmelte sie. »Doch dieses Mal stimmt es wirklich. Außerdem habe ich hier keine Zimmernachbarin, mit der er ins Bett steigen könnte. Und falls er über Elyas herfällt, muss ich die Schuld wenigstens nicht bei mir suchen.«
»Na, wenn das kein Argument ist«, meinte ich sarkastisch. »Und überhaupt, hast du schon mal an die Tatsache gedacht, dass er ein Kumpel von Elyas ist? Gleich und Gleich gesellt sich schließlich gerne.«
Sie rollte mit den Augen.
»Alex, ich meine es nicht böse«, sagte ich. »Tu mir nur den
Gefallen
und überstürze nicht wieder alles, sondern sei ein bisschen vorsichtiger, okay?« Durchdringend blickte ich sie an und konnte nur hoffen, sie würde sich meinen Rat zu Herzen nehmen.
»Ja«, seufzte sie genervt. »Aber eigentlich ist noch gar nichts spruchreif, du übertreibst total. Ich habe nur gesagt, ich finde ihn süß, mehr nicht. Und dass er anders ist, stimmt wirklich. Wenn du ihm mal über den Weg läufst – was wir unbedingt arrangieren müssen – wirst du es sehen.«
Würde ich das? Die Kleine schien jedenfalls felsenfest überzeugt davon zu sein. Trotzdem blieb ich nach den ganzen einschlägigen Vorgeschichten skeptisch. Das Dumme war nur leider, dass Alex nicht leicht von einem Vorhaben abzubringen war, das sie sich in ihren Dickschädel gesetzt hatte. Deshalb resignierte ich in diesem Moment ein bisschen. Erst ein leises »Pling«, das von meinem Laptop herrührte, holte mich aus meinen Gedanken. Ich hatte eine neue E-Mail, und wie sich herausstellte, von einen mir unbekannten Absender.
Hallo Emely,
ich sehe dich jetzt schon seit einer Weile, aber kann leider nicht den Mut aufbringen, dich anzusprechen. Deswegen kam ich auf
die
–
zugegeben, ziemlich armselige
–
Idee, dir eine E-Mail zu schreiben.
Ich möchte dir einfach nur sagen, dass ich dich gerne kennenlernen würde.
Wahrscheinlich bekommst du jeden Tag hunderte solcher E-Mails, oder noch schlimmer, du hältst mich für verrückt. Dennoch sitze ich hier und hoffe, von dir eine Antwort zu erhalten.
Liebe Grüße
Luca
Nach jeder Zeile hatte sich meine Stirn mehr in Falten gelegt und inzwischen musste mein Gesicht wohl mit dem einer neunzig jährigen Frau konkurrieren. Was zur Hölle war das? Und wer zum Teufel war Luca?
Ich scrollte nach oben und sah, dass die Nachricht an meine
universitätseigene
E-Mail-Adresse versendet worden war. Bei Studienanfang wurde jedem Neuankömmling automatisch eine
zugeteilt
und weil es sogar ein Verzeichnis darüber gab, wer welche besaß, war es ein Kinderspiel, an die einzelnen heranzukommen. Den Kreis der Verdächtigen konnte ich also auf diese Weise
leider
nicht eingrenzen. Eher im Gegenteil, es könnte jeder gewesen sein. Die Absenderadresse selbst bestand aus nichts anderem als dem Vornamen »Luca« und dem Anhängsel eines weit verbreiteten E-Mail-Anbieters.
Das Ganze war mehr als mysteriös.
»Ich habe dich was gefragt«, nörgelte Alex und schaffte es damit, mich wachzurütteln.
»Entschuldigung«, sagte ich und blinzelte. »Ich habe nur gerade eine komische E-Mail erhalten und nicht zugehört. Was wolltest du wissen?«
»Eine komische E-Mail?«
»Ja, von irgendeinem Luca, der mich angeblich kennen lernen möchte.« Ich zuckte mit den Schultern. »Aber ich denke, da will mich nur jemand verarschen.«
Spätestens jetzt war ihr Interesse in höchstem Maße geweckt. Eifrig rappelte Alex sich vom Bett auf und stellte sich hinter mich, damit sie die E-Mail selbst lesen konnte. Ich nutzte die Zeit, um die Nachricht ebenfalls noch einmal zu überfliegen und wusste nach wie vor nicht, was ich davon halten sollte.
»Oh mein Gott, das ist ja total süß!« Alex quiekte und mir blieb nichts anderes übrig, als aufgrund ihrer Reaktion die Stirn zu runzeln.
»Jetzt werde bitte nicht hysterisch«, sagte ich.
»Was wirst du ihm antworten?«, fragte sie und klatschte in die Hände.
»Du meinst, ich soll darauf
antworten?«
»Mann, Emely.« Sie verdrehte die Augen. »Natürlich wirst du darauf antworten!«
»Hallo?« Entgeistert sah ich Alex an. »Wer weiß, was das für einer ist! Ich kenne niemanden, der Luca heißt. Das ist bestimmt irgendein dünner Computerwurm mit Hornbrille und fettigen Haaren … oder vielleicht sogar ein Psychopath!« Ich steigerte mich immer weiter hinein. »Überleg doch mal, Alex, wer kommt denn bitte auf die Idee, eine E-Mail zu schreiben? Wir sind schließlich keine dreizehn mehr, wo man sich Zettelchen schreibt. Oh Gott«, stieß ich aus. »Vielleicht ist er ja dreizehn! Er hat nirgendwo ein Alter erwähnt!«
Alex kicherte. Doch noch ehe ich mich darüber aufregen konnte, schoss mir schon eine neue Theorie in den Kopf. »Und überhaupt, was heißt:
›Ich sehe dich seit einer Weile‹? Beobachtet er mich? Um Himmels Willen, am Ende noch mit einem Fernrohr!« Weil ich akut einen kleinen Anflug von Verfolgungswahn bekam, warf ich hektisch einen prüfenden Blick aus dem Fenster, um nach möglichen reflektierenden Linsen Ausschau zu halten.
»Jetzt spinn nicht rum«, lachte Alex und gab mir einen Klaps auf die Schulter. »Dass du immer gleich vom Schlimmsten ausgehen musst! Die E-Mail liest sich nicht, als wäre sie von einem Psychopathen.«
»Ha!«, widersprach ich. »Die schlimmsten Psychopathen sind immer diejenigen, denen man es nicht anmerkt!«
»Ja und du bist ein unheimlich schwarzsehender Mensch! Was zum Beispiel, wenn es dein absoluter Traummann wäre? Luca hört sich eindeutig nicht nach Computerwurm an, sondern eher nach einem sexy Sportstudenten oder so …«
»Sexy Sportstudent«, wiederholte ich und zog eine Augenbraue nach oben. »Und warum genau sollte sich ein
sexy
Sportstudent nicht trauen, mich anzusprechen?« Abwartend verschränkte ich die Arme vor der Brust.
Sie überlegte. »Weil er schüchtern ist …?« Ihre Stimme ging gen Ende immer weiter nach oben.
»So viel dazu«, hakte ich ihre Theorie somit ab.
»Aber genau das kannst du ihn ja fragen, wenn du ihm antwortest«, blieb sie standhaft.
Ich seufzte. Allein von der Vorstellung, ich würde auf diese Nachricht reagieren, machte sich ein unangenehmes Gefühl in meinem Bauch breit.
»Mal schauen«, sagte ich schließlich, um das Thema fallen zu lassen. Ich musste erst einmal in aller Ruhe darüber nachdenken und das konnte ich mit Sicherheit nicht, solange Alex noch in Reichweite war. Ich spürte, dass ich Hunger bekam und da aus
meiner
Textinterpretation momentan sowieso nichts mehr zu
werden
schien, machte ich Alex einen Vorschlag.
»Sag mal, bist du auch hungrig? Wollen wir in die Mensa?«
»Das ist eine ausgesprochen gute Idee«, nickte sie, weswegen ich meinen Laptop zusammenklappte und mich mit ihr gemeinsam auf den Weg zur Mensa begab.
Dort angekommen holte sich Alex einen Salat, und weil ihr dieser, wie sie sagte, nicht schmeckte, zog sie es vor, mir meine Nudeln mit Tomaten-Käse-Soße wegzufuttern.
Auch wenn ich als Einzelkind aufgewachsen war, hatte ich durch Alex schon sehr früh erfahren, dass man
teilen
musste
– leider war nur meistens ich diejenige von uns beiden, die dabei den Kürzeren zog. Gut, vielleicht war es ein bisschen übertrieben, ihr gleich die Gabel in die Hand zu rammen … Aber hey, man musste schließlich sehen, wo man bleibt.
Während des Essens fand sie kein anderes Thema, als meinen ominösen E-Mail Schreiber, und ich kam nicht drum herum, ein paar Mal – nur zur Sicherheit natürlich – einen Blick über die Schulter zu werfen. Alex legte in dieser Hinsicht einen
Optimismus
an den Tag, den ich absolut nicht teilen konnte. Andauernd versuchte sie mich zu überreden, diesem Luca zu antworten.
»Was hast du denn zu verlieren?«, fragte sie mich. Und so gerne ich es getan hätte, bedauerlicherweise konnte ich dem nichts
entgegnen. Zu verlieren hatte ich lediglich das letzte bisschen Stolz, das ich noch in mir trug, aber diesen Kommentar behielt ich für mich.
Erst als ich Alex nach dem Essen zur Bushaltestelle begleitete, gelang es mir, endlich das Thema zu wechseln.
»Wollen wir heute Abend etwas machen?«, fragte sie, als wir die Haltestelle erreichten und stehen blieben.
»Ich muss leider arbeiten …«
»Zu dumm«, murmelte sie. »Aber du kannst mir ja eine SMS schreiben, falls wenig los ist. Dann komme ich vorbei und leiste dir Gesellschaft.«
»Gute Idee. Dann könntest du endlich Nicolas kennen lernen. Wir haben heute Abend zusammen Schicht.«
»Der Ich-schieb-ihn-Eva-bis-hinters-Gaumenzäpfchen-Nicolas?« Sie grinste.
»Genau der«, lachte ich, was mir allerdings ziemlich schnell wieder verging, als sich die Szene in mein Gedächtnis schob. Bah!
Doch mein Ekel war nicht von langer Dauer, denn ein plötzlich auftretendes Geräusch ließ jegliche Bilder wie durch
Geisterhand
aus meinem Kopf verschwinden. Ein herannahender
Automotor. Tief. Laut. Röhrend. Dreckig. Unverkennbar. Mir stand eine Gänsehaut. Ich fühlte mich wie versteinert und drehte den Kopf nur langsam. Und tatsächlich, meine Ohren hatten sich nicht getäuscht: ein Mustang. Aber nicht etwa irgendein Mustang, nein, sondern ein alter Shelby GT. Schwarz wie die Nacht und mit zwei weißen Streifen, die sich von der langen Motorhaube übers Dach bis zum Fließheck zogen. Es grenzte an ein Wunder, auf deutschen Straßen so ein Gefährt zu sehen. Ich konnte es nicht fassen.
Das
war mein Auto.
Gut, genau genommen war es eher mein
Wunschauto, aber
warum
kleinkariert sein?
Ich schmachtete.
Generell machte ich mir eigentlich nicht viel aus Fahrzeugen, doch bei diesem war das etwas komplett anderes. Es war nicht nur
ein Auto, es war das genialste und atemberaubendste Fortbewegungsmittel, das es gab. Nichts konnte ihm das Wasser reichen. Und irgendwann, dessen war ich mir sicher, würde ich selbst stolze Besitzerin eines Mustangs sein. Vielleicht nicht morgen, vielleicht auch nicht in einem Jahr – doch eines Tages würde es so weit sein.
Ich prägte mir jedes Detail ein, um möglichst lange von diesem einzigartigen Moment zehren zu können. Und dann geschah das Unfassbare: Der Wagen wurde langsamer, schien sogar direkt auf uns zuzufahren, und stoppte schließlich nur wenige Meter von uns entfernt. Wie hypnotisiert ließ ich meinen Blick über die
Karosserie
gleiten. Ich musste schlucken. Er war so nah, dass ich nur ein paar Schritte gehen müsste, um ihn zu berühren.
Der Motor grummelte leicht vor sich hin, schnurrte beinahe und ich fühlte mich, als wäre ich verliebt. Im nächsten Augenblick verstummte er, und als sich die Fahrertür öffnete, schickte ich ein Stoßgebet in den Himmel, dass ein junger, gut aussehender Mann mit einem »Hallo my Name is Luca«-Schild aussteigen würde.
Doch stattdessen wurde mir auf die brutalste Art und Weise, die man sich nur vorstellen konnte, ein Messer in den Rücken gerammt. Ich starrte den Fahrer an und schüttelte den Kopf. So grausam durfte die Welt nicht sein.
Jung und gut aussehend war eingetreten, aber von »Arsch« war in meinem Gebet definitiv nicht die Rede gewesen.
Elyas Schwarz.
Ich könnte kotzen!
Diese Sacknase fuhr meinen Traumwagen. Ich war fassungslos.
Blöd grinsend lief er auf uns zu, während ich im Kopf bereits sämtliche Mordtheorien durchspielte. Ich entschied mich für die Qualvollste, musste mir aber dummerweise eingestehen, dass ich bei der Durchführung körperlich unterlegen gewesen wäre.
Mann, ich konnte wirklich nicht in Worte fassen, wie angepisst ich war!
Vielleicht würde es ausreichen, ihn bewusstlos zu schlagen? Zeit genug für mich, mir die Autoschlüssel zu krallen und mit seinem Auto zu verschwinden.
Moment – war ich gerade neidisch auf Elyas? Nein! So weit durfte ich es nicht kommen lassen! Sollte er doch sein scheiß Drecksauto haben.
Sein scheiß…atemberaubendes…wunderschönes…Drecksauto.
Ich knurrte und biss mir auf die Lippe.
Und überhaupt, was wollte der eigentlich hier?
»Elyas!«, rief Alex freudig aus.
Blöde Verräterin. Nicht mal auf die beste Freundin war Verlass.
»Hallo, Schwesterherz«, sagte er und drückte sie kurz.
Wenn ich jetzt ausholen und ihm meine Messenger-Bag voll auf die Zwölf hauen würde …
Doch es kam noch schlimmer.
»Hallo, Schatz«, begrüßte er mich, neigte seinen Kopf leicht seitlich und beugte sich zu mir hinunter, ganz so, als würde er mich küssen wollen.
»Mann!«, rief ich aus und wich einen Schritt zurück. Mein finsterer Blick schien ihn jedoch nicht im Geringsten zu beeindrucken, stattdessen lachte er nur leise und richtete sich wieder auf.
Elyas hatte zweifellos einen neuen Plan, mir das Leben zur Hölle zu machen.
Nach unserem Wortgefecht letzte Woche hatte ich die große Hoffnung gehegt, wir würden uns zukünftig ignorieren. Aber Fehlanzeige! Ich für meinen Teil hielt mich natürlich an das
Ignorieren, Elyas dagegen schien ein vollkommen gegensätzliches Ziel zu
verfolgen: Er wollte mich in den Wahnsinn treiben! Und verflucht, er hatte Erfolg.
Alex fand seine Begrüßungsnummer offenbar witzig und kicherte los, woraufhin ich ihr einen scharfen Blick zuwarf, der sie sofort verstummen ließ. Sie räusperte sich. »Was machst du eigentlich hier?«, hakte sie bei ihrem Bruder nach.
Gute Frage! Eine verdammt gute, um genau zu sein. Und man könnte sie nicht nur auf das Unigelände beziehen, sondern gleich auf den gesamten Planeten ausweiten.
»Ich dachte, ich lade euch zwei auf einen Drink ein«, lächelte er in seiner charmanten Art, die ich genauso wenig wie alles andere an ihm leiden konnte. Mit ihm was trinken gehen? Ich schnaubte verächtlich. Das könnte diesem Blödmann so passen.
Als ich schon den Mund geöffnet hatte, um zu einer äußerst
fiesen
Antwort auszuholen, funkte mir Alex dazwischen und
formulierte
es ein bisschen humaner, als ich es getan hätte.
»Emely kann leider nicht. Sie muss noch ihre Interpretation fertig schreiben und anschließend arbeiten. Aber ich komme gerne mit.«
Ich lächelte ihr zu. Auch wenn man für meinen Geschmack hier und da noch eine kleine Beschimpfung hätte einbauen können, hatte sie das ganz gut gemacht.
»Interpretation?« Elyas zog seine Stirn kraus und sah mich an. »Was studierst du denn eigentlich, kleine Lady, wenn man fragen darf?«
In diesem Moment spürte ich, wie sich eine wunderbar warme Empfindung in meinem Bauch breitmachte. Es war Genugtuung. Und es fühlte sich noch besser an, als es klang.
Jede einzelne Silbe kostete ich vollends aus und ließ sie in Zeitlupentempo über meine Lippen gleiten. »Literaturwissenschaften«, lächelte ich. Und als wären seine Augen nicht schon groß genug, fügte ich mit einem noch breiteren Lächeln »Im Hauptfach«, hinzu.
Ich war mir sicher, dass man Elyas nicht oft sprachlos erlebte, deshalb nahm ich diesen Augenblick in vollen Zügen in mich auf. Zu meinem Leidwesen ging er allerdings schneller vorüber, als ich es mir erhofft hatte. Bereits kurze Zeit später zuckte erneut einer seiner Mundwinkel nach oben.
»Literaturwissenschaften …«, wiederholte er besonnen. »Wer hätte das gedacht.« Sein Blick brannte sich regelrecht in meine Augen und schien mich mit jeder weiteren Sekunde immer mehr zu durchbohren. Weil ich mir allmählich wie bei der Fleischbeschau vorkam, wandte ich meinen Blick von ihm ab und beschloss, dass es an der Zeit war, zu gehen. Ansonsten hätte ich vielleicht doch noch auf einen Mordanschlag zurückgegriffen, der vermutlich mehr als peinlich ausgegangen wäre.
»Ihr werdet verstehen, dass ich langsam wieder zurück muss«, sagte ich. »Schließlich wartet noch
Harry Potter
Band 1-27 und dessen Interpretation auf mich.« Ich sah zu Elyas, der eine Augenbraue nach oben zog.
»Harry Potter
Band 1-27?«, fragte Alex.
»Das kann dir dein liebenswerter Bruder erklären«, antwortete ich und nahm sie in den Arm, um mich von ihr zu verabschieden. Zwar hatte ich ihr von seinem unverschämten Versuch, sich an mich heranzumachen, erzählt, aber ein paar Details hatte ich dann doch ausgelassen.
Wir lösten uns voneinander. »Okay, dann mach‘s gut. Und
vielleicht
bis später«, winkte sie.
So unauffällig wie möglich warf ich noch einmal einen Blick auf den Mustang. Welches Baujahr er wohl hatte? Ich schätze es auf 1967 und hätte nur allzu gerne gewusst, ob ich damit richtig lag. Allerdings würde ich den Teufel tun und Elyas danach fragen.
Schweren Herzens wandte ich den Blick von dem Auto ab, drehte mich um und lief zurück auf das Unigelände.
Nachdem ich meine Wohnung erreicht hatte, setzte ich mich gleich an meine Interpretation, um sie noch vor Schichtbeginn
fertig
zu bekommen. Ich kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich nach der Arbeit sicher nicht mehr dazu in der Lage sein würde. Und siehe da, kaum hatte ich keinen andauernd
redenden
Störfaktor mehr in meinem Zimmer, kam ich erstaunlich gut voran.
Nach einer Stunde etwa hatte ich es endlich geschafft und wollte schon meinen Laptop zuklappen, als mir auf einmal wieder diese komische E-Mail einfiel. Obwohl es wahrscheinlich besser
gewesen
wäre, es zu lassen, konnte ich nicht anders und musste sie noch einmal lesen.
Luca … Luca … überlegte ich im Anschluss. Aber nein, ich kannte ganz sicher niemanden, der so hieß, und allzu verbreitet schien mir der Name auch nicht zu sein.
»Was hast du denn zu verlieren?«,
hallten mir Alex‘ Worte durch den Kopf.
Ich seufzte, denn eigentlich hatte ich tatsächlich nichts zu
verlieren.
Trotzdem konnte ich mich noch immer nicht mit der Vorstellung anfreunden, dass es dieser Luca wahrhaftig ernst
meinen
sollte. Aber was war, wenn doch? Wenn er wirklich zu Hause vor seinem Computer saß und auf eine Antwort wartete?
Ich stützte die Ellbogen auf den Tisch und bettete mein Kinn auf die Hände. Sollte ich? Ich meine, es war ja nur eine E-Mail. Was konnte schon passieren? Wenn seine Rückantwort zu wünschen übrig ließ, wäre ich nicht gezwungen, ihm jemals wieder zu schreiben. Also, was sollte es?
Ich rappelte mich auf und kam mir über die Maßen blöd vor, dennoch hielt ich an meinem Spontanentschluss fest und schrieb einfach das nieder, was mir durch den Kopf schoss.
Hi Luca,
ehrlich gesagt hatte ich nicht vor, dir zu antworten, und ich habe beim besten Willen keine Erklärung dafür, warum ich es trotzdem tue. Schieb es auf vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit.
Falls du irgendwelche psychopathischen Anwandlungen oder sonstige Neigungen besitzt, von denen ich besser wissen sollte, dann ist
jetzt
der richtige Zeitpunkt, sie zu erwähnen!
Darf ich dich fragen, woher du mich kennst? Gehst du in einen
meiner
Kurse? Kenne ich dich vom Sehen?
Grüße
Emely
P.S. Ein polizeiliches Führungszeugnis würde mein Vertrauen in dich ungemein stärken!
Ich zögerte eine Weile, drückte dann aber tatsächlich auf »Senden« und schickte die E-Mail ab. Gleich darauf schlug ich mir die Hände vors Gesicht und kam zu der Feststellung, dass ich definitiv einen Vollschaden haben musste und noch viel armseliger war, als ich gedacht hatte. Doch zu spät, nun konnte ich es nicht mehr rückgängig machen.
Ich jammerte, klappte meinen Laptop zu und stand mit gemischten Gefühlen von meinem Bürostuhl auf, um mich für die Arbeit fertig zu machen.
Was und ob er mir überhaupt antwortete, würde ich erst
erfahren, wenn ich heute Nacht nach Hause kam.




KAPITEL 4
A walk in the Park
Alex stand vor dem Herd in ihrer großen Wohnküche und schnippelte Gemüse klein, das sie anschließend in eine Pfanne gab. Sie blickte über die Schulter zu mir. »Gibt es eigentlich etwas Neues von Luca? Hat er dir wieder geschrieben?«
Ich saß neben ihr auf dem freistehenden Küchenblock, baumelte mit den Beinen und klaute mir eine Karotte nach der anderen aus der Pfanne. Alex war so ziemlich die schlechteste Köchin, die es auf diesem Planeten gab. Doch leider hielt sie das nicht davon ab, es trotzdem zu tun.
»Hey!«, fauchte sie und wollte mir auf die Finger hauen, die ich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit brachte.
»Sobald du mit dem Salz in die Nähe der Karotten kommst, werden sie nicht mehr genießbar sein. Es ist also nur eine
Rettungsaktion.« Ich reckte das Kinn und erntete einen bitterbösen Blick.
»Schon gut.« Ich verdrehte die Augen und vergrub die Hände in meinem Schoß. Sie nickte anerkennend und widmete sich wieder dem Gemüse.
»Wir schreiben uns die ganze Zeit hin und her«, kam ich auf ihre vorhin gestellte Frage zurück.
»Hast du inzwischen eine Idee, wer er sein könnte?«
»Nein«, sagte ich, »immer noch keinen blassen Schimmer.«
»Weißt du wenigstens, woher er dich kennt?«
»Ich weiß nur, dass er vierundzwanzig ist und auf eine andere Uni geht. Gelegentlich besucht er aber auf unserer einen Freund und dabei bin ich ihm wohl ein paar Mal über den Weg gelaufen. Der Freund kannte mich vom Sehen und so fand er meinen Namen heraus.« Ich zuckte mit den Schultern.
»Mann, jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!« Sie stellte das Messer hochkant auf das Holzbrett. Geduld mochte vielleicht eine Tugend sein, aber mit Sicherheit nicht die von Alex. Und ihr Informationen vorzuenthalten, grenzte in ihrer Welt an eine Straftat.
»Es gibt nicht viel zu erzählen«, seufzte ich. »Ich kenne ihn doch kaum.«
»Aber du findest ihn gut?« Sie hob eine Augenbraue und grinste verschwörerisch.
Ich zögerte eine Weile, bis meine Mundwinkel sich verselbständigten und sich zu einem Lächeln formten, das ich mir liebend gerne verkniffen hätte. »Sagen wir, er scheint ganz nett zu sein.«
»Das hört sich doch schon mal gut an«, sagte sie. »Und worüber unterhaltet ihr euch?«
»Über alles Mögliche.« Ich blies Luft durch meinen Mund. »Ziemlich allgemein gehalten, über unsere Interessen, Hobbys, Musik … Das Übliche eben.«
»Hat er dir schon ein Bild geschickt?«
»Na ja«, begann ich und sah zu Boden. »Nicht direkt.«
»Was heißt denn bitte ›nicht direkt‹?«
»So viel wie … Nein?« Meine Stimme nahm eine hohe Tonlage an, weil ich bereits ahnte, dass Alex keinerlei Verständnis aufbringen würde. Sie selbst hätte vermutlich gleich nach der ersten E-Mail ein Foto eingefordert. Und das zur Not mit Gewalt oder einer Polizeieskorte – je nachdem, was sich leichter hätte umsetzen lassen.
»Warum?«, fragte Alex mit eben diesem verständnislosen Unterton.
»Ich weiß nicht …«, sagte ich mit Blick auf das Laminat. »Er hat mir keins geschickt. Und irgendwie traue ich mich nicht, ihn darum zu bitten.«
Alex legte das Messer laut und demonstrativ zur Seite, ehe sie ihre Hände in die Hüften stemmte und mich ansah.
Mann, ihre Kinder taten mir jetzt schon leid.
»Emely!«, sagte sie. »Er kennt dich, aber du ihn nicht! Es wäre nur fair, wenn er dir ein Bild schicken würde. Also kneif deinen Arsch zusammen und frag ihn gefälligst!«
In gewisser Weise hatte sie ja Recht, aber …
Sie bemerkte mein Zweifeln, nahm einen tiefen Atemzug und versuchte nun mit mehr Nachsicht an ihre
hoffnungslose
Freundin heranzugehen.
»Stell dir mal vor, du triffst dich mit ihm und musst feststellen, dass er aussieht wie Yves Glockenburg.« Sie kicherte, und weil ich das überhaupt nicht witzig fand, erntete sie einen leichten Fußtritt von mir.
»Erstens«, zählte ich auf, »hieß er Sören Nordmann und nicht Yves Glockenburg. Und zweitens war er gar nicht so schlimm, wie du tust.«
»Machst du Witze?«, lachte sie. »Der Typ hat dich jedes Wochenende auf eine andere
Star-Trek-Convention geschleppt und von einer verdammten
Vulkanier-Hochzeit mit dir geträumt!«
Gut,
wenn ich’s mir genauer überlegte, lag sie vielleicht doch nicht komplett falsch.
»Von mir aus, dann war er eben schlimm«, gab ich zu und sah ein Lächeln von ihrem Gesicht Besitz ergreifen.
»Aber mal im Ernst, Emely, ich würde mir auf jeden Fall ein Foto von ihm schicken lassen, bevor du dich mit ihm triffst.«
»Mit ihm treffen?« Meine Augen weiteten sich.
»Was sonst? Ihr könnt euch ja schlecht über
Google
das Jawort geben.«
»Jetzt mach mal langsam«, entgegnete ich und wollte dabei eher mich selbst als sie beruhigen. »Wir schreiben uns erst seit einer Woche. An ein Treffen habe ich noch nicht einmal
gedacht!« Und ehrlich gesagt bekam ich schon bei dem Gedanken daran eine Heidenangst!
»Dann solltest du schleunigst anfangen, dich damit auseinanderzusetzen.« Sie deutete mit der Spitze des Messers auf mich.
»Hm«, murmelte ich und hegte die heimliche Hoffnung, sie würde das Thema wieder fallen lassen. Ein Treffen … Tz, darüber konnte man in fünf Jahren vielleicht noch mal sprechen, aber doch jetzt noch nicht!
»Emely.« Sie kniff ein Auge zu und musterte mich. »Du fängst doch nicht etwa wieder an, dir deine Komplexe einzureden?«
Ich hasste es, wenn sie »Komplexe« sagte und das wusste sie ganz genau. Davon abgesehen hatte ich überhaupt keine. Ich würde es eher als zeitweilig auftretende und leichte Unsicherheiten bezeichnen.
……
Okay, verdammt, dann hatte ich eben Komplexe.
»Erstens habe ich keine Komplexe«, sagte ich. »Und zweitens …«
»Zweitens?«, hakte Alex nach.
»Nun ja, es ist nur …« Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Er scheint wirklich intelligent zu sein. Auch seine ganze Art, er drückt sich in so einer bestimmten Weise aus … So stilvoll irgendwie. Außerdem hat er einen tollen Humor.«
»Und wo liegt jetzt dein Problem?« Sie zog die Stirn kraus. »Es ist mehr als überfällig, dass du die ganzen Flachpfeifen, die du sonst immer anschleppst, mal gegen jemanden eintauschst, der ein Hirn hat.«
Ich rollte die Augen. So schlimm war es nun auch wieder nicht gewesen. Ganz davon abgesehen war sie die Letzte, die in dieser Hinsicht den Mund aufzureißen brauchte, was ich ihr natürlich prompt vor den Latz knallen musste. »Nur gut, dass
du
so tolle Männer hattest.«
Augenblicklich hackte sie das Gemüse energischer. »Das ist was anderes«, sagte sie.
Als ich ihr gerade erklären wollte, warum das nicht stimmte, wurde unsere Aufmerksamkeit auf ein Geräusch gelenkt, das aus dem hinteren Flur herrührte. Eine Tür wurde geöffnet und anschließend wieder geschlossen.
Ich schnaubte. Meine heutige Glückssträhne, dass Elyas von
meiner
Anwesenheit nichts bemerkt hatte, schien hiermit ein Ende zu finden. Doch ziemlich schnell löste sich meine Befürchtung wieder in Luft auf, denn an den herannahenden Schritten war zu hören, dass der Besitzer hochhackige Schuhe trug.
Vielleicht hatte Elyas aber auch nur eine neue Neigung entdeckt? Die Frauenwelt würde sich mit Sicherheit bedanken – und ich wäre die Erste.
Weil das aber vermutlich nur reines Wunschdenken war, reckten Alex und ich die Hälse, um zu sehen, wer da zum Vorschein kam. Und ich staunte nicht schlecht, als besagte weibliche Person den Raum betrat und zielstrebig die Wohnungstür ansteuerte.
Sie sah aus, als wäre sie einer dieser Hochglanzzeitschriften entsprungen. Ihre Kleidung erinnerte stark an ein Tennisoutfit und dank des engen Schnittes konnte man jeden Zentimeter ihres begnadeten Körpers erahnen. Sie war groß gewachsen, überragte mich um mindestens einen Kopf, und ihre seidenglatten Beine, die von dem kurzen Rock nur spärlich bedeckt wurden, ließen meine Kinnlade herunterklappen.
Diese Frau erschien mir so perfekt, dass ich mich richtig hässlich neben ihr fühlte. Wer hatte dieses Wesen erschaffen? Ein Pornogott?
Wer auch immer, er war auf jeden Fall männlich.
Ich starrte sie weiter an und allmählich fielen mir Details ins Auge. Ihre Frisur wirkte durcheinander; vereinzelt hatten sich blonde Strähnen aus dem Haarknoten gelöst und wippten im Wind ihrer Bewegungen. Die sonnengebräunte Farbe ihrer Haut ging auf den Wangen in einen Roséton über; ihr Gesicht schien förmlich zu glühen.
Man brauchte nicht viel Fantasie um zu erahnen, was diese Frau wohl gerade mit Elyas in seinem Zimmer gemacht hatte.
»Hallo«, lächelte sie gezwungen, als sie an uns, dem Fußvolk, vorbei schritt. Selbst nachdem sie die Wohnungstür bereits hinter sich geschlossen hatte, konnte ich den Blick nicht von der Stelle, an der ich sie zuletzt gesehen hatte, abwenden. Als ich meinen Kopf schließlich wieder zu Alex drehte, empfing sie mich mit ebenso großen Augen, wie ich sie bei mir selbst vermutete. Wir schluckten synchron.
»So viel zum Thema Komplexe«, murmelte ich.
»Was war das? Ein animiertes retuschiertes Foto?«, fragte Alex.
»Ich hoffe es. – Alles andere wäre eine Frechheit.«
Wir brauchten beide einen Moment, um uns von dieser überirdischen Erscheinung zu erholen. Alex war die erste, die das
Erlebnis
aus ihrem Kopf schüttelte und sich abermals ihrem Gemüse zuwandte. Ich dagegen fühlte mich nach wie vor seltsam. Bislang war ich davon ausgegangen, dass Elyas bei seiner Frauenauswahl nicht besonders wählerisch war. Jetzt allerdings stellte sich mir die Frage, wie in aller Welt
ich
in sein Jagdmuster passte. Mit dieser Frau von gerade eben hatte ich nicht das Geringste gemeinsam. Ich bezweifelte sogar, dass wir überhaupt der gleichen Spezies angehörten.
Der Idiot, der mir eine Antwort darauf geben könnte, entschied sich jetzt ebenfalls dazu, sein Zimmer zu verlassen, was meine Stimmung augenblicklich noch tiefer in den Keller sinken ließ. Seine Schritte näherten sich, wurden lauter, bis er letztendlich mit ebenso verwuschelten Haaren den Wohnraum betrat. Als er mich erblickte, hielt er für den Bruchteil einer Sekunde inne. Doch schon kurz darauf schlich wieder ein verwegenes Lächeln über sein Gesicht und er setzte seinen Weg fort.
Eigentlich konnte ich von Glück reden – falls man dieses Wort überhaupt im Zusammenhang mit ihm verwenden sollte –, dass er angezogen war. Nur sein Gürtel, der um seine lässige und auf der Hüfte sitzenden Jeans hing, war geöffnet. Er trug ein
schwarzes
T-Shirt, auf dem auf Brusthöhe in großen roten Zahlen die
Nummer
»69« prangte.
Barfuß schlenderte er über das Laminat und lehnte sich gegenüber von mir an den Küchentresen. »Na, Emely?«, grinste er. »Wie fandest du meine Cousine?«
Ich hob eine Augenbraue. »Deine Cousine?«, lachte ich
humorlos. »Und wo feierst du deine Familienfeste? Im Swingerclub?«
Er grinste. »Tut mir leid, Schatz«, sagte er bedauernd. »Mir wäre es auch lieber gewesen, wenn du vorher einen Termin ausgemacht hättest. Dann hätten wir dieses unglückliche Aufeinandertreffen mit meiner Cousine umgehen können.« Er warf einen Blick auf die Küchenuhr. »Aber du hast Glück, ich habe gerade ein bisschen Luft. Wenn du willst, kann ich dich schnell dazwischen schieben.«
Ich schnaubte und verschränkte giftigen Blickes die Arme vor der Brust. »Pass du lieber auf, dass ich dir nicht gleich
mein Knie
dazwischen schiebe.«
»Ist das ein Angebot?«, fragte er schmunzelnd. »Honey, ich bin für jede neue Technik offen.«
»Jederzeit. Wann und wo du willst«, antwortete ich und grummelte. Er stieß sich von der Theke ab, holte sich aus dem
Kühlschrank
eine Wasserflasche und trat anschließend wieder an seinen alten Platz. Ich beobachtete ihn beim Trinken, bis sein T-Shirt erneut meine Aufmerksamkeit erweckte.
»Wofür steht eigentlich die 69?«, fragte ich. »Für die Anzahl der Frauen, die du hattest? Für die Stellung? Oder gar für deinen
IQ? – Ich
tippe auf Letzteres.«
»Wie wäre es mit Zentimeter?«, entgegnete er.
»Wie wäre es mit: Dann nimm deine Salatgurke und geh duschen?«
Er lachte leise auf und auch Alex begann zu kichern.
»Mann, Elyas«, sagte sie. »Du und deine dämlichen Sprüche. Muss das sein?«
Ich zeigte mit dem Finger auf sie, lächelte und nickte.
Da hast du’s gehört!
Doch er reagierte nicht auf die Worte seine Schwester, trank stattdessen von seinem Wasser und warf mir im Stillen vielsagende Blicke zu.
Manchmal fragte ich mich ernsthaft, was in seinem dümmlichen Schädel vorging, wenn er mich auf diese Weise ansah. Aber wahrscheinlich, so vermutete ich, war es besser, es nicht zu wissen.
Ich baumelte ein bisschen mit den Beinen, versuchte Elyas
auszublenden
und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Irgendwann rückte die Uhr in mein Blickfeld und ich stellte mit Erschrecken fest, dass es schon viel später war, als ich angenommen hatte. Schon seit einer Woche schob ich täglich den längst
fälligen
Anruf an meine Mutter hinaus und heute Nachmittag wollte ich es endlich hinter mich bringen.
»Tut mir leid, Süße«, entschuldigte ich mich bei Alex. »Ich muss jetzt gehen. Meine Mom wartet. Und weil der durchschnittliche IQ-Wert in diesem Raum seit fünf Minuten ohnehin rapide gesunken ist, ziehe ich es sogar vor, mit ihr zu telefonieren, statt noch eine Minute länger hier zu bleiben.«
»Und für
wen
koche ich dann bitte?« Sie stemmte die Hände in die Hüften.
»Das frage ich mich allerdings auch«, grinste ich und sprang
lässig
von der Küchentheke, wobei ich vor lauter Lässigkeit ins Stolpern geriet und mit dem Kopf fast in den Kühlschrank rannte. Als wäre das nicht schon peinlich genug gewesen, musste dieser Idiot auch noch schadenfroh lachen.
»Die Wohnungstür ist da vorne«, deutete er. »Oder haben wir einen versteckten Aufzug im Kühlschrank, von dem ich nichts wusste?«
»Sehr witzig«, knurrte ich und spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss. Soll er doch seinen blöden Kopf in den Ofen
stecken
und schauen, ob dort ein Aufzug ist!
Ich zupfte an meinen Klamotten und beschloss, dass es definitiv an der Zeit war, zu gehen. Verlegen verabschiedete ich mich von Alex, ignorierte den immer noch amüsierten Blödmann und trat den Weg zur Haustür an –
dieses Mal
der Richtigen.
»Elyas, aber du isst doch wenigstens mit, oder?«, hörte ich Alex fragen und drehte mich noch einmal kurz zu den beiden um.
»Oh«, kratzte er sich am Kopf. »Weißt du … Eigentlich habe ich keinen Hunger und außerdem … wollte ich gerade duschen.« Eiligen Schrittes verschwand er aus der Küche.
Ganz offensichtlich
war ich nicht die Einzige, die Alex‘ Kochkünste verschmähte.
Guten Appetit, wünschte ich ihr gedanklich und verließ die Wohnung, um mich an den fünfstöckigen Abstieg zu machen. Bei der Hitze kein Spaß, aber trotzdem war runter
eindeutig
leichter als rauf, so viel war sicher.
Als ich wenig später mein Wohnheim erreichte, überwand ich mich tatsächlich dazu, gleich meine Mutter anzurufen. Schließlich machte ich es mit dem ewigen Hinauszögern nur schlimmer. Es war besser, es endlich hinter mich zu bringen.
Meine Mom war … Na ja, meine Mom eben. Sie war ein ziemlicher Fall für sich. Man konnte jedenfalls behaupten, dass ich es nicht gerade leicht mit ihr hatte und dass sie des Öfteren von
meiner
Gutmütigkeit profitierte.
Während wir telefonierten, schaltete ich die meiste Zeit auf Durchzug und ließ sie ohne Unterbrechung von jeder ach so
wichtigen
Kleinigkeit, die sie unbedingt loswerden wollte, erzählen.
»Wichtig«
lag jedoch im Auge des Betrachters und hierbei hatten meine
Mutter
und ich schon seit jeher einen unterschiedlichen Blickwinkel.
Trotzdem hielt ich tapfer durch und signalisierte ihr fälschlicherweise durch gut platzierte »Hms«, dass ich vom neuesten Dorftratsch nahezu überwältigt war und aufmerksam zuhörte.
Nicht grundlos schob ich unsere Telefonate stets so lange wie möglich vor mir her oder rief dann an, wenn ich meinen Vater allein zu Hause vermutete. Mit ihm zu sprechen hatte so etwas herrlich Unkompliziertes an sich und allein das Hören seiner Stimme reichte oftmals aus, um mich selbst im größten Unistress zur Ruhe zu bringen.
Es war nicht so, dass ich meine Mutter hasste. Im Gegenteil, im Grunde meines Herzens liebte ich sie. Aber Fakt war nun mal, dass sie ein äußerst anstrengender Mensch war und meine Nerven manchmal bis aufs Äußerste strapazierte.
Unaufhaltsam ratterte sie weiter die Neuigkeiten ab, bis sie nach einer Stunde schließlich auf mich zu sprechen kam. Ich legte den Kopf in den Nacken, fasste mir mit Daumen und Zeigefinger
zwischen
die Augen und ließ mich von ihrem Fragenschwall bombardieren.
»Ja, mir geht es gut.«
»Ja, hier ist es heute auch sehr heiß.«
»Hm.«
»Nein, Mom.«
»Nein wirklich nicht, Mom.«
»Nein.«
»Ja.«
»Nein!«
»Spinnst du, Mama? Die Professoren sind alle über fünfzig!«
»Nein, da ist ganz sicher niemand für mich dabei!«
»Nein,
ganz
sicher nicht!«
»Mom!«, fuhr ich ihr ins Wort. »Hör jetzt gefälligst damit auf, mir einen Mann einreden zu wollen!«
»Nein –
du
hast ein Problem damit, nicht ich!«
»Nein, Alex hat auch keinen Freund.«
»Ja, sie lebt noch.«
»Mom! Hör auf, mich wahnsinnig zu machen!«
»Es ist mir aber völlig egal, wessen Mutter du bei
›Backen für Afrika‹
getroffen hast!«
»Ja, … ich weiß …«
»Mit der Uni läuft alles bestens.«
»Nein, ihr braucht mir kein Geld zu überweisen. Wie geht’s Papa?«
»Verstehe«, lächelte ich. »Sag ihm schöne Grüße.«
»Du, sei mir nicht böse, Mom, aber eigentlich wollte ich noch joggen gehen.«
»Ja,
ich
will joggen gehen.«
»So heiß ist es auch wieder nicht …«
»Nein, ich werde nicht dabei stolpern!«
»Okay, dann mach‘s gut und bis demnächst.«
»Ja, …Tschüss.«
»Nein ich werde dabei sicher niemanden kennen lernen!«
»Ja, ich weiß … Tschüss.«
Mit einem lauten Seufzen legte ich auf. Carla, meine
Mutter – oder
diese Frau, wie ich sie häufig nannte – würde mich eines Tages noch ins Grab bringen, so viel stand fest.
Nach dem Telefonat blieb ich noch eine ganze Weile auf meinem Bett liegen. Ich musste mich erst einmal wieder erholen. Als ich diesen Zustand irgendwann einigermaßen erreicht hatte, fielen mir tausend Gründe ein, warum ich das Joggen besser auf morgen verschieben sollte. Aber nein, dachte ich mir und zwang mich zum Aufsetzen. Langsam musste ich endlich was gegen meine katastrophale Kondition unternehmen. Ich war heute Morgen mit dem
festen
Vorhaben aufgestanden, joggen zu gehen, und verdammt noch mal, ich würde es durchziehen!
Mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck quälte ich mich aus dem Bett und lief zu meinem Kleiderschrank, um mir die nötigen Klamotten zusammenzusuchen. Nachdem ich mich umgezogen hatte, band ich meine Haare zusammen, damit sie mich beim
Laufen
nicht stören würden, und griff nach meinem MP3-Player. Ich steckte ihn in meine Hosentasche, sah mich noch ein letztes Mal um und verließ schnellstmöglich mein Zimmer, bevor ich es mir doch noch anders überlegte.
Als mir draußen wieder die schwüle Hitze entgegenschlug, kam ich erneut kurzzeitig ins Zögern. Eigentlich war es wirklich zu warm für körperliche Aktivitäten, aber wer wusste schon, wann ich mich das nächste Mal aufraffen könnte. Deswegen wollte ich es auf jeden Fall durchziehen.
Mein Ziel war ein nahe gelegener Park, und als ich dort eintraf, schwitzte ich bereits, obwohl ich mit dem Joggen noch nicht mal angefangen hatte. Aber eisern wischte ich jeden Anflug von Trägheit beiseite, schaltete meinen MP3-Player ein und steckte mir die kleinen Hörer ins Ohr. Meine Wahl fiel auf
Bob Marley,
weil Reggae den perfekten Takt für meinen Jogging-Rhythmus hatte.
Bekanntlich
sollte man sich ja langsam steigern und ich fing eben ganz am Anfang an. »Emancipate yourself from mental slavery, none but ourselves can free our mind«, sang ich leise den »Redemption
Song« mit, atmete tief durch und lief im Zeitlupentempo los.
Ein schmaler, mit Kieselsteinen bedeckter Weg führte mich durch den Park und auch wenn ich für meinen Geschmack mehr als genug Zuschauer hatte, war ich froh, dass von dem schönen Wetter nicht noch mehr Leute angezogen worden waren. Ich versuchte, alles um mich herum auszublenden und konzentrierte mich einzig auf meine Füße.
Tu einfach so, als würdest du‘s können, sprach ich mir zu und kämpfte mich weiter voran.
Doch leichter gesagt als getan. Bereits nach sehr kurzer Zeit fühlten sich meine Beine an, als hätte ich einen halben Marathon zurückgelegt. Leider verriet mir aber die Uhr, dass meine Wahrnehmung wenig mit der Realität gemeinsam hatte, denn ich war gerade mal sieben Minuten unterwegs.
Rechts, links, rechts, links,
zwang ich meine Beine durchzuhalten und biss die Zähne zusammen. Es konnte doch nicht sein, dass mir nach so kurzer Zeit schon die Puste ausging? Nein, es
durfte
nicht sein! Verbissen fixierte ich den Boden und sah es überhaupt nicht ein, mich von meinem inneren Schweinehund schon wieder
besiegen
zu lassen. Wenigstens einmal musste ich es ihm zeigen, und zwar genau heute!
Blöderweise hatte der Schweinehund aber einen Trumpf im Ärmel, den er gnadenlos ausspielte und der sich schon nach kurzer Zeit in Form von Schmerzen in meinen Schenkeln bemerkbar machte. Ich fluchte innerlich. Als ich aufsah, um zu überprüfen, wie weit es noch bis zu meinem vorgenommen Ziel war, traf mich fast der Schlag. Ich blickte direkt in zwei türkisgrüne Augen, deren Besitzer lässig und rückwärts vor mir her joggte.
Ich konnte es nicht glauben! Wieso immer ich?
Seine Lippen bewegten sich, doch dank meiner Musik blieb es mir erspart, auch nur ein einziges seiner gewiss glorreichen Worte hören zu müssen. Ein Elyas im Stummmodus war wesentlich erträglicher, stellte ich fest.
Stur lief ich weiter und ignorierte seine andauernde Zeichensprache, mit der er mir zu verstehen geben wollte, dass ich die Hörer aus den Ohren nehmen sollte. Als er dann jedoch selbst nach dem Kabel zu greifen versuchte und mir mit seinen dämlichen Griffelfingern gefährlich nahe kam, gab ich mich geschlagen und kam seiner Aufforderung nach.
»Wie klein doch die Welt ist«, grinste er.
»Ja, erschreckend …«, keuchte ich. »Wie dem auch sei … Ich wünsche dir noch viel Spaß.« Mit diesem Worten bog ich auf einen anderen Weg.
»Hey, jetzt warte doch mal!«, rief er und hängte sich erneut an meine Fersen.
»Was willst du?«, fuhr ich ihn an und spürte, wie mir die Luft langsam ernsthaft knapp wurde. Vielleicht sollte ich doch lieber aufhören?
»Ich jogge nicht gerne alleine«, lächelte er und rannte weiterhin neben mir her. Derart lässig, als wäre es seine gottverdammte normale Gangart! Ich konnte gar nicht sagen, wie sehr mich diese Tatsache frustrierte.
Ich rang nach Atem. »Du joggst nicht gerne alleine, du schläfst nicht gerne alleine – Meine Fresse, aber was zum Teufel hat das alles mit mir zu tun, verdammt?« Ich grummelte und versuchte angestrengt, weiter zu laufen, während Elyas meine Aussage offensichtlich als witzig empfand.
»So klein und so giftig«, grinste er süffisant.
Warum redete ich überhaupt noch mit ihm? Ignorieren! Ich sollte ihn einfach ignorieren! Es war das Klügste, ihn komplett auszublenden und mich ausschließlich meinen Beinen zu widmen, die mich mittlerweile regelrecht um Gnade anflehten. Gnade gab es aber erst, wenn ich mein Ziel erreicht hatte. Deswegen:
Rechts. Links. Rechts. Links …
Doch nach wenigen Minuten schien selbst das beste Mantra nicht mehr zu helfen. Mir ging schlicht und ergreifend die Puste aus und meine Kondition war an ihrem Ende angelangt. Ich konnte nicht mehr. Das Tempo, das Elyas vorlegte, war einfach zu schnell für mich. Mein Kopf begann immer mehr zu schwirren und ich spürte ein seltsames Kribbeln um den Mund. Aber verdammt! Ich wollte mir vor ihm keine Blöße geben – vor jedem, aber mit
Sicherheit
nicht vor ihm!
Weiterlaufen, weiterlaufen, weiterlaufen, war das Einzige, was mir durch den Kopf ging und mit jedem Schritt wurde es schwerer.
»Sag mal, geht es dir nicht gut?«, fragte er mich plötzlich.
»Alles bestens«, murmelte ich.
Weiterlaufen … weiterlaufen …
»Du bist ziemlich rot im Gesicht. Wir sollten besser eine Pause machen«, sagte er.
Arroganter Fatzke, den Gefallen würde ich dir mit Sicherheit nicht tun.
»Unnötig«, gab ich keuchend von mir und hatte kaum noch Luft zum Sprechen.
»Sicher?«
»Ja, … und jetzt … nerv mich nicht.«
Dir werde ich’s schon zeigen, nahm ich mir überzeugt vor.
Weiterlaufen … weiterlaufen … weiterlaufen …
»Emely?«
Irgendwer rief meinen Namen.
»Emely!«
Langsam öffnete ich die Lider und sogleich durchzuckten mich unerträglich pochende Kopfschmerzen. Ich fasste mir an die Stirn.
Wo war ich?
Ich blinzelte, weil der Schmerz nicht mal vor meinen Augen haltmachte und konnte zunächst rein gar nichts um mich herum erkennen. Nur langsam wurde der trübe Nebel um meine Sicht klarer und die Schemen meiner Umwelt formten sich nach und nach zusammen. Ich sah etwas Hellblaues, riesengroß und unendlich weit, was ich nach kurzem Zögern als Himmel identifizierte. Nach ein paar weiteren Sekunden, in denen ich meine Lider immer wieder auf und zugekniffen hatte, konnte ich ein paar Baumspitzen ausmachen.
Was war geschehen? Und warum tat mir alles weh? Ich runzelte die Stirn und versuchte krampfhaft, mich zu erinnern, bis sich auf einmal ein Geistesblitz den Weg in mein Gedächtnis bahnte.
Oh nein …
Ich war doch nicht etwa …?
»Geht’s dir wieder besser?«, fragte eine Stimme.
Schwerfällig drehte ich den Kopf, um nach deren Besitzer zu suchen, und als ich fündig wurde, bestätigen sich meine schlimmsten Befürchtungen. Elyas stand zu meinen Füßen, hielt meine Beine nach oben und musterte mich besorgt.
Nein. Das durfte nicht wahr sein. Wo war der verdammte Knopf, mit dem man alles rückgängig machen konnte?
Erdboden. Versinken. Jetzt.
Ich war umgekippt. Bei meinem erbärmlichen Versuch, weiter durchzuhalten, war ich tatsächlich umgekippt. Ging es noch peinlicher? Ja, es war in der Anwesenheit von Elyas Schwarz passiert!
Jammernde Laute verließen meinen Mund, als ich mein Gesicht in den Händen versteckte. Ich hegte den unbändigen Wunsch, mich dadurch unsichtbar zu machen, hatte aber die böse Vermutung, dass es leider nicht funktionierte.
Sterben
… Ja, sterben wäre in diesem Moment echt nicht schlecht gewesen.
Doch da Wünsche ohnehin nie in Erfüllung gingen, trat dieser Fall natürlich nicht ein. Stattdessen bemerkte ich, wie Elyas meine Beine gegen einen Baumstamm lehnte.
Vielleicht würde er jetzt verschwinden? Gerade, als ich mich an diesen kleinen Hoffungsschimmer zu klammern begann, kniete er sich neben mich und griff nach meinem Handgelenk, um mir den Puls zu messen.
»Keine Sorge, Emely«, zwinkerte er mir zu. »Alles halb so schlimm.«
An seiner Stelle hätte ich auch gut reden. Schließlich war er nicht derjenige, der hier dümmlich im Gras herum lag.
»So wie es aussieht, hattest du einen kleinen Hitzekollaps. Wenn man es nicht gewohnt ist, bei diesen Temperaturen Sport zu treiben, kann das schnell mal passieren. Du brauchst jetzt dringend viel Flüssigkeit und Zucker. Ich werde dir eine Cola besorgen und dann bist du im Handumdrehen wieder fit«, sagte er.
Ich wand meinen Kopf zur Seite und wich seinem Blick aus. Das Einzige, was er zur Antwort bekam, war ein kaum hörbares »Hm.«
»Kann ich mich darauf verlassen, dass du liegen bleibst?«
Machte er Witze? Dachte er, ich würde in der Zwischenzeit eine Runde shoppen gehen? Selbst wenn ich nichts sehnlicher gewollt hätte, als auf der Stelle aufzustehen und mich für alle Ewigkeit aus dem Staub zu machen, war ich dazu leider nicht im Entferntesten in der Lage. Also nickte ich stumm und hoffte weiterhin, mein Wunsch mit dem Sterben würde vielleicht doch noch in Erfüllung gehen.
»Gut«, sagte er. »Ich verlass mich darauf und bin gleich wieder da.« Mit diesen Worten entfernte er sich von mir.
Mann! Weshalb widerfuhr so etwas nicht mal jemand anderem? Warum in aller Welt musste es immer ich sein? Und noch dazu ausgerechnet, wenn
er
dabei war. Er würde mich für den Rest meines Lebens damit aufziehen, soviel war sicher.
Ich bemitleidete mich noch eine Weile selbst und verfluchte mein Schicksal, bis Elyas nach wenigen Minuten mit einer Flasche Cola in der Hand zurückkehrte. Zu meinem Leidwesen setzte er sich zu mir auf die Wiese. »Denkst du, du kannst dich aufsetzen?«
Leichter gesagt als getan, Blödmann.
Ich stützte mich auf den Händen ab und ließ missmutig über mich ergehen, dass Elyas mir beim Aufrichten half. Alles drehte sich, als ich endlich saß, und mein Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Moment zerplatzen. Elyas reichte mir die geöffnete Flasche, und nachdem ich sie entgegengenommen hatte, begann ich
nippend
davon zu trinken.
»Du wirst sehen, es wird dir gleich besser gehen«, sagte er.
Zwar gab ich nicht viel auf das, was aus seinem Mund kam, aber in diesem Fall sollte er ausnahmsweise Recht behalten. Ich hatte gerade mal die halbe Cola getrunken, als ich schon spürte, wie sich mein Kreislauf langsam ein bisschen erholte. Gut fühlte ich mich trotzdem noch nicht, aber nach ungefähr fünfzehn Minuten
bildete
ich mir ein, dass ich zumindest wieder aufstehen konnte.
»Ehm … was genau hast du vor?« Elyas beäugte mich, als ich erste Anstalten zum Aufstehen machte. Er schien das offenbar für keine besonders gute Idee zu halten.
»Mir geht es besser. Ich werde nach Hause laufen«, entgegnete ich, richtete mich schwerfällig auf und versuchte mein Körpergewicht auf den Knien zu balancieren. Diese stellten sich jedoch als weicher heraus, als ich es erwartet hatte.
»Lass mich dir helfen«, sagte Elyas und stand im nächsten
Moment
an meiner Seite.
»Es geht schon«, murmelte ich, machte eine abweisende Handbewegung und geriet prompt ins Schwanken.
Er zog eine Augenbraue nach oben. »Das sehe ich …«
Ohne um Erlaubnis zu fragen, stützte er mich, und weil ich wusste, ich würde mich mit meinem lächerlichen Widerstand nur noch mehr blamieren, biss ich die Zähne zusammen und ließ ihn gewähren. Ich war so unglaublich sauer auf mich selbst. Warum war ich überhaupt auf diese beschissene Idee gekommen, joggen zu gehen?
»Mein Auto steht gleich da vorne«, deutete er, nachdem wir ein paar Meter hinter uns gebracht hatten. »Am besten, ich fahre dich nach Hause.«
Hatte er gesagt, er würde mich in
seinem Auto
nach Hause fahren?
Ich begann tatsächlich abzuwägen …
Wie wichtig war mir eine Fahrt in meinem Traumauto? Würde ich dafür in Kauf nehmen, mit Elyas auf so engem Raum zu sitzen?
Ich gab ihm wortlos meine Zustimmung und war sehr darauf bedacht, mich so wenig wie möglich an ihm abzustützen. Natürlich kamen wir wegen meiner Starrsinnigkeit nur sehr schleppend voran, aber noch mehr Körperkontakt wäre die wesentlich schlimmere Alternative gewesen.
»Mein Angebot mit dem Tragen steht noch«, bot er sich nach einer Weile erneut an.
»Träum weiter«, murmelte ich, »du nutzt die Situation schon schamlos genug aus.«
»Glaub mir«, lächelte er. »Wenn ich die Situation ernsthaft hätte ausnützen wollen, hätte ich dir als erstes einen Knebel in den Mund gesteckt.«
»Es zwingt dich niemand dazu, dich mit mir zu unterhalten«, gab ich zurück und sagte kein weiteres Wort mehr, bis wir den wunderschönen schwarzen Mustang erreichten. Wie von selbst blieb ich stehen, um den Anblick für einen Moment zu genießen.
»Gefällt dir mein Auto?«, fragte Elyas.
»Um genau zu sein, liebe ich es«, sagte ich. »Nur die Tatsache, dass es dir gehört, stört mich.«
Wieder lachte er leise, was mich langsam frustrierte. Egal, wie gemein ich zu ihm war, er lachte. Konnte er nicht
einmal
etwas persönlich nehmen?
Er griff in seine Hosentasche, zog den Autoschlüssel heraus und ließ ihn in der Luft baumeln. »Möchtest du fahren?«
Ich starrte ihn an. Hatte er mir gerade allen Ernstes angeboten, sein Auto fahren zu dürfen?
»Wirklich?«, fragte ich und war kurz davor, vor Freude in die Luft zu springen, auch wenn das in meinem Zustand vermutlich keine gute Idee gewesen wäre.
Kurz davor, wohlgemerkt, denn als Elyas im nächsten Atemzug lauthals zu lachen begann, verflüchtigte sich meine kurz aufgeflackerte Freude wie ein Sandkorn im Wind.
»Vergiss es«, sagte er. »Niemand fährt diesen Wagen außer mir. Sorry, Schatz.«
Mir klappte die Kinnlade runter. Irgendwann würde ich ihn umbringen, das schwor ich mir! Eines Tages hätte er es endgültig zu weit getrieben und dann war Schluss mit lustig! Immer noch grinsend hielt er mir schließlich die Beifahrertür auf und immer noch verärgert stieg ich ein.
Doch mein Ärger verflog, als ich meine neue Umgebung erkundete. Sie gefiel mir außerordentlich gut. Das Gefühl, zum ersten Mal in meinem Leben in diesem Traumauto zu sitzen, war noch viel besser, als ich es mir vorgestellt hatte. Allein schon, wie es hier roch … Tief atmete ich ein und lächelte. Selbst als Elyas ebenfalls einstieg, konnte das mein Glücksgefühl nicht mindern. Und
das
wollte etwas heißen.
»Hier«, sagte er und reichte mir die Colaflasche. »Du solltest jetzt wirklich viel trinken.«
Ich nickte, vergaß sogar kurz meinen peinlichen Kollaps und wartete gespannt auf den Moment, indem er den Wagen starten würde. Als er den Schlüssel drehte und das laute und von mir über alles geliebte Grollen des Motors ertönte, war ich für einen Augenblick wie berauscht. Von dem lauten Röhren vibrierte sogar mein Hintern und verdammt, ich mochte es!
Was meiner Begeisterung dann aber doch ein bisschen Abbruch tat, war die Tatsache, dass Elyas wie eine gesengte Sau fuhr. Von Geschwindigkeitsbegrenzungen hatte er offenbar noch nichts gehört, und warum eine Kurve ausfahren, wenn man sie auch
schneiden
konnte? Doch obwohl ich Angst haben sollte, verspürte ich komischerweise keine. Elyas strahlte trotz seiner leicht wahnsinnigen Fahrweise eine vertrauenswürdige Sicherheit aus und schien genau zu wissen, was er tat. Auch wenn ich mir selbst nicht erklären konnte, weshalb, fühlte ich mich als sein Beifahrer in guten Händen.
Das hohe Tempo brachte den Nachteil mit sich, dass die Spritztour bereits nach wenigen Minuten wieder ihr Ende fand.
Trotzdem
hatte ich jede Sekunde in diesem Wagen vollends ausgekostet.
Als wir ausstiegen, bestand Elyas darauf, mich nach oben zu bringen, was ich so gar nicht einsehen wollte. Schließlich
bedeutete
es, noch weitere unnötige Zeit mit ihm verbringen zu müssen. Doch gleichgültig, was ich sagte, er ließ sich von seinem Vorhaben nicht abbringen und heftete sich penetrant an meine Fersen. Inzwischen ging es mir zwar schon wesentlich besser – was hauptsächlich auf das Erlebnis mit dem Mustang zurückzuführen war –, trotzdem war ich noch sehr wackelig auf den Beinen. Das konnte mich jedoch nicht davon abhalten, eigenständig zu laufen und Elyas jedes Mal von mir wegzuschieben, wenn er mir behilflich sein wollte.
Nach langem Kampf gelangten wir in meinem Zimmer an, und Eva war sichtlich überrascht über das, was ich im Schlepptau hatte. Sie war sogar so Feuer und Flamme, dass sie anfangs von meinem angeschlagenen Zustand gar nichts bemerkte.
»Hi«, hauchte sie Elyas zu und wickelte sich eine ihrer langen schwarzen Haarsträhnen um den Zeigefinger. »Ich bin Eva. Und wer bist du?«
Ich verdrehte die Augen, kehrte den beiden den Rücken zu und ließ mich mit letzter Kraft wie ein nasser Sack auf mein Bett fallen.
»Ich bin Elyas«, sagte er und reichte ihr die Hand. »Schön, dich kennen zulernen, Eva.«
»Ganz meinerseits«, antwortete sie.
Er lächelte sie in seiner charmanten Art an und trug schon wieder diesen widerlichen Glanz von Selbstzufriedenheit in den Augen. Dann widmete er sich leider Gottes wieder mir und kam an mein Bett. »Brauchst du noch irgendetwas, Emely?«
»Ja – meine Ruhe«, brummte ich.
Er hob eine Augenbraue an. »Wie wäre es mit: Danke, Elyas, du hast mir das Leben gerettet? Wie kann ich das je wieder gut machen?«
Ich grummelte und biss mir auf die Unterlippe, weil sich alles in mir dagegen sträubte, mich tatsächlich bei ihm zu bedanken. Aber er hatte leider Recht. Ich war tatsächlich undankbar, was eigentlich überhaupt nicht zu mir passte.
»Danke, Elyas«, presste ich heraus und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie viel mir diese zwei blöden Wörter abverlangten. Zur Antwort bekam ich ein stolzes Lächeln, was mich dazu veranlasste, meine Bedankung gedanklich mit
›Und jetzt nimm deine rote Rettungsboje und hau ab, Hasselhoff!‹
fortzusetzen.
»Gern geschehen«, sagte er. »Morgen um die gleiche Zeit?«
»Sehr witzig«, nuschelte ich und fühlte mich nach wie vor vollkommen blamiert.
»Was ist denn eigentlich mit dir los, Emely?«, mischte sich Eva nun mit ein. Der Schock, dass ausgerechnet
ich
einen
männlichen
Besucher mit nach Hause brachte, stand ihr immer noch ins Gesicht geschrieben.
»Sie hat es mit dem Joggen ein bisschen übertrieben«, antwortete Elyas.
Eva dachte wohl, sie hätte sich verhört. »Joggen?«, wiederholte sie.
»Ja.« Elyas grinste. »Sie wollte wohl einen guten Eindruck bei mir machen.«
Bitterböse sah ich ihn für diese Frechheit an und hätte am
liebsten
alles nach ihm geworfen, was mir in die Finger gekommen wäre.
Dieses Spielchen mit den blöden Sprüchen betrieb er noch geschlagene zehn Minuten weiter, bis er sich dann endlich verabschiedete. Eva konnte es kaum abwarten, dass die Tür hinter ihm zugefallen war und sprang schon in der nächsten Sekunde wie eine Irre auf mein Bett.
»Das
war Elyas?« Sie riss die Augen auf.
»Ja?« Ich zuckte mit den Schultern und verstand nicht, worauf sie hinauswollte.
»Der Elyas, der dich die ganze Zeit angräbt?«
»Ja, leider …« Ich verzog mein Gesicht und kuschelte mich in meine Bettdecke.
»Hättest du vielleicht mal erwähnen können, wie verdammt gut er aussieht?«
»Was spielt das schon für eine Rolle?«, seufzte ich und hoffte, Eva würde mich jetzt endlich schlafen lassen. Mein Körper forderte immer mehr Erholung ein und ich kam kaum noch dagegen an.
»Seit ich weiß, wie er aussieht, eine verdammt Große!«
»Eva, du solltest mittlerweile wirklich mitgeschnitten haben, dass mir der Charakter viel wichtiger als das Aussehen ist.« Ich gähnte und spürte, wie mir die Augen zufielen.
»Er hat aber überhaupt nicht den Eindruck gemacht, als wäre er ein Arsch …«, dachte sie laut. Sie war, wie die meisten, natürlich voll auf ihn hereingefallen.
»Kennst du den Spruch: Wer ficken will, muss freundlich sein?«
Sie nickte erst verwundert und schien dann zu verstehen, während ich bereits ausgelaugt in das Land der Träume abdriftete.
Was’n scheiß Tag,
war mein letzter Gedanke, bevor ich endgültig einschlief.




KAPITEL 5
Unbefleckte Empfängnis
Liebe Emely,
weißt du eigentlich, dass ich derzeit alle fünf Minuten an den PC renne, nur um nachzusehen, ob du vielleicht schon geantwortet hast?
Armselig, oder?
Außerdem muss ich dich leider enttäuschen, ich bin noch lange nicht am Ende mit meinen Fragen. Gerade eben würde mich zum Beispiel interessieren, was deine Lieblingsbücher oder wer deine Lieblingsautoren sind. Verrätst du mir das?
Ich würde einfach gern wissen, was eine Literaturwissenschaftsstudentin in ihrer Freizeit liest. Ich bin mir sicher, du wirst mich
überraschen.
Und warum hast du neulich gemeint, ich solle dich daran erinnern, nie wieder joggen zu gehen? Du hast mich neugierig gemacht.
Ich hoffe, bis bald! (Am besten in fünf Minuten, dann wäre der nächste Gang an den PC nicht umsonst.)
Liebe Grüße
Luca
Ich saß in meinem Zimmer vor dem Laptop und seufzte zufrieden. Ich konnte von Glück reden, dass ich alleine war und mich keiner sehen konnte, weil das Ganze langsam echt peinliche Züge annahm. Und damit meinte ich nicht nur die erniedrigende
Tatsache, dass ich mit dreiundzwanzig Jahren einen Internetfreund hatte, nein, ich grinste zusätzlich auch noch blöd vor mich hin, wenn ich eine Nachricht von ihm erhielt.
Da ich gerade sowieso nichts zu tun hatte, schrieb ich ihm gleich eine Antwort.
Hi Luca,
die Frage wäre, was armseliger ist: Alle fünf Minuten an den PC zu rennen oder blöd grinsend E-Mails zu lesen. In Sachen Armseligkeit schenken wir uns also schon mal nichts – was jetzt allerdings nicht unbedingt für uns spricht.
Ich hatte bereits befürchtet, dass dir wieder neue Fragen einfallen. Wie kam ich nur auf den absurden Gedanken, du könntest genug haben?
Aber im Gegensatz zu deinen anderen Fragen, ist diese ausnahmsweise sehr leicht zu beantworten.
Meine Lieblingsautoren sind Edgar Allan Poe, Chuck Palahniuk und Franz Kafka. Somit hast du auch automatisch meine Lieblingsbücher.
Kannst du mit den Namen etwas anfangen?
Verrätst du mir denn auch, was du gerne liest?
Zum Thema Joggen …
Oh Mann, ich wünschte, du hättest nicht gefragt.
Sagen wir so, als die »Peinlichkeit« verteilt wurde, habe ich mich heiser geschrien. Irgendwie gab es da ein akustisches Missverständnis mit »Weiblichkeit«. Jetzt ersetzt das eine das andere, aber na ja, was will man machen.
Vielleicht war es doch ganz gut von dir, nachzufragen, jetzt kann ich dich zumindest vorwarnen: Falls wir uns irgendwann einmal treffen sollten, dann denk dir nichts dabei, wenn ich plötzlich hinfalle und mir ein Bein oder andere wichtige Gliedmaßen breche. Das ist ganz normal bei mir.
Ich übertreibe kein Stück, wenn ich sage, so ziemlich das gesamte Personal der nahe gelegenen (was sich als äußerst praktisch erwies) Notaufnahme mit Vornamen zu kennen.
So, und jetzt kannst du niemals behaupten, ich hätte dich nicht gewarnt.
Wie verbringst du eigentlich den heutigen Samstagabend?
Liebe Grüße
Emely
P. S. Sorry, dass du jetzt dreimal umsonst zu deinem PC rennen musstest!
Konnte man jemanden mögen, den man erst seit zwei Wochen kannte und noch nie, zumindest nicht wissentlich, leibhaftig
gesehen
hatte?
Auch wenn ich mich mit diesem Gedanken nur schwer anfreunden konnte, so war es anscheinend tatsächlich möglich, denn irgendwie mochte ich Luca.
Verknallt war ich natürlich nicht, aber ich hatte mehr Gefallen an diesem mehrmals täglich stattfindenden E-Mail-Verkehr gefunden, als ich es mir jemals hätte vorstellen können.
Als ich so darüber sinnierte, ob dies eine positive oder eher negative Wendung war, riss mich das Klingeln meines Handys aus meinen Überlegungen. Ich stand auf und lief zu meinem Bett, schnappte mir das Handy, das ich dort zurückgelassen hatte, und las den Namen »Alex« auf dem Display.
»Ja?«, meldete ich mich.
»Hey Süße, ich habe eine gute Neuigkeit für dich!«
»Elyas ist der Personenschaden, der heute Mittag in den Nachrichten kam?«
»Nein.« Sie kicherte. »Es ist etwas viel Besseres!«
Jetzt war ich aber wirklich gespannt, denn das Ableben von ihrem Bruder war kaum zu übertreffen.
»Heute ist endlich der Anlass, an dem du mein Top tragen kannst!«, trällerte sie.
Alex hatte vor kurzem ihr erstes Oberteil entworfen und das, obwohl sie erst seit fünf Wochen Design studierte. So süß wie Alex hin und wieder sein konnte, hatte sie ihr erstes Werk mir gewidmet, und ich musste zugeben, positiv überrascht gewesen zu sein. Zwar war das Top für meine Verhältnisse ein wenig gewagt, aber gerade noch im grenzwertigen Bereich.
»Und der wäre?«, erkundigte ich mich stirnrunzelnd, weil sie mir viel zu gut gelaunt wirkte.
»Jetzt sag bitte nicht gleich Nein, sondern hör erst mal zu«, plapperte sie.
Ich hasste es, wenn ihre Sätze mit »Jetzt sag bitte nicht gleich Nein« anfingen, denn dabei handelte es sich in der Regel immer um Sachen, die ich nicht machen wollte, aber solange von ihr
belabert
wurde, bis ich schließlich doch nachgab.
»Spuck‘s schon aus«, murmelte ich und seufzte.
»Also, pass auf, ich habe dir doch von Sebastian erzählt.«
»Sebastian?«
»Der Kumpel von Elyas«, half sie mir ungeduldig auf die Sprünge.
Ach ja, richtig, der gut aussehende Freund von Elyas, der es ihr angetan hatte. Alex‘ neues Opfer, sozusagen, mit dem sie zwar noch nie mehr als »Hallo« und »Tschüss« gesprochen hatte, ihn aber
charakterlich
unheimlich toll fand …
»Ja, ich erinnere mich, mir war nur sein Name entfallen«, antwortete ich.
»Na jaaaa«, begann sie und zog das Wort unnötig in die Länge. »Ich habe vorhin zufällig aufgeschnappt, dass er und Elyas heute Abend in einen Club gehen wollen. Und dann habe ich mal vorsichtig angefragt, ob ich auch mitgehen dürfte. Jedenfalls dachte ich mir jetzt … Duwillstvielleichtauchmitkommen?«
Ich lachte über ihren köstlichen Witz, den sie wahrscheinlich
tatsächlich
ernst meinte, und sagte mit fester Stimme »Nein!«
»Emelyyyy«, jammerte sie in die Leitung. »Bitte, bitte, bitte! Ich würde dich nicht bitten, wenn es nicht unbedingt nötig wäre! Ich weiß doch, dass du keine Lust darauf hast, einen Abend mit meinem Bruder zu verbringen – aber bitte, ich kenne dort niemanden und brauche dringend deine Meinung zu Sebastian. Bitte, bitte, bitte! Es wäre die optimale Gelegenheit, mit ihm ins Gespräch zu kommen.« So wie sie sich anhörte, kniete sie bereits auf dem Boden, und ich hasste es, wenn sie derartige Geschütze auffuhr.
»Mann, Alex«, murrte ich verärgert.
»Bitte, bitte! Was soll ich denn ohne dich machen?«
»Es ist so hinterhältig, wenn du auf mein Gewissen losgehst«, stöhnte ich. »Du hast doch sonst auch so eine große Klappe, du schaffst das auch ohne mich. Außerdem könnte ich dir sowieso nicht helfen, reden musst du schließlich selbst mit ihm.«
»Doch! Du wärst dabei und allein das wäre schon eine große Hilfe!«
Ich fasste mir an den Nasenrücken.
»Emely«, begann sie neu, »ich traue mich einfach nicht, allein mitzugehen und würde mir bestimmt total blöd vorkommen. Und du willst doch auch, dass ich endlich einen Mann finde, mit dem ich glücklich werde, oder? Bitte! Ich beschütze dich auch vor meinem Bruder.«
Mir entwich ein knurrendes Geräusch, während mein Mund eine gewaltig missgestimmte Form annahm.
»War das ein Ja?«, quietschte sie.
Wo zum Teufel war so schnell ihr jammernder Tonfall abgeblieben?
»Nein, das war kein Ja. Ich werde lediglich darüber nach-«
»Du bist ein Schatz, Emely!«, unterbrach sie mich. »Wir holen dich in einer Stunde vor der Uni ab, okay?«
»Alex, ich habe überhaupt nicht-«, protestierte ich und wurde erneut übergangen.
»Ich wusste es, auf dich ist eben Verlass. Du hast wirklich was gut bei mir. Du bist die beste Freundin, die man sich wünschen kann, weißt du das? Du glaubst gar nicht, wie dankbar ich dir bin und was für eine riesen Hilfe du mir bist!« Sie plapperte ohne Punkt und Komma, während ich, obwohl ich mit offenem Mund da stand, keine Chance hatte, etwas zu sagen.
Alex war echt ein hinterlistiges Biest … Sie packte mich an
meinem
Gewissen und wusste genau, sie würde wie immer mit dieser Nummer Erfolg haben. Ich hasste sie dafür. »Alex, ich schwöre dir, du stehst so was von in meiner Schuld!«
»Alles, was du willst, Emely! Danke, danke, danke! Du bist ein Schatz!«
Ich verdrehte die Augen.
»Also dann, in einer Stunde«, erinnerte sie mich. »Und zieh das Top an!«
»Mal schauen.«
»Nichts ›mal schauen‹, sondern auf jeden Fall! Danke und bis später!«
»Tschüss«, knurrte ich ins Telefon und legte auf.
Wieso musste sie mich andauernd zu etwas zwingen, was ich überhaupt nicht tun wollte? Und warum
ließ
ich mich verdammt noch mal immer zwingen? Diese Frage stellte ich mir jedes Mal aufs Neue und fand genau wie sonst auch jetzt keine Antwort.
Ein Abend mit Elyas … Meine Fresse, sollte ich mich gleich umbringen oder lieber erst danach? Eine wirklich schwere Entscheidung, wie ich fand.
Nach meinem kleinen peinlichen Vorfall letzte Woche war ich ihm bereits zwei Mal wieder über den Weg gelaufen. Komischerweise hatte er sich aber Kommentare diesbezüglich verkniffen, was allerdings nicht hieß, dass er mich mit seinen üblichen
Avancen
verschonte. Ganz im Gegenteil, er war fast noch penetranter geworden.
Und warum musste es unbedingt ein Club sein? Was sprach gegen eine Kneipe?
Als ich so langsam realisierte, was mir bevorstand, seufzte ich frustriert. Und als mir dann noch einfiel, mir jetzt auch noch die Beine rasieren zu müssen, war der Tag bereits gelaufen.
Da es aber nun zu spät war und alles Jammern nichts brachte, beugte ich mich schließlich meinem Schicksal und ging brummig duschen.
Erst fünfundvierzig Minuten später – ich war ein sehr ausgiebig duschender Mensch – verließ ich das Badezimmer wieder und kramte in meinem Schrank nach Klamotten. Ich fand Alex‘ Oberteil, zog es heraus und begutachtete es zunächst, um sicher zu gehen, dass ich es auch wirklich anziehen wollte.
Gewagt empfand ich es deshalb, weil es keine Träger besaß. Es war schwarz, bestand aus einem dünnen Stoff und hatte über der Brust einen breiten Bund. In diesem befand sich eine Kordel, die man zusammenraffen konnte, damit es ohne Träger auch halten würde. Am unteren Ende schloss es ebenfalls mit einem Bund ab, der genau an die Maße meiner Hüfte angepasst worden war. Auf dem Bauch war ein graues, florales Muster abgebildet, das dezent war und mir außerordentlich gefiel.
Obwohl ich mir etwas Derartiges im Laden niemals gekauft hätte, mochte ich das Top. Allerdings fragte ich mich, ob ich dieser
Meinung
bleiben würde, wenn ich es anhatte. Da es nur eine Möglichkeit gab, das herauszufinden, zog ich es mir über und
betrachtete
mich eine Weile im Spiegel.
Mir gefiel, dass es – im Gegensatz zu den Klamotten, die mir Alex sonst immer andrehen wollte – nicht hauteng anlag. Anfangs hatte ich noch die Befürchtung, es könnte runterrutschen, aber nachdem ich das Band über der Brust zugezogen hatte, hielt es bombenfest. Keine riesen Oberweite zu haben konnte
definitiv
seine Vorteile haben. Mit einem D-Körbchen hätte das Shirt gewiss nicht gehalten.
Was mich jedoch an meinem Spiegelbild störte, war meine blasse Haut. Mein gesamtes Dekolleté, meine Schultern und meine
Arme – alles
fiel mir eine Spur zu hell aus. Es war nicht verwunderlich, dass ich so eine Blassnase war, schließlich gammelte ich bei schönem Wetter zumeist in der Bibliothek herum. Und sowieso war ich nicht der Typ, der nach zwei Stunden Sonnenbaden so aussah wie nach einem Kurztrip in der Karibik. Davon abgesehen fühlte ich mich ein bisschen nackt, weil ich es nicht gewohnt war, so viel Haut zu zeigen.
Ich beschloss, mir zumindest noch eine Jacke über zu ziehen. Aus Gewohnheit wollte ich bereits nach einer Sweatshirt-Ausgabe dieses Kleidungsstücks greifen, doch ich überlegte es mir anders. Ich hatte keine Lust, mit dem Türsteher schlafen zu müssen, nur weil ich mit diesem Ding in den Club wollte, und entschied mich daher lieber für eine kurze, schwarze Strickjacke, die man auf Brusthöhe mit einem Knopf verschließen konnte.
Kaum hatte ich sie an, gefiel mir mein Spiegelbild schon deutlich besser. Zumindest bis auf die Tatsache, dass eine Hose meinem Outfit nicht schaden würde. Ich nahm mir eine dunkelblaue Jeans, die gut zu dem Oberteil passte und schlüpfte hinein.
Meine Haare ließ ich offen, und da ich mich so gut wie nie schminkte, fiel das heute ebenfalls weg. Als ich auch noch meine Sneakers – selbst wenn ich gewollt hätte, ich besaß keine anderen Schuhe – angezogen hatte, konnte ich es mir nicht verkneifen, noch mal nachzusehen, ob Luca inzwischen geantwortet hatte. Da das aber leider nicht der Fall und es schon kurz vor der abgemachten Uhrzeit war, steckte ich schnell Geldbeutel und Handy ein und verließ das Haus.
Es dauerte gerade mal zwei Minuten, bis mein geliebtes Auto vor mir hielt. Ich seufzte.
Mann, in der Dämmerung sah es noch viel besser aus …
Alex öffnete die Beifahrertür und begrüßte mich. »Es ist so schön, dass du mitkommst«, quietschte sie, woraufhin ich sie böse ansah. Schließlich war ich nicht gerade freiwillig hier. Doch sie grinste nur.
Alex sah wie immer toll aus, auch wenn ich ihren Aufzug fast schon übertrieben fand. Sie hatte eine verdammt (!) enge Jeans an und trug darüber ein dunkelblaues Neckholder-Oberteil, worüber offen ihre langen Locken fielen. Im Prinzip sah sie aus wie ein Engel, der einen Typen klar machen wollte.
Ich wartete schon jede Sekunde darauf, wegen meiner Strickjacke kritisiert zu werden, doch komischerweise passierte nichts.
»Wow, du siehst richtig gut aus«, sagte Alex stattdessen und musterte mich. »Die Strickjacke passt wirklich super dazu.«
Okay, jetzt war ich misstrauisch.
»Ich kann mich meiner Schwester nur anschließen«, hörte ich plötzlich Elyas aus dem Hintergrund.
Ich blickte über Alex hinweg und sah ihn in der offenen
Fahrertür
stehen, wo er sich mit den Ellenbogen auf dem Dach abstützte. Seine zimtfarbenen Haare standen wie immer ein bisschen durcheinander, während seine – zugegeben schönen – Augen
sogar
in der anbrechenden Dunkelheit zu leuchten schienen. Er trug ein schwarzes Hemd mit leicht tailliertem Schnitt, dessen
Kragen
unverschlossen nach oben stand. Wenn ich ehrlich war, sah er verdammt gut aus …
Zu schade, dass er so ein Arsch war.
»Dass die Strickjacke gut zu mir passt?«, hakte ich nach.
»Nein«, lächelte er. »Dass du toll aussiehst, natürlich.«
Ich verdrehte die Augen und bemerkte, dass er mich ausgiebig betrachtete. Dann umspielte plötzlich wieder dieses verschlagene Grinsen seine Lippen.
»Es macht deine Brüste irgendwie größer«, stellte er fest.
Arschloch!
Elyas mit meinen Augen fixierend, beschimpfte ich ihn im
Stillen
weiter, derweil Alex sich am Vordersitz zu schaffen machte. Weil der Mustang ein Dreitürer war, musste man den Sitz umklappen, wenn man hinten einsteigen wollte. Sie hatte doch nicht etwa vor, mich mit Elyas vorne sitzen zu lassen?
»Alex, du sitzt vorne, ich gehe nach hinten!«, sagte ich, ohne jeglichen Raum für Diskussion zu lassen.
»Aber hinten ist es ziemlich eng und ich bin immerhin einen Kopf kleiner als du«, antwortete sie. Anscheinend war sie der
Meinung, man könnte doch noch darüber diskutieren.
»Als dir neulich der Topfdeckel hinter die Schublade gefallen ist und du mich im Schrank danach hast fischen lassen, hat dich das auch herzlich wenig interessiert.«
Sie grinste. »Da dachte ich einfach, es würde bei dir auf einen blauen Fleck mehr oder weniger auch nicht ankommen.«
»Ich bin wirklich froh, dich als Freundin zu haben«, stellte ich trocken fest, schob mich an ihr vorbei und kletterte wortlos auf den Rücksitz. Und ja, es war verdammt eng. Aber wie sagte man so schön? Besser eng, als neben Elyas sitzen zu müssen.
Alex klappte die Lehne wieder nach hinten und ließ sich elegant auf den Vordersitz gleiten.
»Na, hast du Platz?«, erkundigte sich Elyas, der ebenfalls einstieg.
»Bestens«, entgegnete ich knapp.
Er nahm es hin, beugte sich zu Alex und kramte im Handschuhfach herum. Offenbar suchte er nach einer CD, die er nach einer Weile fand und in den Player schob, bevor er den Motor startete und losfuhr.
Ich war nicht wenig überrascht, als ich die ersten Töne von der Musik hörte. »It was written« von
Damien Marley, eines meiner Lieblingslieder.
Erst vor ein paar Tagen, als ich Alex einen Besuch abgestattet hatte und Elyas nicht zuhause gewesen war, hatte ich ein bisschen in seiner CD-Sammlung im Wohnzimmer herum gestöbert. Bereits da hatte ich einiges entdeckt, was ich bei ihm niemals zu finden geglaubt hätte.
Ich persönlich besaß einen ziemlich ungewöhnlichen Musikgeschmack, der von
Reggae
bis
Black Metal
reichte. Als ich bei Elyas eine zwar nicht identische, aber ähnliche Mischung erkannt hatte, war ich ziemlich verblüfft gewesen.
Und jetzt das …
Meine Freude über den glücklich gewählten Liedtitel ließ ich mir jedoch bewusst nicht anmerken und lehnte mich stattdessen kommentarlos in den Sitz zurück. Weil Elyas die Musik ziemlich laut aufgedreht hatte, schwiegen wir während der Fahrt und so genoss ich einfach nur das Gefühl, mit dem Mustang durch die in Dämmerlicht getauchte Stadt zu rauschen. Innerlich gestand ich mir ein, dass das Ganze, nicht zuletzt wegen der Musik und dem Wahnsinns Auto, verdammt Stil hatte.
Doch schon nach einer halben Stunde fand der stilvolle Teil des Abends ein Ende, als Elyas den Wagen in einer Seitenstraße parkte. Ich hätte es definitiv vorgezogen, im Auto zu warten, anstatt mit reingehen zu müssen, doch als Alex ausstieg und mir den Sitz umklappte, rappelte ich mich widerwillig auf.
»Woher hast du eigentlich diese Strickjacke?«, fragte sie, kaum dass ich neben ihr stand.
»Ich habe sie mal irgendwann in einem kleinen Laden gekauft. Warum?«
»Weil ich schon lange nach so einer suche. Du musst mir den Laden unbedingt mal zeigen.«
Ich nickte und war ein wenig verwundert.
»Meinst du, so was steht mir überhaupt?« Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete mich.
»Klar, wieso nicht?«, antwortete ich.
»Ich bin mir nicht sicher … Denkst du, ich könnte sie mal kurz anprobieren?«
Spätestens jetzt hätte ich misstrauisch werden müssen. Aber gutgläubig, wie ich war, zog ich schulterzuckend die Jacke aus und hielt sie ihr hin.
Dann ging alles ganz schnell.
Sie knäulte die Jacke zusammen, rief »Elyas!«, der auf der anderen Seite vom Auto stand, und warf sie ihm zu. Als wäre dieser eingeweiht gewesen, fing er die Jacke aus der Luft, schmiss sie blitzschnell auf den Hintersitz und sperrte das Auto im Anschluss sofort ab.
Das alles hatte sich in so kurzer Zeit abgespielt, dass ich völlig unfähig war, zu reagieren und stattdessen einfach nur ziemlich blöd aus der Wäsche guckte. Ich verstand erst richtig, was passiert war, als die beiden sich mit den Händen abklatschten und sich halb totlachten.
»Ihr seid so scheiße!«, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Glaub mir, Emely«, kicherte Alex; sie hatte sich noch immer nicht beruhigt. »Die Jacke war einfach nur abartig hässlich. Du siehst ohne viel besser aus.«
»Mir gefällt sie aber, Mann! Und ich hasse es, wenn du mir immer deinen Stil reinpressen willst!«
»Das hat doch nichts mit Stil reinpressen zu tun. Als gute
Freundin
war ich nahezu verpflichtet, dich nicht mit so einem hässlichen Ding herumlaufen zu lassen. Und da du die Jacke freiwillig niemals ausgezogen hättest, blieb mir ja fast nichts anderes übrig.«
»Ich verstehe, du warst also
gezwungen.« Ich schnaubte. »Alles schön und gut, kann ich jetzt den Autoschlüssel haben?« Lachend schüttelten beide den Kopf.
»Na komm schon«, forderte mich Alex auf und lief los.
»Ich finde übrigens auch, dass es ohne viel besser aussieht«, warf Elyas ein.
»Noch ein Punkt, der
für
die Jacke spricht«, grummelte ich, ließ ihn stehen und holte zu Alex auf, die ich für ihre blöde Aktion leicht schubste und damit erneut zum Kichern brachte.
Schon nach wenigen Metern erreichten wir den Club, der sich als riesengroßer und viereckiger Gebäudekomplex entpuppte. Vor dem Eingang hatte sich bereits eine ziemlich lange Schlange gebildet, und wir hatten keine andere Wahl, als uns ebenfalls dort
einzureihen. Während wir warteten, warf mir Elyas ständig Blicke zu, die wohl einzig und allein dazu dienten, mich zu provozieren. Natürlich erreichte er auch genau das. Aber weil er der Letzte war, der das erfahren sollte, sah ich jedes Mal stur in eine andere Richtung.
Nachdem wir endlich an den Anfang der Schlange gelangt waren und den bulligen Türsteher passiert hatten, trat Elyas einen Schritt zur Seite, um mich vorzulassen.
»Frau Winter«, lächelte er und hielt mir die Tür auf, was ich mit »Warum so förmlich, Arschloch?«, quittierte und an ihm vorbeistapfte.
Als wir den ersten Schritt in den eigentlichen Tanztempel
setzten, fiel mir wieder schlagartig ein, warum ich solche Orte so oft es ging mied. Ich hatte weder ein Problem mit der lauten, dröhnenden Musik noch mit den vielen Menschen, die sich fast
zerquetschten – zumindest
so lange sie es nicht bei mir versuchten. Selbst die schnell wechselnden Lichterblitze empfand ich nicht als unangenehm. Was mich dagegen nervte, war das aufgesetzte Gute-Laune-Getue der Clubbesucher. Überall wimmelte es von diesen oberflächlichen
»Hach, wie schön, dich hier zu treffen!«-Bussi
links, Bussi rechts-Menschen. Außerdem hatten solche Orte immer den negativen Beigeschmack einer Freiwildjagd. Und den meisten Mädels, ganz im Gegensatz zu mir, schien das komischerweise zu gefallen.
Der Club ging über zwei Etagen, wovon die untere aus einer
riesengroßen
Tanzfläche mit zwei meterlangen Bartheken an beiden Seiten bestand. In der Mitte war ein großes Podium, auf dem ein DJ seine Platten auflegte, wobei er lässig seine Kopfhörer
zwischen
Wange und Schulter eingeklemmt hatte.
Ja ja,
fing ich innerlich ein Gespräch mit dem DJ an,
zieh du dir ruhig Kopfhörer über, während ich mir die Scheiße anhören muss.
Die zweite Etage war so etwas wie eine Galerie, von der aus die vielen Menschen, die dort oben standen und am Stahlgeländer lehnten, einen guten Blick auf die tanzende Menschenmenge unter sich hatten.
Elyas, der vorauslief, drehte sich zu uns um und deutete mit dem Finger in Richtung Bar. Wir nickten beide und ich spürte, wie Alex‘ kleine Hand sich um meine schlang, um mich auf den Weg
dorthin
nicht zu verlieren. Gemeinsam kämpften wir uns durch das Gewühl aus bewegenden Körpern, bis wir endlich an der Bar eintrafen. Und nachdem Elyas sich ein wenig umgesehen hatte, steuerte er zielstrebig eine kleine Gruppe von Leuten an, die sich am anderen Ende des Tresens drängten. Aufgeregt drückte Alex meine Hand. Ich folgte ihrem Blick und fragte mich, welcher der vier Männer, die dort mit drei Frauen standen, wohl ihr Auserwählter war. Dann bemerkte ich, dass einer der Männer ein
Boygroup-Gesicht
und blonde Wuschelhaare hatte und wusste Bescheid.
Ansonsten war ich eher verwundert über die Optik von Elyas‘ Freunden. Ich konnte zwar nicht genau sagen, was ich erwartet hatte, aber sie sahen erstaunlich normal aus. Es war durchaus das eine oder andere hübsche Gesicht dabei, doch sie wirkten
insgesamt
alle nicht so arrogant und oberflächlich, wie ich Elyas einschätzte.
Als wir die Gruppe erreichten, begrüßte er einen nach dem anderen. Ich sah zu, wartete ab, und warf hin und wieder einen Blick über meine Schulter, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Alex hingegen lächelte, bis ihr Bruder mit seiner Begrüßungsarie fertig war – welche überraschenderweise nicht aus Bussi links und Bussi rechts, sondern bei den Männern aus einem Handschlag und bei den Frauen aus einer kurzen Umarmung bestand. Diese Leute machten tatsächlich den Eindruck, als würden sie Elyas mögen. Unvorstellbar, wie ich fand.
»Darf ich euch meine bezaubernde kleine Schwester vorstellen?«, lächelte Elyas und zeigte auf Alex. Weil die Musik hier, wenn auch nur minimal, leiser war, konnte man ihn sogar halbwegs verstehen.
»Hallo«, rief sie in die Runde.
»Und das daneben«, lächelte er weiter und ging einen Schritt auf mich zu, »ist die wunderschöne Emely. Sie ist zwar ein bisschen zickig, aber das gibt sich schon noch.« Mit einem Schmunzeln legte er mir den Arm um die nackte Schulter. Ich unterdrückte den aufkommenden Würgereiz und griff mit zwei Fingern nach seiner Hand, um diese dezent und vor allen Dingen demonstrativ wieder von meiner Schulter zu entfernen.
»Hi«, rief ich den mir unbekannten Gesichtern zu.
»Hi, ich bin Domenic«, sagte einer von ihnen und streckte Alex und mir nacheinander die Hand entgegen. Das Erste, was mir an ihm auffiel, waren seine freundlich wirkenden braunen Augen. Er war vom Körperbau her zwar eher schmächtig, aber nicht unattraktiv, und schien ein bisschen jünger als die anderen zu sein.
»Jan«, nickte uns der daneben Stehende etwas zurückhaltend zu, dem diese Vorstellungsprozedur ebenso wie mir ein bisschen unangenehm zu sein schien.
Vorsichtig reichte ich dem Nächsten in der Reihe die Hand. »Andy«, lächelte der ein Meter neunzig große Mann mit schöner schokoladenfarbener Haut, unter der er vor Muskeln nur so strotzte. Sein Kreuz war mindestens doppelt so breit wie meins, doch obgleich eine derartige Körperfülle im ersten Moment bedrohlich wirkte, sah man spätestens an dem gutmütigen Ausdruck in seinen Augen, dass er ein friedlicher Zeitgenosse war.
»Und das ist meine Freundin Sophie«, stellte Andy uns das blonde Mädchen vor, das er in seinem Arm hielt. Sie hatte sehr markante Gesichtszüge und volle feuerrote Lippen.
Mein erster Eindruck war, dass ich sie ziemlich nett fand, doch ich wurde eines Besseren belehrt, als sie Alex offenherzig begrüßte, während sie für mich nur ein leichtes und sehr gezwungenes Lächeln übrig hatte.
Okay.
Madame konnte mich aus unerfindlichen Gründen offenbar nicht leiden. Aber eigentlich war mir das egal. Ich wusste, ich würde ihr nach dem heutigen Abend vermutlich niemals mehr begegnen müssen.
Die Begrüßungen der beiden anderen Mädels verliefen nicht wirklich herzlicher als die von Sophie. »Yvonne«, und »Jessica«, nickten sie knapp in meine Richtung, was ich genauso emotionslos erwiderte. Jessica hatte halblange schwarze Haare und einen
kleinen
Höcker auf der Nase, während Yvonne blonde Haare besaß und ein bisschen rundlich um die Hüften war.
Na ja, dachte ich nach dieser unerfreulichen Begrüßung, was wollte man auch von Elyas‘ Freunden erwarten? Ich sah, dass Alex immer wieder von einem Fuß auf den anderen wippte, als wir uns Sebastian, dem blauäugigen blonden Wuschelkopf, zuwandten.
»Hallo«, sagte er zu ihr mit einem verdächtigen Strahlen in den Augen.
»Hey …«, erwiderte Alex verlegen.
Alex war verlegen? Ich hätte niemals gedacht, dieses Wort eines Tages mit ihr in Verbindung bringen zu können und war froh, dass ich das nach ungefähr achtzehn Jahren Freundschaft zum ersten Mal erleben durfte. Alex war definitiv immer wieder für Überraschungen gut.
»Und du musst dann wohl Sebastian sein«, grinste ich und spürte, wie mir Alex in die Seite piekte.
»Ja, der bin ich. Schön dich kennen zulernen, Emely«, lächelte er und reichte mir seine Hand.
Die Jungs schienen, ganz im Gegensatz zu den Mädels, alle richtig nett zu sein.
»Was möchtest du trinken?«, fragte mich Elyas und beugte sich zu mir hinunter, damit ich ihn besser verstehen konnte.
Ich stöhnte. Warum konnte er es nicht einfach lassen?
»Ich kann mir selbst was holen«, antwortete ich.
»Davon bin ich überzeugt«, lächelte er. »Ich wollte auch nicht deine Kompetenzen anzweifeln, sondern lediglich wissen, was du trinken möchtest.«
Ich verdrehte die Augen und seufzte resignierend. »Cola«, sagte ich knapp. Es hatte ohnehin keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren. Er grinste, nickte und bahnte sich einen Weg an die Bar. Als ich ihm entnervt nachsah, fiel mein Augenmerk wieder auf den Jungen mit den braunen Augen, und als unsere Blicke sich trafen, lächelte er mir entgegen und winkte mich zu sich.
»Domenic war dein Name, oder?«, fragte ich.
Er sagte irgendetwas, doch aufgrund der lauten Musik verstand ich kein einziges Wort. »Wie bitte?«
Er beugte sich zu mir. »Du kannst gerne Nick sagen.«
»Okay, dann Nick«, lächelte ich.
»Mach dir keinen Kopf wegen meiner Schwester«, fuhr er fort.
»Deiner Schwester?«
»Sophie. Sie hat es nicht so mit Elyas‘ Freundinnen. Nimm es nicht persönlich.«
Sophie war seine Schwester?
»Dann kannst du sie getrost beruhigen, denn das Letzte, was ich bin, ist Elyas‘ Freundin! Ich begleite lediglich Alex.«
Gerade, als er mir antworten wollte, spürte ich, wie mir jemand am Arm zupfte. Ich wandte mich um und blickte direkt in die aufgeregten Augen von Alex. »Lass uns tanzen«, forderte sie mich mit bettelnder Schnute auf.
Ich seufzte. Es gab Menschen, die konnten tanzen, und dann gab es wiederum Menschen wie mich, deren Bewegungen eher an einen epileptischen Anfall oder an einen Pinguin auf Glatteis erinnerten. Und weil mir die Begeisterung über ihren Vorschlag offenbar ins Gesicht geschrieben stand, griff sie gleich zu härteren Waffen.
»Bitte«, sagte sie mit einem zuckersüßen Lächeln.
Elender kleiner Dickschädel … Aber da ich von weitem erkennen konnte, dass Elyas mit den Getränken zurückkam, erschien mir Tanzen auf einmal doch die bessere Alternative zu sein. Ich hob einen Finger, um Alex zu signalisieren, dass sie sich noch einen Moment gedulden sollte und drehte mich wieder zu Nick, der sich sofort zu mir herunterbeugte.
»Ich gehe mit Alex tanzen. Wenn Elyas zurückkommt, sag ihm, er soll die Cola hier abstellen.«
»Werde ich ausrichten«, versprach er.
»Und sollte er in meiner Abwesenheit K.O. Tropfen rein träufeln, dann sag’s mir bitte!«
Er lachte leise und nickte mir zu. Alex schnappte sich ungeduldig meine Hand und stürzte sich mit mir in die Menschenmenge.
Kaum waren wir weit genug von Elyas‘ Freunden entfernt, blieb sie stehen und sah mich mit großen Augen an. »Und? Nun sag schon, wie findest du Sebastian?«
»Zugegeben, er scheint ganz nett zu sein«, rief ich ihr zu, woraufhin ein Strahlen ihr Gesicht erhellte. Zufrieden mit meiner
Antwort
zog sie mich weiter, bis wir eine kleine freie Stelle fanden, wo wir genug Platz hatten. Alex fing prompt an, sich zu bewegen und zupfte solange an mir herum, bis ich meine Hemmungen schließlich über Bord warf und mich ebenfalls zum Affen machte.
Alex gehörte zu dieser ersten Gruppe von Menschen, die das Tanzen wirklich draufhatten. Und das leider so sehr, dass ich mir regelrecht albern neben ihr vorkam. Um uns herum waren mindestens fünfhundert Leute, die alle größtenteils mit sich selbst beschäftigt waren, trotzdem wäre es mir lieber gewesen, wenn ich mehr Talent besessen hätte. Ich konnte nicht sagen, dass ich steif war oder kein Rhythmusgefühl besaß, aber ich wurde einfach den Eindruck nicht los, dass es bei mir nicht besonders gut aussah.
Als nach einer Weile die ersten Takte von
Sean Pauls
»Get Busy« ertönten und somit ausnahmsweise mal ein Lied gespielt wurde, das mir nicht vollkommen zuwider war, presste Alex ihren Schoß gegen meinen Hintern, drückte mir ihre Knie in die Kehlen und zwang mich regelrecht dazu, mich mit ihr in kleinen, kreisenden Hüftbewegungen nach unten zu bewegen. Für gewöhnlich war es nicht mein Stil, wie kopulierende Tiere zu tanzen, aber weil es Alex so großen Spaß bereitete, machte ich das Rauf und Runter ein paar Mal mit. Zumindest so lange, bis es gewaltig in die Oberschenkel ging und wir beide letzten Endes über uns selbst lachen mussten.
»Durst?«, rief sie mir entgegen.
Da sich mein Hals inzwischen staubtrocken anfühlte, nickte ich ihr zu.
»Gut, dann beweg dich nicht vom Fleck. Ich bin bald wieder da.«
»Bis gleich«, sagte ich und folgte ihr mit meinem Blick, bis sie langsam in der Menschenmenge verschwand. Jetzt konnte man nur noch hoffen, dass niemand auf den laufenden Meter drauftrat und sie heil wieder zurückkehren würde.
Wie vereinbart blieb ich stehen, doch dann begann ich mich umzublicken und fühlte mich mit der Zeit ein bisschen unbehaglich so allein auf der Tanzfläche. Deswegen entschloss ich mich dazu, mir einen Platz am nahen Rand zu suchen, wo ich Alex sehen könnte, wenn sie eintreffen würde.
Als ich mich in diese Richtung begab, traf mich fast der Schlag. Denn dort stand die Person, die ich am allerwenigsten sehen wollte. Elyas lehnte lässig an der Wand und hatte uns, so wie es den Eindruck machte, die ganze Zeit beobachtet. Mit einem Mal war mir meine Tanzeinlage von eben noch peinlicher als ohnehin schon. Allerdings ließ ich mir davon nichts anmerken, als ich mich ebenfalls und mit ein paar Metern Entfernung an dieselbe Wand lehnte. Obwohl der Abstand meine Abneigung ihm gegenüber wieder einmal mehr als deutlich machte, hielt ihn das nicht davon ab, sich mir zu nähern.
Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hier? Na so ein Zufall …«, murmelte ich.
»Ja, findest du nicht auch?« Er lächelte und ließ mir keine andere Wahl, als die Augen zu verdrehen. Eine kurze Stille kehrte ein, doch kein Grund zum Aufatmen, denn ich bemerkte, wie er mich betrachtete. Mein nacktes Dekolleté schien es ihm besonders angetan zu haben; sein Blick klebte förmlich auf meinem Schlüsselbein.
»Und, hat’s dir gefallen?«, fragte ich schnippisch auf den Tanz bezogen und behielt ihn im Augenwinkel. Was glotzte der Typ immer so blöd?
»Sagen wir so«, grinste er. »Ein paar Klamotten deinerseits weniger und es wäre perfekt gewesen.«
Leise grummelte ich vor mich hin und bereute meine Frage. Nicht zuletzt, weil sich Elyas aus mir unerfindlichen Gründen schon wieder köstlich über mich amüsierte.
»Würdest du denn mit mir auch mal so tanzen?«, fragte er mit einem verführerischen Lächeln auf den Lippen.
»Wohl kaum«, erwiderte ich zuckersüß.
»Und was ist …«, fing er an, machte einen Schritt auf mich zu, legte mir dreisterweise seine Hände auf die Hüften und beugte sich mehr als nötig zu mir hinunter. »Wenn ich dich fragen würde, ob wir den Tanz jetzt sofort in mein Auto verlegen?« Sein nahes
Flüstern
ließ mich seinen Atem auf der Haut spüren. Meine
Härchen
reagierten auf diesen Kontakt, stellten sich auf und ich fühlte eine Wärme in meine Wangen steigen.
»Habe ich dich jetzt verlegen gemacht?«, hauchte er.
Ich räusperte mich. »Du doch nicht.« Unsanft streifte ich seine Hände von meinen Hüften. »Und was den Tanz in deinem Auto betrifft …«, kam ich auf sein Angebot zurück. »Sieht so aus, als müsstest du dort ein Solo hinlegen.« Ich machte eine sich wiederholende Handbewegung von unten nach oben, die meine Worte unterstrich, blickte ihn finster an und wandte ihm schließlich den Rücken zu.
Obwohl ich ihn nicht mehr sehen konnte, spürte ich dennoch sein dreckiges Grinsen im Nacken, und das machte mich wahnsinnig.
Manchmal hatte ich das Gefühl, sein Ziel lag einfach nur darin, mich auf die Palme zu bringen. Warum oder weshalb das so war und ob mein Eindruck überhaupt stimmte, wusste ich nicht. Eigentlich war ich diejenige, die Grund genug gehabt hätte, sich für damals zu revanchieren. Vielleicht brauchte es Elyas aber auch nur für seinen Stolz, um sich zu beweisen, dass er es sogar noch ein zweites Mal schaffen würde. Wenn dem so war, dann hatte er sich jedoch gewaltig geschnitten.
Dieser dämliche Idiot. Hatte er denn nicht schon genug angerichtet? Ich konnte, nein, ich wollte
mich nicht mit den fiesen Erinnerungen von damals auseinandersetzen. Doch weil just genau diese mehr und mehr in meinem Kopf aufflackerten, sank meine Stimmung merklich ab. »Zum Teufel mit ihm!«,
verfluchte ich Elyas innerlich und stieß mich von der Wand ab, um nach Alex Ausschau zu halten. Von Elyas würde ich mir mit Sicherheit nicht den Abend vermiesen lassen!
Meine Suche dauerte ein bisschen, aber schließlich konnte ich Alex ausfindig machen und lief ihr entgegen. »Da bist du ja«, sagte sie und überreichte mir ein Glas.
Gemeinsam begaben wir uns zurück an die Bar, unterhielten uns eine ganze Weile über belanglose Sachen und ließen unseren Blick immer wieder durch den Club schweifen. Irgendwann stieg ich von Cola pur auf Rum-Cola um und kam zu der Feststellung, dass der Abend leicht beschwipst eindeutig besser zu ertragen war.
Als später Domenic ebenfalls den Weg zurück an die Bar fand, gesellte er sich zu uns, und nach und nach verfielen wir miteinander ins Gespräch. Alex blieb an meiner Seite, hielt sich aber
größten
Teils aus der Unterhaltung raus.
Im Gegensatz zu Sophie, die mich weitgehend ignorierte, war ihr kleiner Bruder sehr aufgeschlossen mir gegenüber. Unter anderem erfuhr ich, dass er zwanzig Jahre alt war, Fußball spielte und bei seinem Vater in der familieneigenen Firma arbeitete. Zwischen den Informationen, die er von sich preisgab, startete er immer wieder den Versuch, mit mir zu flirten. Weil er das allerdings bei weitem nicht so aufdringlich wie Elyas tat, störte ich mich nicht daran. Umso länger ich mich mit ihm austauschte, desto mehr jedoch kamen seine eindeutigen Absichten unter der scheinbar unschuldigen Fassade zum Vorschein. Gleichzeitig machte er aber den Eindruck, er könnte ein Nein – was er von mir mit absoluter Gewissheit erhalten würde – im Gegensatz zu
manch anderen
akzeptieren. Von ihm ging keine Gefahr aus; er war einfach nur ein junger Mann, der ficken wollte.
Was mir an der Unterhaltung mit Nick am allerbesten gefiel, war die Tatsache, dass sie Elyas offensichtlich gewaltig gegen den Strich ging. Er war ebenso zu der Gruppe an der Bar gestoßen und anhand der Blicke, die er uns zuwarf, hätte man fast meinen
können, er wäre eifersüchtig. Doch in Wahrheit kratzte es vermutlich einfach nur an seinem Stolz, dass jeder andere mehr Chancen bei mir hatte als er. Und das natürlich vollkommen zu Recht.
Außerdem beschlich mich das seltsame Gefühl, dass Elyas und Domenic nicht sonderlich Grün miteinander waren. In ihrem Blickkontakt lag eine deutlich spürbare Spannung verborgen. Ich war mir allerdings nicht sicher, ob es zwischen den beiden
tatsächlich
Differenzen gab oder ob es sich nur um ganz gewöhnliches Platzhirschverhalten handelte. Mit anderen Worten, um
Schwanzvergleich.
Irgendwann schien es Elyas jedenfalls zu blöd geworden zu sein, denn von der einen Sekunde auf die andere war er
plötzlich
verschwunden
und tauchte nicht wieder auf, mindestens eine Stunde lang. So langsam fragte ich mich, wo er wohl abgeblieben war. Als gerade eine kurze Redepause zwischen mir und Domenic aufkam, ließ ich meinen Blick über die
Menschenmenge
schweifen. Zunächst blieb ich ohne Erfolg, doch irgendwann konnte ich ihn dann auf einmal entdecken. Er stand eigentlich gar nicht weit von uns entfernt und unterhielt sich angeregt
– oder sagen wir eher,
erregt
–
mit einer brünetten Schönheit, die der Hochglanz-Ische von neulich in nichts nachstand.
Mann, schnaubte ich leise. Hatte dieser Kerl denn nichts anderes im Sinn, als überall seinen Dödel reinzustecken?
Ich schüttelte den Kopf, wandte den Blick wieder von ihm ab und richtete ihn stattdessen auf Alex, die neben mir stand und
sich – man mochte es kaum glauben –
mit Sebastian unterhielt. Vor einer Weile hatte ich es geschafft, Sebastian in das Gespräch von Domenic und mir mit einzubeziehen. Mein Plan war bestens aufgegangen, weil sich Alex somit unauffällig mit einmischen konnte. Und siehe da, seit nunmehr über zwanzig Minuten redeten die beiden unter vier Augen. So wie sie aussahen, schien es sogar sehr gut zu laufen.
Ich rührte mit dem Strohhalm in meinem Getränk und spürte an meiner Hand, wie die Eiswürfel gegen das Glas stießen. Während ich auf die bewegte Oberfläche der Flüssigkeit konzentriert war, schoss mir ein Gedanke in den Kopf, der mich zum Schmunzeln brachte. Ich zögerte ein bisschen, wog meine Idee ein paar Mal ab, und entschied mich letztendlich dazu, sie in die Tat umzusetzen.
»Entschuldigst du mich kurz, Nick?«
»Klar, wenn du versprichst, wieder zu kommen?«
Ich nickte, drehte ihm den Rücken zu und steuerte zielstrebig Elyas an.
Zugegeben, nüchtern hätte ich mich das vermutlich niemals getraut, aber zu irgendetwas musste Alkohol ja schließlich gut sein.
Breit grinsend erreichte ich mein Ziel und stellte mich neben Elyas. Aber weil er ein bisschen zu sehr in den Ausschnitt seiner Gesprächspartnerin vertieft war, bemerkte er mich vorerst nicht. Das kam mir jedoch nicht ungelegen, denn somit fand ich noch kurz Zeit, den nötigen Mut zu mobilisieren.
»Schatz! Da bist du ja«, rief ich schließlich. Und als er sich mir überrascht zuwandte, schlang ich ihm die Arme fest um die Taille. Das Gefühl, ihn anzufassen, war … ohne Worte. Ich konnte mir beim besten Willen nicht erklären, warum ich mir das freiwillig antat. Aber es half alles nichts: Entweder ganz oder gar nicht! Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte Elyas einen dicken Schmatzer auf die Wange.
Notiz an mich selbst:
Zuhause mit literweise Mundwasser gurgeln.
Elyas runzelte die Stirn und sah mich an, als hätte ich nicht ihn, sondern vor seinen Augen einen toten Fisch geküsst. Offenbar zweifelte er an meinem Verstand – oder an seinem, je nachdem. Ich grinste ihn mit aller Dreistigkeit an und beobachtete, wie sich innerhalb von Sekundenbruchteilen die verschiedensten Regungen in seinem Gesicht abzeichneten. Ganz dem Anschein nach begriff er langsam, worauf ich abzielte, war aber offensichtlich nicht in der Lage zu reagieren.
Die brünette Hochglanz-Ische dagegen versteifte sich und ließ ihren Blick von mir zu Elyas wandern. Richtig »Klick« hatte es aber offenbar noch nicht gemacht.
Na toll, die Tussi war also auch noch schwer von Begriff. Blieb mir denn gar nichts erspart? Nein, ich musste zu noch härteren Methoden greifen. Ich seufzte, ging tief in mich und brachte alles an Überwindung auf, was ich zu bieten hatte. Dann griff ich nach Elyas‘ Hand, legte sie mir flach auf den Bauch und setzte ein Strahlen auf. »Fühlst du das?«, quiekte ich. »Der kleine Elyas hat gerade zum ersten Mal gestrampelt!«
Die Brünette starrte mich für ein paar Sekunden mit großen Augen an, ehe sie schließlich endlich auf ihren – wohlgemerkt hohen – Absätzen kehrt machte. Elyas‘ Mund klappte auf und er blickte ihr nach, bis sie in der Menge verschwand.
Langsam drehte er sich zu mir um. »Du … Du bist … Du bist ein echtes Miststück!«
Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Was soll das denn
heißen? Muss ich das Kind jetzt allein groß ziehen?«
Elyas mutierte nun endgültig zu einem Karpfen. Sein Mund öffnete und schloss sich, doch kein einziger Ton verließ seine Lippen.
Ich grinste. Dieser Anblick war unbezahlbar und ich spürte wieder dieses wunderschöne Gefühl von Genugtuung im Bauch. »Also dann«, sagte ich, »bis später, Schatz!« Ich winkte ihm scheinheilig zu, ließ ihn einfach stehen und begab mich zurück an die Bar.
Diese Aktion war mit Sicherheit eine der besten meines Lebens gewesen. Doch auch wenn sie mir noch nachhaltig gute Laune bescherte, so konnte ich sie leider trotzdem nicht vollends genießen. Grund dafür waren meine pochenden Schläfen, die nach einer Weile anfingen, mir den Abend zu erschweren. Rum hatte die negative Eigenschaft, mir relativ schnell in den Kopf zu steigen, nur um dort hämmernde Schmerzen zu hinterlassen. In einer Kulisse wie dieser, wo der Bass nur so wummerte und man kaum sein
eigenes
Wort verstand, wurde das bald zu einer unerträglichen Tortur. Dennoch hielt ich weiter durch und machte gute Miene zum bösen Spiel. Schließlich wollte ich Alex nicht den Abend verderben, wo sie doch endlich die Chance hatte, Sebastian näher kennen zu lernen.
»Was macht dein Kopf?«, fragte mich Alex, als wir zwei Stunden später am Waschbecken in der Damentoilette standen.
»Irgendwer ist da mit einem Presslufthammer zugange. Ich wette dein Bruder kennt ihn und hat ihn bezahlt.«
Sie schmunzelte und strich mir über den Arm. »So schlimm? Hey, wenn du’s nicht mehr aushältst, musst du’s nur sagen. Ich kann Elyas gerne fragen, ob er uns nach Hause fährt.«
»Nein, das will ich nicht. Es ist erst zwei Uhr morgens und ich könnte dein Gejammer nicht ertragen, wenn ich dich jetzt von Sebastian wegreißen würde.«
»Sebastian«, schmachtete sie. »Er ist so toll! Weißt du, was er vorhin-«
»Stopp«, unterbrach ich ihr Plappern. »Kannst du mir das bitte morgen erzählen? Ich bin heute nicht mehr wirklich aufnahmefähig.«
»Oh, natürlich, Entschuldigung«, sagte sie. »Du, ich treffe Sebastian bestimmt bald mal wieder. So wie du aussiehst, Emely, ist es besser, wir fahren dich jetzt nach Hause.«
»Kommt gar nicht infrage«, sagte ich. »Nick hat mir vorhin
angeboten, mich mitzunehmen. Er muss morgen früh aufstehen und wollte ohnehin bald los.«
Alex brach nicht gerade in Begeisterungsstürme aus. »Magst du diesen Typen? Ich weiß nicht, ich finde ihn komisch.«
»Warum komisch?«, hakte ich nach.
»Schwer zu sagen.« Sie drehte sich zum Spiegel und zog ihren Lipgloss nach. »Er ist mir irgendwie unsympathisch.«
»Echt? Eigentlich ist er ganz nett.«
»Nett sind sie alle«, stellte Alex fest und steckte den Lipgloss in ihre Tasche. Dem konnte ich nicht wirklich widersprechen.
Sie sah mich an und seufzte. »Tut mir wirklich leid wegen
deinem
Kopf.«
»Ich bin ja selbst schuld, warum trinke ich auch Rum?«
»In der Tat«, grummelte sie. »Ich weiß nicht, mir gefällt es nicht so richtig, dass du mit diesem Typen nach Hause fährst.«
»Was soll das denn jetzt? So einer ist er nicht und immerhin ist es die praktischste Lösung, mich von ihm mitnehmen zu lassen.«
»Wenn du meinst«, seufzte sie. »Dann musst du mir aber unbedingt eine SMS schreiben, wenn du gut zu Hause angekommen bist, okay?«
»Klar, mach ich«, sagte ich und nahm sie verabschiedend in den Arm.
»Viel Spaß euch noch«, wünschte ich, als wir die Umarmung wieder lockerten.
»Und dir gute Besserung!«, sagte sie.
»Danke, wird schon«, rief ich ihr noch zu und verschwand aus der Toilette, um mich auf die Suche nach Domenic zu machen.
Als ich ihn in der Nähe der Bar fand und fragte, ob sein Angebot noch stehen würde, meinte er nur selbstverständlich »Klar«. Es machte sogar fast den Eindruck, als freute er sich über meine Frage. Da er sich noch kurz von ein paar Leuten verabschieden wollte, wartete ich an der Garderobe auf ihn.
Plötzlich tippte mir jemand auf die linke Schulter. Ich fuhr herum, allerdings nur, um direkt ins Leere zu schauen.
Nein, lass mich nicht auf den ältesten Trick der Welt reingefallen sein …
Und tatsächlich, ein Blick nach rechts und ich sah in das dreckige Grinsen von Elyas Schwarz.
»Hast du allen Ernstes vorgehabt zu verschwinden, ohne dich von mir zu verabschieden?«
Ich stöhnte. »Ehrlich gesagt, ja. Und ich hatte bereits die leise Hoffnung, ich könne es tatsächlich schaffen.«
Er grinste und sah mich eine Weile mit seinem typischen, schwer zu deutenden Blick an, ehe er die Hände in die Hosentaschen steckte und die Schultern hochzog. »Du fährst also mit Sunnyboy nach Hause, hm?«
Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du ein Problem damit?«
»Wieso sollte ich?« Er zuckte mit den Schultern. »Ich fühle mich lediglich verpflichtet, dich vorzuwarnen.«
»Vorzuwarnen?«, wiederholte ich. Mit was für einem Mist würde er jetzt wieder ankommen?
»Du bist vielleicht zu naiv, um es zu merken«, setzte er an, »aber der Typ will dich nur ins Bett kriegen.«
Für ein paar Sekunden starrte ich ihn wie versteinert an, bis ich plötzlich in schallendes Gelächter ausbrach.
Elyas
wollte mich vor jemanden warnen, der mich nur ins Bett bekommen wollte? Scheiße, wie witzig war das denn!
Als Elyas sich offensichtlich selbst der Ironie seiner Worte bewusst wurde, verschränkte er stöhnend die Arme vor der Brust. Ich indessen bekam vor Lachen bereits Bauchschmerzen und
tätschelte
ihn für den gelungenen Gag am Oberarm.
»Elyas«, gackerte ich und wischte mir eine Träne aus dem Gesicht. »Manchmal bist du wirklich witzig!« Kaum hatte ich diese Worte aus mir heraus gepresst, wurde ich schon von der nächsten Kicherattacke heimgesucht. Ich konnte einfach nicht aufhören zu lachen und je mehr Zeit verging, desto mehr schien es Elyas zu wurmen.
»Was ist denn so lustig?«, hörte ich auf einmal die Stimme von Domenic, der sich unbemerkt genähert hatte.
»Elyas!«, erklärte ich ihm lachend. »Wenn du demnächst eine Party feierst, engagiere keinen Clown – engagiere Elyas!« Ich gluckste und fand das einfach nur unendlich komisch. Selbst das Hämmern in meinem Kopf konnte mein Amüsement nicht dämpfen.
Nick verstand natürlich keine Silbe, während es Elyas offenbar endgültig zu blöd wurde. Wortlos drehte er sich um und lief zurück in den Pulk von Menschen. Ich konnte es mir nicht verkneifen und rief ihm kichernd: »Danke noch mal für den Tipp!« hinterher, bekam jedoch leider keine Antwort.
»Muss man das verstehen?«, fragte Domenic und ließ seinen Blick von Elyas zu mir schweifen. Ich atmete einige Male tief durch und versuchte, mich zu beruhigen.
»Nein, nicht wirklich«, sagte ich. Auch wenn es in gewisser Weise verlockend gewesen wäre, hatte ich nicht vor, Domenic zu erzählen, was los war. Nichts lag mir ferner, als so etwas Grenzdämliches wie Schwanzvergleich auch noch zu schüren.
»Es war eine Art Insider zwischen uns«, erklärte ich daher.
Er machte den Anschein, als wäre seine Neugierde geweckt worden, gleichzeitig traute er sich aber offenbar nicht, genauer
nachzuhaken.
»Gut, wenn das so ist, wollen wir dann?«, fragte er, was ich mit einem Nicken beantwortete und gemeinsam mit ihm loslief.
Auch im Nachhinein fand ich den Vorfall mit Elyas
erheiternd. Was meine Kopfschmerzen betraf, hatte ich allerdings alles andere als davon profitiert. Um genau zu sein, hatten sie sich sogar
drastisch
verschlimmert. Aber alles im Leben hatte seinen Preis, und dieser war es definitiv wert gewesen.
Nichtsdestotrotz schwieg ich die meiste Zeit während der halbstündigen Rückfahrt und Nick schien Verständnis für meinen Zustand zu haben.
Als er mich absetzte, reichte er mir einen Zettel mit seiner
Handynummer. Die Schrift war blau und krakelig, aber gerade noch erkennbar. »Wenn du Lust hast, kannst du mich ja mal anrufen. Wir könnten uns auf einen Kaffee treffen oder was auch immer du sonst willst.« Er lächelte, und ich steckte mir den kleinen Zettel in die Hosentasche.
»Mein Zeitplan ist ziemlich straff, aber ich werde es versuchen.«
»Das ist mehr, als ich mir erhofft habe«, zwinkerte er mir zu. »Ich freue mich drauf.«
»Bis dann«, sagte ich. »Und danke fürs Mitnehmen.«
»Keine Ursache«, lächelte er, während ich bereits die Tür öffnete und ausstieg. Ich schritt über den großen Hof und als ich mich anschließend die Stufen zu meiner Wohnung nach oben quälte, fragte ich mich zum wiederholten Male, warum ich so dumm gewesen war und ausgerechnet Rum getrunken hatte. Das einzig Positive daran war, dass ich das Thema Rum nun mit »Vertrage ich immer noch nicht; frühestens wieder in zehn Jahren ausprobieren« abhaken konnte.
Ich sperrte die Tür auf und schlich leise ins Zimmer. Wie erwartet schlief Eva bereits und weil ich sie bestens kannte, wusste ich, dass man sie aus diesem Zustand auch besser nicht herausholte. Ich ging ins Bad, massierte mir vor dem Spiegel die Schläfen und wünschte mir nichts sehnlicher, als endlich im Bett zu liegen. Halbherzig putzte ich mir die Zähne, schüttelte mir die Hose von den Beinen und beschränkte meine Abendwäsche auf das Nötigste. Mit einem T-Shirt bekleidet verließ ich das Bad, schaltete das Licht aus und kroch unter meine Bettdecke. Wie vereinbart schrieb ich Alex noch eine SMS, bevor ich das Handy auf mein Nachtschränkchen legte und endlich die Augen schloss.
Irgendetwas klingelte. Müde wälzte ich mich umher und murmelte. Mir kam es vor, als hätte ich erst fünf Minuten geschlafen, doch ein blinzelnder Blick auf meine Uhr verriet das Gegenteil. 5:43 Uhr. Das Handy auf meinem Nachtschrank blinkte im Takt zur Anrufmelodie und vibrierte erbarmungslos gegen die hölzerne Oberfläche. Wer in aller Welt rief mich mitten in der Nacht an?
Ich rieb mir die Augen und setzte mich auf. Wie ferngesteuert patschte ich nach dem Telefon und nahm das Gespräch an.
»Ja …?«, meldete ich mich verschlafen.
»Hi«, hauchte die Stimme am anderen Ende der Leitung, die ich erst nach kurzer Sortierung meiner Gedanken zuordnen konnte. Oh mein Gott, hatte ich gerade einen Albtraum?
Ich seufzte, ließ mich zurück aufs Bett plumpsen und vergrub mein Gesicht im Kopfkissen. »Woher hast du meine Nummer?«, murmelte ich.
»Betriebsgeheimnis.«
Von wem sollte er sie schon haben? Es gab schließlich nur eine Person, die dafür infrage kam und der man so eine Frechheit tatsächlich zutrauen konnte. Alex war tot – so was von tot.
»Mann, Elyas«, stöhnte ich. »Was willst du?«
»Ich wollte dir nur eine gute Nacht wünschen, mein Schatz«, sagte er scheinbar unschuldig, doch ich konnte sein verschlagenes Grinsen regelrecht vor mir sehen.
»Nacht«, knurrte ich verärgert und legte auf.
So ein Blödmann.
Tief zog ich mir die Decke ins Gesicht und versuchte wieder
einzuschlafen, was mir, nachdem ich mich noch ein bisschen über den Anruf aufgeregt hatte, glücklicherweise auch bald gelang.




KAPITEL 6
Love Letters
Hey Emely,
entschuldige, dass ich mich jetzt erst melde. Ich war gestern noch lange mit Freunden unterwegs und bin erst in den frühen Morgenstunden ins Bett gekommen.
Hattest du auch einen schönen Abend? Du bist mir doch hoffentlich treu geblieben?
Ich schäme mich wirklich zutiefst, aber leider muss ich gestehen, kaum etwas über deine Lieblingsautoren zu wissen. Edgar Allan Poe schrieb Gedichte, oder? Und was Chuck Palahniuk betrifft, so hoffe ich inständig, es handelt sich um keine ansteckende Krankheit.
An Franz Kafka dagegen habe ich eher böse Erinnerungen …
Damals, zu Schulzeiten, wurde ich genötigt, ein paar Kurzgeschichten von ihm zu lesen. Nach dieser einschneidenden Erfahrung ist es mir schleierhaft, warum man sich so etwas freiwillig antut. Bei jedem Ende eines Satzes wusste ich nicht mehr, wie er anfing.
Lachst du mich jetzt aus? Es wäre jedenfalls gerechtfertigt.
Genügt es denn nicht, dass du hübsch bist und einen guten Musikgeschmack hast?
Nein, jetzt musst du mich auch noch mit höherer Intelligenz in die Knie zwingen.
Verschweigst du mir sonst noch etwas? Hast du vielleicht zufällig die Quantenphysik verstanden? Oder kannst du beim Niesen als einziger Mensch die Augen offen halten?
Falls ja, dann behalte es bitte noch eine Weile für dich und erzähl mir in der Zwischenzeit, wenn du möchtest, noch ein bisschen was von deinen Lieblingsautoren.
Zu deiner so genannten »Vorwarnung«:
Hast du mir gerade mit anderen Worten zu verstehen geben wollen, dass du ein kleiner Tollpatsch bist?
Hältst du mich für verrückt, wenn ich dir sage, dass ich das total niedlich finde?
Ich freue mich schon auf den Tag, an dem du mir das gesamte
Personal
der Notaufnahme vorstellst! (Ich hoffe, du verstehst das jetzt nicht falsch.)
Außerdem muss ich dich kurz zitieren:
»Sagen wir so, als die ›Peinlichkeit‹ verteilt wurde, habe ich mich heiser geschrien. Irgendwie gab es da ein akustisches Missverständnis mit ›Weiblichkeit‹.
Jetzt ersetzt das eine das andere, aber na ja, was will man machen.«
Ich kenne mittlerweile deinen großen Hang zum Sarkasmus und weiß ihn wirklich sehr zu schätzen. Aber im Sarkasmus steckt immer ein Funken Wahrheit.
Wenn du also ernsthaft diese Meinung über dich selbst hegst, liebe Emely, dann täuschst du dich!
Zugegeben, vielleicht bist du keine »typische« Frau. Aber was hat das schon zu bedeuten?
Natürlich habe ich dich erst ein paar Mal kurz gesehen und zum richtigen Kennen genügen unsere E-Mails noch lange nicht.
Aber wenn ich dir eins versichern kann, dann dass du etwas sehr
Zartes
an dir hast, etwas absolut Weibliches.
Da ich dich nicht enttäuschen möchte, habe ich natürlich wieder eine Frage an dich. Selbstverständlich musst du dich nicht gezwungen fühlen, darauf zu antworten, aber ich würde mich sehr freuen, wenn du es tun würdest.
Liebe Emely, wie oft warst du in deinem Leben richtig verliebt?
Ich hoffe, bis bald.
Liebe Grüße
Luca
Mann, war der Typ Imker? Ich schätzte ja, denn jedes einzelne Wort ging mir runter wie Honig. Er übertrieb maßlos, keine Frage, und zusätzlich hatte er eine leicht schleimige Ader an sich – aber hey, ich war ’ne Frau!
Mit jeder Nachricht mochte ich ihn mehr. Was eigentlich grotesk war, wenn man bedachte, dass ich nicht mal wusste, wie er aussah. Doch in gewisser Weise fand ich das gar nicht schlimm. War die Optik außer Acht zu lassen im Grunde genommen nicht sogar die einzige Möglichkeit, jemanden unbefangen und daher richtig kennen zu lernen?
Ich seufzte. Vielleicht war es das. Vielleicht wollte ich aber auch lediglich die Feststellung hinauszögern, dass er zwar nett aber höchstwahrscheinlich eine Hackfresse war.
Hallo Luca,
oh Mann, jetzt grinse ich nicht nur doof, wenn ich deine E-Mails lese, sondern werde auch noch rot. Falls du mich verlegen machen
wolltest: Herzlichen Glückwunsch, du hast es geschafft!
Du hattest einen schönen Abend? Das freut mich. Meiner war auch in Ordnung und wesentlich besser als erwartet.
Nur auf meinen Brummschädel hätte ich getrost verzichten können. Aber alles halb so wild, mir geht’s inzwischen wieder gut.
Wegen meiner Treue brauchst du dir im Übrigen keine Sorgen zu machen. Ich habe lediglich eine Telefonnummer bekommen. Ansonsten gibt es nichts, was ich dir zu beichten hätte.
Über deine Kommentare zu meinen Lieblingsautoren musste ich
tatsächlich
schmunzeln. Nicht, weil du dich blamiert hast, sondern weil es einfach lustig formuliert war. Also keine Angst.
Du möchtest mehr wissen? Selbst schuld, du hast es so gewollt …
Fangen wir bei Edgar Allan Poe an, meinem persönlichen Gott des Schreibens sozusagen. Du hast Recht, Poe verfasste unter anderem Gedichte. Ich mag Gedichte, allerdings können zwischen »Mögen« und »Verstehen« Welten liegen. Ich bin das beste Beispiel dafür. Bei dreißig Schülern in einer Klasse kamen bei einer Gedichtinterpretation immer neunundzwanzig geschlossen auf das gleiche
Ergebnis – eine
einzige dagegen lief rot an und rutschte langsam vom Stuhl. Muss ich erwähnen, wer diese Person war?
Meine Leidenschaft gilt daher eher seinen Erzählungen. Seine romantischen und düsteren Geschichten kann man mit Worten nicht beschreiben, man muss sie selbst gelesen haben.
Man kann in sie eintauchen, als wäre man selbst dabei.
Bei Chuck Palahniuk hast du falsch vermutet. Es handelt sich um keine ansteckende Krankheit, sondern um einen modernen Schriftsteller. Ich glaube, das Wort »gaga« trifft seine Werke ganz gut.
Vielleicht
kennst du den Film »Fight Club«? Das ist ein verfilmtes Buch von Chuck Palahniuk und ich liebe es.
Bei der Länge von Kafkas Sätzen kann ich dir nicht widersprechen, aber ob du’s glaubst oder nicht, ich lese ihn sogar ziemlich gerne freiwillig. Ich mag seine Nüchternheit, ich mag es, wie er die Dinge beim Namen nennt und ich mag seine Ironie.
Wie oft ich richtig verliebt war?
Ehrlich gesagt finde ich es nicht gerade leicht, diese Frage zu beantworten, aber ich werde mir Mühe geben.
Zu allererst würde ich behaupten, mich nicht gerade schnell und oft zu verlieben. (Ganz im Gegensatz zu meiner besten Freundin … Doch das ist ein anderes Thema.)
Ich habe gelernt, dass es zwischen Liebe und Liebe Unterschiede geben kann. Würdest du mich nur fragen, wie oft ich verliebt war, dann würde ich dir mit meinen mittlerweile dreiundzwanzig Jahren zur Antwort geben, es drei Mal gewesen zu sein.
Doch du wolltest wissen, wie oft ich
richtig
verliebt war …
So traurig es auch ist, aber umso länger ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, es tatsächlich nur ein einziges Mal in meinem Leben gewesen zu sein. Dieses Gefühl, weiche Knie zu bekommen, nur weil die andere Person gerade den Raum betritt, oder bei einem bloßen Augenkontakt den Verstand zu verlieren und einfach keine Luft mehr zu kriegen – all das habe ich nur einmal erlebt.
Tja, und wie es eben so ist, natürlich ausgerechnet bei jemandem, der diese Gefühle nicht erwiderte.
Aber wie sagt man? That’s Life.
Es liegt schon eine ganze Weile zurück und obwohl ich es damals nicht für möglich gehalten hätte, bin ich schon sehr lange darüber hinweg.
Was glaubst du, passiert einem so etwas nur einmal im Leben?
Vielleicht trage ich immer noch einen kleinen, nahezu minimalistischen Funken Hoffnung in mir, aber ich bin realistisch genug, mir diesen auszureden und nicht auf ein Wunder zu warten.
Verrätst du mir auch, wie oft du richtig verliebt warst?
Liebe Grüße
Emely
Ich schickte die Mail ab und starrte noch eine ganze Weile auf den Bildschirm. Manchmal wurde einem Dinge erst bewusst, sobald man davon erzählte. Behielt man Dinge für sich, konnte man sie schöndenken, verzerren oder gar verdrängen. Doch sprach man sie aus, dann stand die Wahrheit unwiderruflich im Raum. Lachte einem ins Gesicht und schrie einem entgegen, was man nicht wahrhaben wollte. Mein Blick schien mit dem Bildschirm zu verschmelzen, bis die schwarzen Buchstaben sich auflösten, scheinbar eins mit dem weißen Hintergrund wurden und ich nur noch ins Nichts starrte.
Erst ein lautes Rumpeln holte mich aus dieser anderen Welt und ließ mich fürchterlich zusammenfahren. Eva. Ich blinzelte und klickte geistesgegenwärtig die E-Mail weg.
»Du bist schon hier?« Ich drehte mich zu ihr um. Sie schloss die Tür hinter sich, genauso laut, wie sie sie geöffnet hatte, zog ihre Schuhe aus und warf sie in die Ecke. »Meine Fresse«, stöhnte sie, »diese Füße bringen mich noch um.« Ohne auf meine Frage einzugehen, steuerte sie aufs Bett zu und ließ sich mit einem Seufzen darauf fallen.
»Ich finde, derjenige, der Schuhe mit hohen Absätzen erfunden hat, sollte sie selbst anziehen und spaßeshalber einen ganzen Tag damit durch die Stadt laufen.«
»Warum ziehst du auch solche Schuhe an, wenn du
Erledigungen
machst? Hast du schon mal was von Sneakers gehört?«
»Aber … aber Pumps machen doch so tolle schlanke Beine …«
Ich verdrehte die Augen und enthielt mich eines Kommentars.
»Und du?«, fragte sie nach kurzer Pause. »Hast du wieder diesem komischen Typen geschrieben?«
Mist. Sie hatte es also doch noch gesehen. Ich hasste es, von ihr dabei erwischt zu werden.
»Kann sein …«, murmelte ich.
»Ach, Emely«, sagte sie. »Irgendwie finde ich das albern. Du weißt nicht, wie er aussiehst, du weißt nicht, wie er im Bett ist … Was soll das denn für eine Zukunft haben?«
Das Schlimme daran war, dass sie wahrhaftig jedes Wort ernst meinte.
»Eva, Schatz«, lächelte ich, stand auf und legte mich ihr gegenüber auf mein Bett. »Das verstehst du nicht.«
»Nein, das tue ich wirklich nicht«, antwortete sie, und für einige Minuten kehrte Stille ein.
»Sag mal«, fiel es ihr irgendwann ein. »Kann es sein, dass dein Handy letzte Nacht geklingelt hat?«
Ich dachte nach und wollte schon mit dem Kopf schütteln, als sich auf einmal eine böse Erinnerung in mein Gedächtnis schob. Tatsächlich hatte mich Elyas, dieser Blödmann, mitten in der Nacht aus dem Bett geklingelt. Ich war völlig im Halbschlaf gewesen, deshalb wäre es mir beinahe entfallen – zumindest bis jetzt.
»Gut möglich«, murrte ich und suchte nach meinem Handy, das seit gestern Abend unberührt auf dem Nachtschrank lag. Ich wählte mich ins Menü und klickte auf
Angenommene Anrufe, wo ich die Handynummer des Blödmanns fand. Grimmigen Blickes speicherte ich sie unter »Nicht rangehen« ab, damit mir so ein dummer Fehler wie heute Nacht nicht noch einmal unterlief.
Gleich im Anschluss fiel mir ein, was ich außerdem noch zu erledigen hatte und schnappte mir deswegen umgehend mein Festnetztelefon.
Es tutete eine Weile, bis das kleine Miststück ranging.
»Ja?«
»Alexandra Schwarz, wie konntest du mir nur so in den Rücken fallen?«
»Was meinst du?«, fragte sie sichtlich überrumpelt.
»Du hast Elyas meine Handynummer gegeben! Das fällt ganz klar unter Vertrauensbruch!« Ich knurrte, während am anderen Ende der Leitung ein leichtes Kichern ertönte.
»Ach so,
das
meinst du«, sagte sie. »Tut mir leid, er hat mich erpresst.«
»Sehr witzig.«
»Nein, wirklich«, beteuerte sie. »Er hat gedroht, er würde Sebastian sonst von meiner Schlumpf-Unterwäsche erzählen. Ich hatte keine andere Wahl.«
Für einen Moment herrschte Ruhe in der Leitung. »Du hast Schlumpf-Unterwäsche?«, wiederholte ich schließlich und verzog das Gesicht.
»Oh«, machte sie. »Ehm … vielleicht?«
Unweigerlich bildete sich ein abartiges Bild von Alex in Schlumpf-Unterwäsche in meinem Kopf. Wer war darauf abgebildet?
Muffi Schlumpf?
»Was hätte ich denn tun sollen?«, fuhr sie fort.
»Alles! Nur ihm nicht meine Handynummer geben!«
»Emely«, flehte sie, »es tut mir ernsthaft leid. Ich war ein bisschen angetrunken und habe mir nicht viel dabei gedacht. Es war falsch, entschuldige bitte.«
Ich grummelte.
»Wirklich«, betonte sie mit Nachdruck und stimmte mich damit ein bisschen milde. Zwar hatte ich nicht vor, ihr die Sache mit der Handynummer so rasch zu verzeihen, trotzdem wechselte ich seufzend das Thema. »Du bist eine Verräterin und wirst es immer bleiben. Aber davon abgesehen, nun erzähl schon, wie war es mit Sebastian?«
Ihre Laune schlug schneller um als der Zeiger eines
Metronoms
im Dreivierteltakt. »Es war unglaublich!«, sagte sie. »Wir haben uns noch den ganzen Rest der Nacht unterhalten – Emely,
Sebastian
ist wirklich genauso süß, wie er aussieht! Er ist ruhig, aber nicht langweilig. Er wirkt richtig erwachsen – ganz im Gegensatz zu dem nachpubertierenden Mist, mit dem ich mich sonst immer
rumgeschlagen
habe.« Sie holte tief Luft. »Er strahlt so etwas Männliches aus, aber trotzdem mit Gefühl, verstehst du? Und er ist witzig. Nicht plump witzig, sondern intelligent witzig. Ich musste dauernd über ihn schmunzeln. Und weißt du, was er studiert?«
Ich wusste es nicht.
»Psychologie!«
»Psychologie?«, wiederholte ich.
»Ja, ist das nicht toll?«
Das konnte man jetzt sehen wie man wollte.
»Geht so«, antwortete ich. »Aber dann kennt er sich vielleicht wenigstens mit Stalkern aus. Somit bist du genau an den Richtigen geraten.« Ich schmunzelte.
»Ich lache mich tot«, sagte sie.
»Das hast du schon öfter versprochen.«
»Unglaublich, wie witzig du heute wieder bist.« Sie seufzte. »Jedenfalls ist er wie Elyas vierundzwanzig und – das Wichtigste überhaupt – Single!«
»Das hört sich doch schon mal gut an.«
»Das hört sich sogar sehr gut an«, verbesserte sie begeistert.
»Und? Habt ihr schon ausgemacht, wann ihr euch wieder trefft?«
Sie murmelte leise vor sich. »Darüber haben wir blöderweise nicht gesprochen … Ich habe mich nicht zu fragen getraut und er scheint ein bisschen schüchtern zu sein … Oder aber er mag mich nicht.«
»Jetzt lass den Kopf nicht gleich hängen, Alex. Jeder Blinde hätte gesehen, dass er dich mag. Glaub mir. Wahrscheinlich hat er sich nur genauso wenig getraut wie du. Spätestens wenn ihr euch das nächste Mal seht, wird er nach deiner Nummer fragen. Davon bin ich überzeugt.«
»Seit wann bist du so optimistisch?«, fragte sie misstrauisch.
»Solange es nicht um mich geht, bin ich das des Öfteren.«
»Du und optimistisch?« Sie lachte. »Du bist so gut wie in jeder Hinsicht pessimistisch – und das nicht nur dann, wenn es dich betrifft.«
»Ich bin kein Pessimist«, stellte ich richtig. »Ich bin einfach nur Realist.«
»Ist das nicht das Gleiche?«, hakte sie nach, worüber ich ernsthaft nachdenken musste und nicht wirklich zu einem Ergebnis gelangte.
Wer dachte, dass Alex schon alles über ihren Abend mit Sebastian erzählt hatte, der war einem Irrtum unterlegen. Bisher hatte sie nur an der Oberfläche gekratzt. Was es bei ihr dagegen bedeutete, in die Tiefe zu gehen, erfuhr ich in der nächsten halben Stunde schmerzhaft am eigenen Leib. Jedes noch so kleine Detail aus dem Gespräch hatte sie sich eingeprägt, jedes leichte Zucken seiner Mundwinkel versuchte sie zu analysieren. Auch wenn ich ihre Schwärmerei einerseits irgendwie niedlich fand, wurde es auf die Dauer doch ziemlich anstrengend. Außerdem hätte sie sich durchaus ein paar Synonyme für das Wort »toll« – was meistens in Zusammenhang mit »Sebastian ist ja so« benutzte wurde – ausdenken können.
Das leise »Pling«, das schließlich von meinem PC erklang, wirkte daher wie ein Licht am Ende des Tunnels auf mich. Ich sprang wie von der Tarantel gestochen aus dem Bett. Nur, um gleich
darauf
stehen zu bleiben und über meine eigene Reaktion die Stirn zu runzeln. Vorsichtig schielte ich zu Eva, die zu meinem Glück inzwischen eingeschlafen war und nichts von meiner euphorischen Spontanreaktion mitbekommen hatte. Ich atmete aus. Nicht
auszudenken, wenn sie mich beobachtet hätte. Aber wenn ich ehrlich war, schämte ich mich sogar vor mir selbst. Daher tat ich so, als hätte ich es ebenfalls nicht gesehen und setzte meinen Gang zum Schreibtisch fort. Ich drehte den Stuhl, ließ mich darauf nieder und stellte fest, tatsächlich eine Antwort von Luca erhalten zu haben. Dem Himmel sei Dank, konnte ich da nur sagen, denn bei einer
Enlarge your Penis-Mail
wäre ich mir noch dämlicher vorgekommen.
»Alex, wir telefonieren später weiter, ich habe eine E-Mail bekommen«, sagte ich. Doch der Versuch, sie abzuwimmeln, war so kläglich, dass er nur scheitern konnte.
»Von Luca?«, fragte sie. »Lies vor, lies vor!«
Ich stöhnte und gab mich geschlagen.
Liebe Emely,
es tut mir leid, dass ich dich verlegen gemacht habe, das lag nicht in meiner Absicht. Obwohl ich zugeben muss, dass ich das sehr gerne gesehen hätte.
Ich glaube, ich sollte deinen Rat befolgen und etwas von Edgar Allan Poe lesen, deine Begeisterung über ihn hat mich neugierig gemacht.
Nimm es mir nicht übel, aber ich musste ein bisschen über die Sache mit den Gedichtinterpretationen schmunzeln.
Du glaubst ja nicht, wie sehr es zu dir passt, als Einzige das Gedicht anders verstanden zu haben.
Aber wer sagt denn, dass du es warst, die falsch lag? Vielleicht täuschten
sich alle anderen und du warst die Einzige, die es richtig verstanden hat.
Auch wenn du diese Theorie wahrscheinlich nicht teilen wirst
–
mich würde es nicht wundern, wenn es tatsächlich so gewesen wäre.
Ich finde diese Analysen und Interpretationen ohnehin immer ziemlich fadenscheinig. Die meisten bekannten Dichter sind schon seit langer Zeit tot. Woher will man also wissen, was sie vermitteln
wollten,
wenn man sie nicht mehr danach fragen kann? Was zeichnet diese Leute aus, die solche Interpretationen aufstellen? Kannten sie den Dichter persönlich? In den meisten Fällen sicher nicht und der beste Weg, ein Werk richtig zu deuten oder zu verstehen, ist immer noch den Autor zu kennen.
Fight Club ist mir natürlich ein Begriff und es ist sogar einer meiner Lieblingsfilme. Ehrlich gesagt wusste ich überhaupt nicht, dass es dazu auch ein Buch gibt. Wie man sieht, kann ich noch einiges von dir lernen.
Richtig verliebt sein …
Erst mal vorweg: Der Mann, den du erwähntest, muss ein riesengroßer Idiot gewesen sein, wenn er deine Gefühle nicht erwidern konnte.
Aber nun zu mir. Ich persönlich habe einen Unterschied zwischen Liebe und Liebe nicht kennen gelernt. Ich war nur zweimal richtig verliebt.
Es war ähnlich theatralisch wie bei dir. Die Erste erwiderte meine Gefühle ebenfalls nicht und bei der Zweiten kam nach acht Monaten Beziehung ans Tageslicht, dass sie ein Techtelmechtel mit meinem damaligen
–
und vor allem ehemaligen
–
besten Freund hatte.
Beides liegt schon einige Jahre zurück, und seither habe ich mich nicht mehr verliebt.
Ob man so etwas öfter erleben kann? Wie du siehst, habe ich es
zweimal
erlebt, was man vielleicht als großes Glück bezeichnen könnte. Zumindest dann, wenn es ein wenig besser ausgegangen wäre. So hingegen waren es Erfahrungen, auf die ich hätte verzichten können. Obwohl ich gleichzeitig froh bin, dadurch zu wissen, was Liebe bedeuten kann.
Aber wie stehen wohl die Chancen, so etwas ein drittes Mal zu erleben?
Eigentlich hatte ich die Hoffnung längst aufgegeben und ich kenne dich leider zu wenig, um das richtig einschätzen zu können … Aber sagen wir so, du bist die erste Frau seit langem, bei der ich es mir zumindest vorstellen könnte.
Okay, jetzt hältst du mich wahrscheinlich endgültig für einen Psychopathen.
Geschockt?
Ich habe nun wirklich Angst, niemals wieder etwas von dir zu hören.
Liebe Grüße
Luca
Es herrschte Stille. Selbst Alex hatte es die Sprache verschlagen.
»Oh. Mein. Gott!«, quietschte sie schließlich mit Verzögerung. »Emely, du triffst dich mit ihm. Sofort! – Wenn du es nicht tust, dann mach ich es!«
Ich konnte nicht antworten, weil ich immer noch viel zu fasziniert von Lucas Worten war und vor mich hin lächelte.
»Hast du gehört?«
»Ja ja …«
»Ja ja
heißt, ich treffe mich in zehn Jahren mit ihm«, bemerkte sie.
»Gar nicht wahr«, entgegnete ich und musste nicht mal lügen, denn mein »Ja ja« hieß, ich würde mich in fünf Jahren mit ihm treffen.
»Und von welchem Mann hat er gesprochen, der deine Gefühle nicht erwidert hat? Damit meinst du doch nicht etwa diesen dämlichen Tutor aus deinem ersten Semester?«
Ich verdrehte die Augen. Nein, damit meinte ich ganz sicher nicht diesen dämlichen Tutor aus dem ersten Semester. Er hatte mir ein paar Mal schöne Augen gemacht und mich ein bisschen durcheinander gebracht – das war alles. Wenn überhaupt und mit viel Wohlwollen konnte man höchstens von einer minimalistischen Schwärmerei reden. Mich ärgerte es, dass Alex überhaupt in Erwägung zog, ich hätte von ihm gesprochen, und gleichzeitig zeigte es mir wieder einmal, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte.
Noch ehe ich wusste, was ich antworten sollte, erledigte sich das Thema unerwartet von selbst.
»Nimmst du den Müll mit runter?«, schrie Alex plötzlich. Dass damit offenbar nicht ich gemeint war, bestätigte Elyas aus dem Hintergrund.
»Ja ja«, meckerte er.
»Meine Fresse«, seufzte Alex wieder an mich gewandt. »Was für ein Kampf.«
»Wo will der denn schon wieder hin?«, fragte ich geistesabwesend und streckte im nächsten Moment schmerzverzehrt den Hörer zehn Zentimeter von meinem Ohr weg.
»Elyyyaaas! Emely fragt, wo du hingehst!«, rief sie, und das offenbar durch das gesamte Gebäude einschließlich Nachbarhaus.
»Alex!«, fauchte ich mit geweiteten Augen. »Bist du bekloppt?«
»Was denn?«, meinte sie, als wäre es das Normalste von der Welt. »Du hast doch gefragt.«
Ich ließ den Kopf sinken und fasste mir an die Stirn. Gott, dieses Weib! Zu mehr kam ich nicht, denn dann passierte, was passieren musste. »Emely möchte wissen, wo ich hingehe?«, hörte ich Elyas in der Nähe des Telefons fragen.
Ich schlug mir mit dem Hörer immer wieder gegen den Kopf, und als es plötzlich in der Leitung raschelte, wurde ich regelrecht panisch. »Alex, gib ihm bloß nicht das Telefon! Niemals, hörst du? Tu es nicht! Bitte!«
»Zu spät, Schatz«, sagte Elyas.
Jammernd warf ich den Kopf in den Nacken.
»Also, du wolltest wissen, wo ich hingehe?«, hakte er nach.
»Nein. Ehrlich gesagt interessiert mich das rein gar nicht und jetzt mach die Leitung wieder frei.«
»Um deine unendliche Neugier zu befriedigen, Hase, ich wollte nur Milch kaufen gehen. Darf ich?«
Arroganter, blöder, selbstgefälliger, dummer …
»Du kannst dir meinetwegen auch ’ne Kuh kaufen«, zischte ich.
»Hab ich auch schon überlegt, ist aber zu unpraktisch.« Ich hörte sein Schmunzeln regelrecht durchs Telefon. »Und wie geht es
deinem
Kopf, Schatz?«
»Wird gerade wieder schlimmer …«
Er lachte. Leise und sanft. Und irgendwie hörte sich dieses Geräusch besser an, als es sollte.
»Weißt du eigentlich, wie sehr ich unsere Spielchen mag?«, fuhr er fort.
Ich zog die Stirn kraus. »Was für Spielchen?«
»Na ja, du weißt schon«, fing er an und sang seine nächsten Worte förmlich ins Telefon. »Du tust so, als wärst du schwer zu haben … Ich tue so, als würde ich nicht nur das Eine wollen …«
Mir stand der Mund offen. »Du lebst fernab von jeder Realität, oder?«, fragte ich. »Und solltest du ernsthaft davon ausgehen, dass du so tust, als würdest du
nicht
nur das Eine wollen, befindest du dich auch noch fernab von jeder Schauspielkunst.«
»Aber es funktioniert«, schmunzelte er. »Du bist scharf auf mich.«
»Ich bin so scharf wie ein stumpfer Gegenstand«, knurrte ich. Mein Blick verfinsterte sich.
»Siehst du, genau diese Spielchen meine ich«, sagte er. »Wie lief es gestern eigentlich noch mit Nick? Hattet ihr Spaß?«
»Eifersüchtig?«, hauchte ich zuckersüß.
»Nein, ich weiß, dass nichts gelaufen ist.«
»Und woher willst du das wissen?«
»Erstens weil du mich nicht betrügen würdest, Mäuschen, und zweitens weil du schon geschlafen hast, als ich dich angerufen habe.«
»Hast du
deswegen
angerufen?«, fragte ich und war entsetzt von dieser Hinterhältigkeit.
»Vielleicht …«, hauchte er ins Telefon.
»Weißt du was? Wären im Duden Bilder, wäre neben dem Wort ›Arschloch‹ ein Foto von dir.«
»Wow«, lachte er. »Man könnte fast meinen, du kannst mich nicht leiden.«
»Vertrau auf dein Gefühl, kann ich da nur sagen«, erwiderte ich und spürte, wie mein rechtes Augenlid bereits leicht zu zucken anfing.
»Wir werden sehen«, verkündete er mit einem arroganten Lächeln in der Stimme. »Ach, und übrigens, wenn du das nächste Mal anrufst, musst du nicht mehr Alex als Vorwand nehmen. Ich telefoniere jederzeit gerne mit dir.« Obwohl ich gerade im Begriff war, eine Orgie von Schimpfwörtern auf ihn loszulassen, musste ich diese widerwillig herunterschlucken. Es raschelte am anderen Ende der Leitung und Alex meldete sich zurück. »Ich bin’s wieder.«
»Vielen Dank auch«, sagte ich dafür, dass sie Elyas den Hörer überlassen hatte.
»Er hat ihn mir weggenommen, ich bin unschuldig!«
»Natürlich«, sagte ich. »Du bist immer unschuldig.«
»Oh Mann«, stöhnte sie plötzlich. »Jetzt hat er den Müll doch nicht mit runter genommen.«
Tja, und dass er den Müll nicht mit runter nahm, wäre noch eine der harmlosesten Sachen, die mich an Elyas stören würden, müsste ich mir eine Wohnung mit ihm teilen.
Alex und ich telefonierten noch eine Weile weiter und landeten immer wieder bei dem gestrigen Abend und den Eindrücken, die er bei uns hinterlassen hatte. Unter anderem kam das Gespräch auf Andy, den Alex genau wie ich als sehr sympathisch
empfunden hatte – auch wenn er vermutlich dreimal so groß war wie sie. Obwohl ich Elyas am liebsten alles nur erdenklich Böse unterstellen wollte, zählte Rassismus, da Andy dunkelhäutig war, nun leider nicht mehr dazu … Ob ich ihn mal fragen sollte, wie er zu
kleinen
Kindern stand? Wobei, nein, Priester zu werden passte nun
wirklich
nicht zu Elyas.
Erst nach einer weiteren halben Stunde beendeten wir das Telefonat und ich rappelte mich vom Bett auf. Mein Magen knurrte bereits und weil Eva mittlerweile tief und fest schnarchte, begab ich mich allein zu einem der zwei Gemeinschaftsräume.
Der erste fungierte als Küche, war ziemlich kahl gehalten und hätte wegen seiner alten Einrichtung eine Renovierung inzwischen bitter nötig gehabt. Außer einem Kaffeeautomaten und der abgenutzten Küchenzeile befanden sich dort auch noch fünf Esstische.
Der zweite Gemeinschaftsraum diente als überdimensionales Wohnzimmer. Quer verteilt standen mehrere verschiedenfarbige und vom Modell her unterschiedliche Sofas, die man wohl größtenteils als Flohmarkt-Errungenschaften bezeichnen konnte. Auf einem hüfthohen Schrank standen sowohl ein Fernseher als auch ein DVD-Player, die im Gegensatz zu der Playstation bisher noch nicht geklaut worden waren.
Richtige gemeinschaftliche Aktivitäten unter den Bewohnern gab es kaum. Jeder lebte hier sein eigenes Leben. Natürlich entstanden dann und wann Freundschaften oder auch Beziehungen, so wie ich das mitbekam, doch das fand nicht in der Gruppe, sondern eher im Einzelnen statt. Für Gewöhnlich grüßte man sich nett auf dem Flur, trank hin und wieder einen Kaffee miteinander und danach ging man wieder getrennte Wege. Mehr als flüchtige Bekanntschaften waren in meinem Fall nicht daraus resultiert.
Ich bog in die Küche, lächelte dem blonden Mädchen am Kaffeeautomaten zu und kramte in Evas und meinem Schrankfach nach etwas Essbaren. Ein vor acht Tagen abgelaufenes Fertiggericht war das traurige Ergebnis. Ich seufzte und öffnete die Packung, um mir den Inhalt aus getrockneten Nudeln genauer anzusehen. Ganz dem Anschein nach war es noch in Ordnung. Ich füllte es in einen Topf, gab Wasser hinzu und rührte mir eine geschlagene halbe Stunde den Arm ab.
Als die leicht nach Biotonne riechende, vor Geschmacksverstärkern und Konservierungsstoffen nur so strotzende Pampe endlich gar war, füllte ich sie in einen Teller. Ich stellte den Topf in die Spülmaschine, griff nach einem Löffel und begab mich samt Essen zurück in mein Zimmer. Nun ja … unter »lecker« verstand ich gewiss etwas anderes, aber wenigstens machte es satt.
Nachdem ich den Teller beiseite gestellt hatte, steckte ich den Kopf in meine Ordner und Unterlagen und zog ihn dort erst
wieder
raus, als nach zwei Stunden das Telefon klingelte. Alena erwartete mich am anderen Ende der Leitung und weil ihre Stimme die Letzte war, mit der ich in diesem Moment gerechnet hatte, freute ich mich doppelt. Es war jedes Mal so unglaublich angenehm mit ihr zu sprechen und im Vergleich zu meiner Mutter durfte ich bei ihr sogar ausreden. Ich wusste diesen Luxus wahrlich zu schätzen.
Wie immer verquatschten wir uns und die Zeit verging wie im Flug. Es bedurfte fünf Anläufe, bis wir es tatsächlich schafften, das Gespräch zu beenden und aufzulegen. Weil es schon spät war und ich am nächsten Morgen wieder früh aufstehen musste, ging ich gleich ins Bad und machte mich bettfertig.
Doch als ich schließlich unter meiner Bettdecke lag, war an Schlaf leider nicht zu denken. Immer noch spukte mir Lucas letzte Mail durch den Kopf.
»Eigentlich hatte ich die Hoffnung längst aufgegeben und ich kenne dich leider zu wenig, um das richtig einschätzen zu können … Aber sagen wir so, du bist die erste Frau seit langem, bei der ich es mir zumindest vorstellen könnte.«
Warum schrieb er so etwas? Da ich der weiblichen Gattung angehörte, musste er doch damit rechnen, dass ich ziemlich hellhörig darauf reagierte.
War es tatsächlich sein voller Ernst gewesen? Oder hatte er das eher beiläufig geschrieben und ich legte eine viel zu große
Bedeutung
in seine Worte?
In einem hatte er jedenfalls Recht: Wir kannten uns kaum. Komischerweise hielt mich das jedoch nicht davon ab, ihn trotzdem schon zu mögen. Am Anfang waren es nur Nachrichten gewesen, die mir ein Unbekannter schrieb und die ich nicht wirklich ernst nehmen konnte. Luca hatte auf mich eher wie ein großes schwarzes Loch gewirkt, statt wie ein leibhaftiger Mensch. Doch inzwischen erwischte ich mich immer wieder dabei, wie ich mir den Menschen hinter den E-Mails vorstellte und ihn auch als solchen wahrnahm.
Luca war für mich real geworden. Aber wie ernst ich ihn und unseren Briefverkehr tatsächlich nehmen konnte, wusste ich noch nicht genau. Eigentlich war er ein komplett Fremder für mich. Papier war schließlich geduldig; er konnte mir in den E-Mails alles weismachen – deswegen musste es noch lange nicht der Wirklichkeit entsprechen.
Aber angenommen, es wäre die Wahrheit. Was dann? Welchen Platz könnte Luca in meinem Leben einnehmen? Wäre er ein potenzieller Partner für mich? Oder würde es, wenn überhaupt, auf eine Freundschaft hinauslaufen?
Und anders gefragt: War ich überhaupt bereit für eine Liebesbeziehung? Immerhin ging es mir momentan sehr gut, was ein Zustand war, den man nicht allzu leichtfertig aufs Spiel setzen sollte.
»Ich persönlich habe einen Unterschied zwischen Liebe und Liebe nicht kennen gelernt. Ich war es nur zweimal richtig.«
Woher wollte er das wissen? Wer sagte ihm denn, dass er die Liebe, die er erfahren hatte, als richtige bezeichnen konnte, wenn er doch keinerlei Vergleich besaß? Vielleicht war er in seinem Leben noch kein einziges Mal wirklich verliebt gewesen und wusste es nur nicht, weil er davon ausging, dass es nichts Höheres gab?
Doch diese Theorie wurde ziemlich schnell hinfällig. Denn ich realisierte, dass ich keine meiner anderen Beziehungen gebraucht hätte, um zu wissen, dass es sich bei mir damals um richtige Liebe gehandelt hatte. Ich hatte es einfach gespürt. Unabhängig davon, ob ich eine Vergleichsmöglichkeit besessen hatte oder nicht – ich wusste es.
Sollte ich mich allerdings irren und es gab doch noch eine Steigerung meiner damaligen Empfindungen, dann konnte ich nur beten, das niemals erleben zu müssen.
Ein
Spaziergang durch die Hölle reichte mir aus, um sicher zu gehen, dass ich diesen Ort nie wieder betreten wollte. Am eigenen Leib die abgründigen Schattenseiten der Liebe erfahren zu haben, ließ mich sogar infrage stellen, ob die leider oft nur knapp bemessenen Hochgefühle es wert waren, sich dieser Gefahr überhaupt auszusetzen.
Was auch immer sich zwischen mir und Luca entwickeln sollte, ich würde gewiss nichts überstürzen. Eigentlich war es ohnehin noch viel zu früh, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Aber mein Kopf war eine Sache für sich.
Ich drehte mich auf den Rücken, streckte die Arme neben mir aus und seufzte. Was in aller Welt sollte ich ihm nun antworten? Natürlich würde ich schreiben, dass ich ihn trotz dieses Geständnisses nicht für einen Psychopathen hielt – dennoch sagte mir mein Gefühl, dass es besser war, noch nicht allzu viel von meinen Gedankengängen preiszugeben. Vielleicht sollte ich meine Antwort ins übertrieben Lächerliche ziehen, zum Beispiel:
»Schnucki, bestell das Aufgebot, ich komme!«?
Nein, damit war ich nicht zufrieden. Ich legte mir die Hände auf den Bauch und überlegte weiter, bis ich schließlich nach einer langen Weile ein Ergebnis hervorbrachte, mit dem ich mich arrangieren konnte:
»Keine Angst, Luca, ich halte dich nicht für einen Psychopathen. Falls du allerdings bei deiner Meinung bleiben solltest, auch
wenn
du mich richtig kennst, überlege ich’s mir noch mal anders.«
Ich nickte beherzt, drehte mich auf die Seite und schloss die Augen.




KAPITEL 7
Drittes Bein
Unzufrieden schob sich Alex ein Stück Brötchen in den Mund und kaute darauf herum, als wäre es eine zähe Schuhsohle. »Mann, jetzt habe ich ihn schon seit einer Woche nicht mehr gesehen.«
»Es sind gerade mal fünf Tage, Alex«, seufzte ich. »Bestimmt wird er am Wochenende wieder bei Elyas vorbeischauen.« Ich sah sie über den Becherrand hinweg an und nippte von meinem Kaffee. Hatte ich schon erwähnt, dass ich Kaffee liebte? Nein, »lieben« war das falsche Wort – in Wahrheit war ich süchtig danach!
Alex und ich saßen in ihrer Wohnung und frühstückten ausgiebig an dem kleinen Esstisch. Da Alex beschlossen hatte, heute blau zu machen und ich meine erste Vorlesung erst gegen 13 Uhr hatte, taten wir das in aller Seelenruhe.
»Wieso fragst du nicht einfach Elyas, wann Sebastian wieder vorbeikommt?«
»Bist du verrückt?« Sie blickte mich an. »Dann denkt er am Ende noch, ich würde auf ihn stehen!«
»Was natürlich völlig abwegig wäre«, bemerkte ich und zog eine Augenbraue nach oben.
»Trotzdem«, murmelte sie. »Was, wenn Sebastian mich überhaupt nicht leiden kann? Dann käme ich mir vor wie die dumme kleine Schwester des besten Freundes, die sich in den Kumpel ihres Bruders verknallt hat.«
Sieh an, jetzt war es raus.
»Ich wusste es, du bist verknallt«, stellte ich trocken fest, woraufhin sie mich nach einer Ausrede suchend ansah, aber offensichtlich begriff, dass es dafür bereits zu spät war.
Schließlich rümpfte sie die Nase. »Na und? Ein bisschen vielleicht.«
»Na also, dann kannst du deinen Bruder ja auch fragen. Er wird bestimmt nicht gleich zu Sebastian rennen und es ihm brühwarm auf die Nase binden.«
»Mag sein«, seufzte sie und fixierte für eine Weile ihren Orangensaft. »Aber unabhängig davon«, sagte sie schließlich, »kann ich nicht einschätzen, was Elyas von meinem Interesse an Sebastian halten würde.«
»Der soll sich mal nicht so anstellen«, entgegnete ich und bestrich mein Brötchen mit Sauerkirsch-Marmelade. »Außerdem«, fügte ich hinzu und deutete mit dem Messer auf sie, »hat er dich bestimmt auch nicht um Erlaubnis gefragt, als er sich dazu entschieden hat, mir das Leben zur Hölle zu machen.«
»Stimmt«, nickte sie und speicherte dies wohl als mögliches Gegenargument ab. »Nichtsdestotrotz hast du leicht reden«, sagte sie und sah mich missgünstig an. »Du bekommst ja schließlich jeden Tag deine Mails von
Mr. Lover Lover
…«
Ich begann zu grinsen, weil Alex damit genau ins Schwarze getroffen hatte und ich unweigerlich an Lucas letzte Mail denken musste.
Doch leider war Glück etwas, das einem meistens nicht lange vergönnt war.
»Hast du ihn jetzt endlich nach einem Foto gefragt?«
»Na ja …« Ich lächelte aufgesetzt. »Nein?«
»Emely«, stöhnte sie und ließ das Messer sinken. »Warum stellst du dich nur so an?«
»Keine Ahnung«, seufzte ich und legte das Brötchen ohne davon abgebissen zu haben wieder auf den Teller. »So leicht ist das eben nicht. Und ehrlich gesagt ist es mir auch irgendwie egal, wie er aussieht – zumindest, solange er nicht ganz schrecklich ist.«
»Das glaubst du doch wohl selbst nicht?«
»Doch, tue ich! Ist doch verdammt unrealistisch, dass er nicht nur schreibt wie ein Traummann, sondern auch noch aussieht wie einer. Demnach ist meine Erwartungshaltung nicht besonders hoch und mehr auf seine inneren Werte konzentriert. Und weil ich die bereits kenne, brauche ich ja eigentlich auch kein Foto, oder?«
Genau, und bald glaube ich es auch selbst …
»Emely, du schraubst schon wieder deine Ansprüche runter!« Sie kniff ihre Augen zusammen.
»Alex, seien wir doch mal realistisch«, sagte ich. »Wenn mir im Spiegel nicht
Angelina Jolie
entgegenblickt, dann
brauche
ich auch nicht auf
Brad Pitt
zu warten.«
Alex starrte mich an, während sich ihr Gesicht immer mehr zu einer Grimasse verzog. »Du hast so einen an der Waffel,
Mädchen«, sagte sie kopfschüttelnd. »Wie kommst du nur immer auf so einen Mist?« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und atmete tief durch. »Erstens«, setzte sie neu an, »wenn du
Angelina Jolie
im Spiegel sehen würdest, dann hättest du automatisch nerviges und zehnsprachiges Kindergeplärr im Hintergrund – so viel also dazu. Und zweitens …« Sie grinste. »Vergiss
Brad Pitt,
Johnny Depp
ist sowieso viel schärfer.«
»Ich weiß deinen ernst gemeinten Rat wirklich zu schätzen.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Und ja, verdammt, Johnny Depp war wirklich schärfer.
»Keine Ursache«, grinste sie.
»Aber mal im Ernst, Alex. Was ist zurzeit los? Habe ich mich verändert oder warum interessieren sich auf einmal mehr Männer gleichzeitig für mich als in den gesamten letzten Jahren zusammen?«
»Ganz einfach: Weil das schon längst überfällig war«, entgegnete Alex, was ich mal kurzerhand überging und stattdessen weiter vor mich hin sinnierte.
»Ich meine, gut, Luca kennt mich eigentlich kaum. Dein Bruder will nur Sex – aber das zugegeben mit anhaltender Penetranz. Und Domenic war auch sehr interessiert. Was ist passiert? Habe ich irgendetwas verpasst?« Ich hob die Hände. »Wenn das so weiter geht, fange ich noch an, mich liebenswert zu fühlen.«
Alex lachte. »Gott bewahre! Damit würdest du ziemlich allein dastehen in der heutigen Gesellschaft.«
Dem konnte ich nichts entgegensetzen. Da es aber ohnehin nicht dazu kommen würde, müsste ich mir diesbezüglich auch keine Sorgen machen.
»Hast du dich inzwischen mal bei Domenic gemeldet?«, fragte sie.
»Nein, ich schiebe es ständig vor mich hin.«
»Wer sagt, dass du dich überhaupt melden musst?«
»Ich weiß, du magst ihn nicht besonders. Aber höflichkeitshalber sollte ich ihm wenigstens mal eine SMS schreiben.«
Alex schob sich das letzte Stück ihres Brötchens in den Mund. »Höflichkeitshalber? ›Nett‹ ist die kleine Schwester von Scheiße, wie man so schön sagt, also kannst du dir das getrost sparen.«
»Ich verstehe nicht, wie du immer so resolut sein kannst.«
Sie rieb sich die Brösel von den Händen. »Wo ist denn das Problem? Das ist eine ganz simple Rechnung: Du willst nichts von ihm, also meldest du dich auch nicht.« Sie hob ihre Schultern, während ich die Augen verdrehte und zurück in meinen Stuhl sank. »So leicht ist das nicht. Immerhin hat er mich nach Hause gebracht und vielleicht wäre es ein Fehler, sich nicht bei ihm zu melden.«
»Mädchen«, sagte sie, »er war bloß freundlich, weil er ficken wollte!«
»Das kannst du doch gar nicht beurteilen.«
»Bitte?« Sie lachte. »Wenn ich eins beurteilen kann, dann ‘nen Typen, der nur das Eine will. Und wenn so einem dann noch meine beste Freundin gegenübersteht, die ›Ich muss dringend flachgelegt werden‹ auf der Stirn geschrieben stehen hat, brauche ich wahrlich nicht mehr viel Fantasie.«
Mir klappte die Kinnlade runter. »Alex!«
»Was denn?« Sie zuckte mit den Schultern. »Ist doch so! Du hast es inzwischen bitter nötig. Und glaub mir, so was riechen Jungs zehn Kilometer gegen den Wind.«
Ich plusterte die Backen auf und konnte es einfach nicht fassen. Waren Freunde nicht dazu da, dass man sich besser fühlte? Was in aller Welt hatte Alex daran nicht verstanden?
»Zu deiner Information«, sagte ich, »ich habe es alles andere als bitter nötig! Mir geht es sogar blendend.«
Alex beäugte mich. »Und das glaubst du selbst?«
»Ja, das tue ich!« Nicht wissend, wo ich hinsehen sollte, warf ich einen unzufriedenen Blick über meine Schulter und bekam augenblicklich einen Schreck. »Wieso sagst du mir nicht, dass es schon so spät ist?«
Alex folgte meinem Blick Richtung Uhr. »Was hast du denn? Ist doch erst kurz nach halb Eins, das schaffst du doch noch locker.«
»Normalerweise schon«, erwiderte ich, »wenn nicht mein Bus vor fünf Minuten gefahren wäre.«
»Oh«, machte sie. »Das ist natürlich blöd.«
Damit traf sie den Nagel genau auf den Kopf. Wenn ich joggen würde, könnte ich es vielleicht noch schaffen … Doch dann fiel mir wieder mein Vorhaben ein, nie wieder joggen zu gehen! Außerdem würde ich ziemlich verschwitzt in der Uni ankommen und hätte keine Zeit mehr, mich umziehen. Gesetz dem Fall, ich würde die Uni überhaupt lebend erreichen …
Die Vorlesung ausfallen zu lassen, war allerdings auch keine Alternative, weil es ausgerechnet eine wichtige war und ich keine Lust hatte, zwanzig Leuten nachrennen zu müssen, ehe mir endlich jemand seine Notizen borgte.
»Elyas fährt dich bestimmt«, schlug Alex vor.
Ich schnaubte. »Wow, tolle Idee!«
»Was willst du sonst machen? Zu Fuß schaffst du es nicht mehr.«
Trotzdem … Und überhaupt … Und … Ach Mann!
»Ist der überhaupt hier? Warum nervt er dann nicht schon längst?«
»Ich habe ihm nichts von unserem Frühstück erzählt und offenbar hat er’s nicht mitbekommen.« Sie zuckte mit den Schultern.
Ich blickte auf den Tisch und murmelte vor mich hin. Alles in mir wehrte sich dagegen, gleichzeitig aber wurde mir bewusst, keine andere Möglichkeit zu haben. Ich konnte absolut nicht in Worte fassen, wie sehr mich das frustrierte! Irgendjemand in diesem Universum hatte etwas gegen mich, so viel war sicher.
Leise fluchend schob ich meinen Stuhl zurück und stand auf.
»Dann gehe ich mich mal selbst erniedrigen …«, verkündete ich. Wie konnte es jemals so weit kommen, dass ich genötigt war, ihn
– ausgerechnet ihn! –
um Hilfe bitten zu müssen? Und nicht nur das, nein – ich war auch noch gezwungen, Zeit mit ihm zu verbringen.
Keinen Schritt zu schnell schlurfte ich durch den Flur und verlor mit jedem Meter, den ich hinter mir ließ, ein weiteres Stückchen meiner Selbstachtung.
Ich klopfte an seine Zimmertür, und schon kurz darauf hallte mir ein »Ja?« entgegen. Einen tiefen Atemzug nehmend, drückte ich die Klinke nach unten.
Elyas saß auf einem schwarzen Sessel und hielt ein Buch in den Händen, welches er, als er mich erkannte, etwas unbeholfen hinter seinem Rücken versteckte. Er trug kein Oberteil und der Reißverschluss sowie die Knöpfe seiner Hose standen offen, so als wäre er erst vor kurzem aufgestanden und nur schnell hineingeschlüpft. Sein Oberkörper war … athletisch, und grenzte schon fast an
sexuelle Belästigung. Deswegen wandte ich meinen Blick rasch wieder davon ab.
»Emely«, stellte er verzögert fest.
»Was versteckst du?«, wollte ich wissen, weil ich seine Reaktion doch ein wenig seltsam fand.
»Ach, nichts Wichtiges.«
»Harry Potter?«, fragte ich selbstgefällig.
»So etwas in der Art«, sagte er und räusperte sich. »Verstehe mich nicht falsch«, fuhr er fort. »Natürlich freue ich mich über deinen Besuch, aber etwas verwundert bin ich ehrlich gesagt schon. Darf ich fragen, was du möchtest?« Charmant lächelte er mich an und wartete auf meine Antwort.
»Genieß diesen Moment, denn es wird nie wieder passieren«, murmelte ich und lehnte mich mit gesenktem Blick gegen den Türrahmen. »Ich möchte dich um etwas bitten.«
Entspannt lehnte er sich im Sessel zurück. »Ach, tatsächlich?«, fragte er. »Alles, was du möchtest, mein Schatz.«
Es half nichts, auch wenn ich ihn am liebsten schon wieder umgebracht hätte, war dafür jetzt keine Zeit.
Ich schaffe das, appellierte ich an mich, und quetschte die furchtbaren Worte aus mir heraus: »KönntestduUnifahrenBusverpasst-«
»Ich verstehe kein Wort«, unterbrach er mich, woraufhin ich laut aufstöhnte.
»Ob du mich zur Uni fahren könntest. Ich habe um Eins eine Vorlesung und blöderweise den Bus verpasst.«
»Bitte«, fügte ich schwerfällig hinzu.
Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, ehe er sich elegant erhob und langsam auf mich zu kam. Er stoppte nur wenige Zentimeter vor mir, sodass ich zu ihm aufsehen musste. Wie aus Reflex verschränkten sich meine Arme ineinander.
»Sehr gerne«, flüsterte er und blickte mir tief in die Augen. »Gib mir fünf Minuten, damit ich duschen kann. Dann fahre ich dich in die Uni.«
Ich biss mir auf die Lippe. »Kannst du nicht danach duschen?«
»Du hast gesagt, deine Vorlesung fängt um 13 Uhr an, richtig?«
Ich nickte, während er noch mal einen Blick hinter sich auf die Uhr warf. »Jetzt haben wir 12:44 Uhr«, sagte er. »In fünf Minuten bin ich fertig und in weiteren fünf Minuten stehst du vor deiner Uni. Du wirst also auf jeden Fall rechtzeitig dort ankommen.«
»Okay, danke«, murmelte ich und konnte seinem Blick, der immer intensiver wurde, langsam nicht mehr standhalten. Je mehr Zeit verging, desto unwohler fühlte ich mich und kam mir fast entblößt vor. Trotzdem wandte ich meine Augen keine einzige Sekunde von ihm ab, weil es fatal gewesen wäre, mir auch nur die kleinste
Unsicherheit
anmerken zu lassen.
»Ist noch etwas?«, fragte er.
Ich blinzelte. »Ehm, nein … warum?«
»Nun ja, lässt du mich dann durch?« Er zog eine Augenbraue nach oben und verdeutlichte mir mit einer Geste, dass ich ihm die Tür versperrte. »Oder möchtest du mit unter die Dusche?« Sein Mundwinkel zuckte nach oben. »Dann könnte es aber mit deiner Vorlesung unter Umständen doch ein bisschen knapp werden.«
Meine Augen weiteten sich, als ich Idiot begriff, dass ich ihm tatsächlich im Weg stand und bisher nichts getan hatte, um das zu ändern. Erschrocken wich ich einen Schritt zurück. Und weil sein dümmliches Grinsen immer breiter wurde, musste ich meine
Verlegenheit
irgendwie überspielen.
»Danke, ich habe gerade erst geduscht«, sagte ich bissig, machte kehrt und stapfte zurück in den Wohnraum, wo mich Alex bereits erwartete.
»Und? Fährt er dich?«
»Ja«, knurrte ich und ließ mich auf den Stuhl fallen.
»Aber das ist doch gut, oder?«
»Ansichtssache.«
Sie lachte. »So schlimm wird’s schon nicht werden.«
»Zur Sicherheit könntest du mir ein Pfefferspray mitgeben«, antwortete ich und stellte mir bildlich vor, wie ich ihm dieses Zeug in seine blöden türkisgrünen Augen sprühte.
»Na komm schon, es ist doch eigentlich nett von ihm, dass er dich fährt.«
Ich nuschelte unverständliches Zeug vor mich hin.
»Neulich im Park hätte er dich ja auch einfach liegen lassen können.«
Ich starrte sie an. »Er hat dir davon erzählt?«
»Ja, gestern«, kicherte sie. »Ich wollte mit dir joggen gehen, und da sagte er, er würde das für keine gute Idee halten. Und weil ich natürlich neugierig geworden bin, habe ich so lange gebohrt, bis er mit der Sprache rausgerückt ist.«
»Na super«, meinte ich und spürte Hitze in meine Wangen
steigen.
»Jetzt machst du dich schon hinter meinem Rücken mit ihm über mich lustig. Schon mal was von Solidarität gehört?«
»Wir haben uns nicht lustig gemacht«, sagte sie »Höchstens ein bisschen gekichert. Aber du musst zugeben, dass die Geschichte auch irgendwie witzig ist. Richtig lustig gemacht haben wir uns aber wirklich nicht, ich schwöre«, versicherte sie, was ich mit einem grimmigen »Ja ja« quittierte. Ich konnte mir bestens vorstellen, wie sie das eben doch getan haben.
Aber was regte ich mich auf? Schließlich trug ich an meinem kleinen Zusammenbruch selbst schuld und wäre ich an Elyas‘ Stelle gewesen, hätte ich nicht darauf gewartet, bis das Thema zufällig zur Sprache gekommen wäre.
Na super, rechnete ich diesem Blödmann jetzt auch noch etwas an? Das wurde langsam immer schlimmer!
Alex schenkte mir gerade Kaffee nach, als auch schon ein frisch geduschter und glücklicherweise komplett angezogener Elyas hinter mir auftauchte.
»Wollen wir?«, lächelte er mich an und ich stand auf und steuerte auf die Haustür zu. Elyas’ feuchtes zimtfarbenes Haar schimmerte im einfallenden Sonnenlicht und sein T-Shirt klebte enger an seinem Oberkörper als gewohnt.
Sein T-Shirt klebte enger an seinem Oberkörper?
Meine Güte! Ich verdrehte die Augen über mich selbst und fragte mich, ob ich es vielleicht doch nötiger hatte als angenommen.
Er hielt mir die Tür auf und weil das alles andere als notwendig und typisch aufdringlich von ihm war, bedankte ich mich nicht und lief stattdessen stur nach draußen.
»Gern geschehen«, hörte ich ihn hinter mir sagen, als ich schon die ersten Stufen in Angriff nahm. Doch mein kleiner Vorsprung währte nicht lange; schon nach kurzer Zeit holte er mich ein und hielt es anscheinend für nötig, mit mir auf gleicher Höhe zu laufen.
Ich hatte bereits am eigenen Leib erfahren, dass sich fünf Stockwerke schier unendlich in die Länge ziehen konnten, doch heute fühlte es sich an, als würde ich das Erdgeschoss niemals erreichen. Schließlich aber hatten wir es geschafft.
Bevor Elyas noch die Idee hatte, mir die Haustür aufzuhalten, tat ich das kurzerhand selbst und stolzierte voraus. Da ich aber natürlich nicht die geringste Ahnung hatte, wo sein Auto stand, blamierte ich mich gleich doppelt. Denn nicht nur, dass ich in die falsche Richtung lief, nein, ich stolperte auch noch dorthin und erheiterte ihn mit dieser kleinen Einlage ungemein.
Mit roséfarbenen Wangen drehte ich also wieder um und folgte ihm in die andere Richtung zu seinem Auto. Für das Bewundern der Karosserie besaß ich heute leider keine Zeit. Kaum hatte ich mich angeschnallt, startete Elyas auch schon den Motor und verdammt, jedes Mal verliebte ich mich mehr in diesen Wagen.
Wie ich es nicht anders von Elyas kannte, gab er ordentlich Gas, und meine Sorge, es nicht mehr pünktlich zu schaffen, wurde vom Fahrtwind regelrecht davon geweht.
Zumindest so lange, bis uns die berühmten dreifarbigen Lichtzeichenanlagen, auch genannt Ampeln, einen gewaltigen Strich durch die Rechnung machten und uns alle hundert Meter zum Anhalten zwangen.
»Sorry«, sagte Elyas und ließ die Hände in den Schoß fallen, während ich mich auf das rote Licht konzentrierte und vergeblich darauf wartete, dass es endlich auf Grün umschaltete.
»Ich denke, da kannst selbst
du
ausnahmsweise mal nichts dafür.«
»Wie gnädig«, lächelte er ironisch.
Ich gab die utopische Hoffnung, noch rechtzeitig bei der Fakultät anzukommen, allmählich auf, lehnte mich zurück und ließ meinen Blick aus dem Fenster schweifen. Da fiel mir ein, dass dies eine günstige Gelegenheit war, ein paar Nachforschungen anzustellen.
»Sag mal«, begann ich, als würde ich mich nach dem morgigen Wetter erkundigen, »was ist Sebastian eigentlich so für ein Typ?«
Er musterte mich einen Moment. »Warum fragst du?«
»Nur so.« Ich zuckte mit den Schultern. »Er schien ganz nett zu sein und jetzt stellt sich mir natürlich die Frage, ob er das überhaupt sein kann, wenn er ein Freund von dir ist.«
Aufgesetzt erwiderte er mein provozierendes Lächeln, ehe erneut Skepsis in seinen Ausdruck zurückkehrte. »Ja, er ist nett«, sagte er.
»Geht’s vielleicht ein bisschen präziser?«
»Was willst du denn wissen?« Er legte die Stirn in Falten und sah mich genauestens an.
»Alles halt«, sagte ich. »Zum Beispiel würde mich interessieren, ob er – ebenso wie du – nur darauf bedacht ist, sein Sperma in der Welt zu verteilen. Oder ob er eventuell, auch wenn du das wahrscheinlich nicht kennst, so etwas wie ernsthafte Absichten für Frauen hegt.« Sein Blick war unergründlich, als er ihn noch ein letztes Mal auf mir ruhen ließ, ehe die Ampel auf Grün schaltete und er weiterfuhr.
»Stehst du auf ihn?«
Ich grinste. »Wäre das ein Problem?«
»Für mich nicht«, lächelte er, »aber ich kann mir vorstellen, dass dir Alex dafür ein Messer in den Rücken rammen würde.«
Verdammt, ich hatte nicht vorgehabt, ihren Namen in diesem Gespräch zu erwähnen, und überhaupt, woher wusste er davon? Um sicher zu gehen, dass es nicht nur ein dummer Test von ihm war, stellte ich mich ahnungslos.
»Warum sollte sie so etwas tun?«
»Nun ja«, seufzte er, »vielleicht deshalb, weil sie ihn jedes Mal fast anspringt, wenn er ›Hallo‹ sagt?«
Joah, könnte ein möglicher Grund sein …
Aber wenn Elyas bereits von Alex‘ Schwärmerei wusste, konnte er ja anscheinend auch nicht wirklich etwas dagegen haben. »Hm«, murmelte ich. »Das erschwert die Sache ungemein.«
»Ach, komm schon, als hätte sie dir nicht schon längst davon erzählt. Frauen und ganz besonders Alex quatschen doch ständig über so was.«
»Oh«, machte ich zynisch. »Ein Gespräch mit einem Fachmann.«
Er grinste und fühlte sich offenbar tatsächlich als so einer. Ich rollte mit den Augen.
»Du hast mich doch nur gefragt, weil Alex dich gezwungen hat, mich auszuhorchen, stimmt’s?«
»Nein«, antwortete ich. »Ehrlich gesagt mache ich mir Sorgen um deine Schwester. Sie ist bei Männern immer so unglaublich naiv. Und obwohl Sebastian einen guten Eindruck macht, stört mich einfach der Aspekt, dass er mit dir befreundet ist.«
Er schnaubte und sah kurz in meine Richtung. Scheinbar wollte er überprüfen, wie ernst ich das meinte und hatte es vorhin offensichtlich nur für einen Scherz gehalten. Die unausgesprochene Antwort in meinen Augen lautete: verdammt ernst!
»Das
ist dein Problem?«
Ich nickte.
»Aber der
böse,
böse
Elyas ist doch gerade auch nett zu dir, oder?«
»Nur weil seit deiner letzten anzüglichen Bemerkung fünf Minuten vergangen sind, macht dich das noch lange nicht nett.«
Er lächelte in seiner gewohnt überheblichen Art und blickte nach vorne. Obwohl ich felsenfest mit irgendeiner dummen Erwiderung gerechnet hatte, folgte diese komischerweise nicht. Stattdessen überging er meinen Kommentar und kam nach kurzem Schweigen auf unser eigentliches Thema zurück.
»Was Sebastian angeht, so kannst du beruhigt sein. Er ist ein
netter
Kerl, und nein, er ist nicht darauf bedacht, sein Sperma in der Weltgeschichte zu verteilen. Zufrieden?«
Ich zuckte mit den Schultern und sinnierte darüber, ob ich Elyas Glauben schenken konnte oder nicht. Aber da es schließlich um seine Schwester ging, an der ihm wahrscheinlich genauso viel lag wie mir, nahm ich es ihm unter Vorbehalt ab.
Den Rest der Fahrt verbrachten wir in Stille und als wir wenig später und mit zehn Minuten Verspätung den Vorplatz der Uni erreichten, legte ich die Hand auf den Türgriff.
»Herrgott, jetzt warte doch mal kurz!«, hielt er mich zurück. »Wieso hast du es immer so eilig, von mir wegzukommen?«
»Ich denke, die Antwort kannst du dir selbst geben. Außerdem hat meine Vorlesung vor zehn Minuten begonnen und ich hasse
Starauftritte.«
»Den Starauftritt hast du jetzt so oder so, also kommt es auf diese eine Minute auch nicht mehr an.«
Ich seufzte, lehnte mich genervt wieder in den Sitz und fragte mich, warum zum Teufel ich das tat. »Was auch immer du willst, fass dich kurz.«
Er zögerte einen Augenblick, so als müsse er sich seine Worte erst zurechtlegen. »Was machst du heute Abend?«, fragte er schließlich.
»Bitte was?«
»Was du heute Abend machst?«, wiederholte er.
Bildete ich mir das nur ein oder wollte sich Elyas gerade mit mir verabreden?
»Arbeiten«, sagte ich knapp.
»Und morgen?«
»Sag mal, was genau soll das hier werden?«
»Ich würde mich einfach nur gerne mit dir treffen. Nichts weiter«, erklärte er und hätte es nicht aus dem Mund von Elyas Schwarz gestammt, hätte mich die Glaubwürdigkeit vermutlich überzeugt.
»Ich finde, wir treffen uns schon oft genug«, entgegnete ich und öffnete die Tür. Nachdem ich ausgestiegen war, drehte ich mich noch einmal zu ihm. »Tut mir leid, so schön es auch immer mit dir ist, aber ich muss jetzt wirklich los. Danke fürs Fahren.« Mit
diesen
Worten schloss ich die Tür und eilte zu dem Gebäude, in dem meine Vorlesung stattfand.
»Ich würde mich einfach nur gerne mit dir treffen. Nichts weiter.«
Ich schnaubte. Was für ein Vogel.
Kopfschüttelnd rannte ich weiter und kam nach ein paar Minuten völlig außer Atem beim Hörsaal an. Natürlich blieb mir mein
Starauftritt
nicht verwehrt, denn unmittelbar nachdem ich die Tür geöffnet hatte, bekamen alle Anwesenden ihr unausgesprochenes Stichwort und drehten die Köpfe schlagartig in meine Richtung. Ich sah zu Boden und suchte mir unter den Blicken der
anderen
schnell einen Platz. Dort angekommen rutschte ich auf dem Sitz so weit runter wie nur möglich und traute mich erst wieder ein
bisschen
nach oben, als die allgemeine Aufmerksamkeit sich
wieder dem Professor zuwandte, der am Fuße des Raumes stand und eine Vorlesung hielt. Er sprach über die
Poststrukturalistischen Ansätze, was eine Methode der Textinterpretation aus den sechziger
Jahren
war und sich als genauso kompliziert herausstellte, wie es sich anhörte.
Dieser Vorlesung folgten noch zwei weitere und nachdem ich alle mehr oder weniger erfolgreich hinter mich gebracht hatte, setzte ich mich noch für eine halbe Stunde zum Lernen in die Bibliothek.
Gleich im Anschluss und ziemlich ausgelaugt begab ich mich in mein Zimmer. Die kleine Hoffnung, eine neue Mail von Luca erhalten zu haben, erfüllte sich nicht, und so nutzte ich die wenige verbleibende Zeit, um zu duschen. Ich genoss die Entspannung, die ich kurzweilig von dem warmen Wasser bekam, und schlüpfte anschließend in meine Kleidung. Obwohl ich längst unterwegs zur Arbeit hätte sein müssen, konnte ich es mir dennoch nicht verkneifen, noch ein weiteres Mal mein E-Mail-Postfach zu überprüfen. Doch ich wurde wieder enttäuscht und redete mir daraufhin auf dem gesamten Weg zur Arbeit ein, dass es dafür keinen Grund gab. Luca hatte gewiss noch andere Dinge zu tun, als nur vor seinem Computer zu sitzen und meine Mails zu beantworten. Trotzdem wurmte es mich; schon seit gestern Abend hatte er nichts mehr von sich hören lassen, was für seine Verhältnisse ein langer Zeitraum war. Und dass mich das überhaupt wurmte, ärgerte mich mindestens genauso. Ich benahm mich wie ein Teenager. Um genau zu sein, noch viel schlimmer! Deswegen schob ich das Thema mit aller Gewalt aus meinem Kopf, und erreichte schließlich das »Purple Haze«. Die kleine Cocktailkneipe befand sich am Rande der Innenstadt, war in einem Eckgebäude im Erdgeschoss untergebracht und inzwischen fast schon zu meinem zweiten Zuhause geworden. An den Decken hingen mehrere große Ventilatoren; die Stühle und Tische waren in einfachem und dunklem Holz gehalten. Die Theke, einer meiner Arbeitsbereiche, besaß die gleiche dunkle Nuance und verfügte über eine beachtliche Länge. Auf den sich dahinter befindlichen Wandregalen standen alle nur erdenklichen alkoholischen Getränke. In einer anderen Ecke gab es einen vereinzelten Billardtisch, an dem gerade aber niemand spielte.
Allgemein
war die Kneipe, weil es unter der Woche war, kaum besucht. Nur ein paar wenige Tische waren von jungen Leuten, die einfach nur einen Abend mit ihren Freunden verbringen wollten, besetzt.
Ich behielt meine Klamotten an und band mir lediglich eine lange schwarze Hüftschürze um, ehe ich Nicolas, den Freund meiner nymphomanen Mitbewohnerin, begrüßte und mich an die Arbeit machte. Ihm hatte ich, durch die guten Worte, die er damals beim Chef für mich eingelegt hatte, diesen Job überhaupt erst zu verdanken. Nicolas war groß gewachsen, sehr hager und dunkelhaarig. So oft, wie er bei Eva ran musste, wunderte ich mich über das Hagere allerdings zwischenzeitlich nicht mehr.
Während ich die Gäste bediente, hantierte Nicolas größtenteils in der Küche. Zwar hatten wir nur Snacks, Salate und Baguettes auf der Speisekarte stehen, aber schließlich mussten diese auch zubereitet werden. Da wenig Betrieb herrschte, hatte ich keine Mühe, den Laden allein zu schmeißen, allerdings zogen sich die
Stunden
dadurch heute zäh in die Länge. Die üblichen Arbeiten, die außer dem Bedienen in einer Bar anfielen, erledigten sich schnell, und so stand ich vorwiegend untätig herum oder unterhielt mich mit Nicolas, der mir hin und wieder einen Besuch abstattete. Ich spielte sogar schon mit dem Gedanken, Alex anzurufen und zu fragen, ob sie mir ein bisschen Gesellschaft leisten würde. Ich
entschied
mich dann aber doch dagegen, weil einmal Alex am Tag definitiv ausreichte.
Gegen 22 Uhr taten mir endgültig die Füße weh. Ich stand
hinter
dem Tresen und spülte Gläser ab. Nicolas war zum
wiederholten
Male in der Küche verschwunden und aus den Lautsprechern drang die Band
Orishas
mit lateinamerikanischen Rhythmen. Den ganzen Abend hatte ich das Thema beiseite geschoben, aber nun erwischte ich mich dabei, wie meine Überlegungen wieder zu Luca und der Frage wanderten, ob er inzwischen geantwortet hatte. Mann, ich war so furchtbar!
»Hey Schatz«, hörte ich da eine mir nur allzu bekannte Stimme und schreckte hoch. Als ich tatsächlich sein Gesicht erblickte, stöhnte ich auf.
»Bist du dir im Klaren darüber, dass die Stalker-Gesetze verschärft wurden?«
»Wie? Bekomme ich keinen Kuss zur Begrüßung?« Elyas lächelte und setzte sich mir gegenüber auf einen der Barhocker.
»Was willst du hier?«
»Ich war zufällig in der Gegend und plötzlich hat mir mein siebter Sinn befohlen, in diesen Laden zu gehen.« Ganz im Gegensatz zu mir schien er über diese
rein zufällige
Begegnung hocherfreut zu sein.
»Dein siebter Sinn?«, schnaubte ich. »Wohl eher dein drittes Bein.«
Er lachte leise und ich fragte mich, woher zum Teufel er überhaupt wusste, wo ich arbeitete. Aber woher sollte er es schon
wissen?
Alex
… Dieses Monster, oder besser gesagt: Meine beste und zukünftig tote Freundin.
»Elyas, was willst du?«, wiederholte ich für den Fall, dass er es vorhin überhört hatte.
»Hm«, summte er und warf einen Blick auf die Getränkekarte. »Wie wäre es mit einer Cola? Ich muss noch fahren.«
Ich hätte ihn am liebsten den Hals umgedreht. Es musste doch irgendeinen Weg geben, ihn abwimmeln zu können?
»Wenn ich dir eine Cola gebe, verschwindest du dann?«
»Vielleicht?«
»Was heißt, vielleicht?«
Er grinste. »Vielleicht heißt, ich bleibe solange, bis ich ausgetrunken habe. Wenn du mir allerdings nichts ausschenkst, bleibe ich, bis deine Schicht zu Ende ist.«
»Gibt’s nicht noch eine dritte Möglichkeit?« Meine Mundwinkel zogen sich nach unten. Er dagegen strahlte wie ein Honigkuchenpferd und schüttelte den Kopf. Ich murmelte eine ganze Weile unzufrieden vor mich hin und schenkte ihm schließlich eine Cola ein, die ich ihm mit einem lauten Geräusch auf den Tresen stellte.
»Danke schön, mein Herz«, sagte er, was ich geflissentlich
ignorierte. Dann widmete ich mich wieder dem Abwasch. Mit neuer Gesellschaft machte diese Arbeit doch gleich doppelt so viel Spaß. Ich brummte.
»Die Kneipe hat was«, warf er ein und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Und die Musik gefällt mir auch.«
»Schön für dich.«
»Nur die Tätigkeit ist nicht gerade die beste. Sind deine Finger nicht zu schade, um in dreckigen Spülwasser zu planschen?«
»Im Gegensatz zu
dir«, sagte ich, »werde ich nicht von meinem Vater gesponsert, sondern muss mir mein Geld eben selbst verdienen.«
»Ich werde nicht von Ingo gesponsert.«
»Von wem denn bitte sonst? Du bist entweder die ganze Zeit unterwegs oder gehst, falls du gerade mal Lust dazu haben solltest, in die Uni. Ich habe noch nie gehört, dass du zur Arbeit musst.«
»Ich
gehe
auch nicht arbeiten«, lächelte er, »ich arbeite zu Hause.«
»Zu Hause?«, wiederholte ich. »Arbeitest du für eine Gay-Hotline?«
Obwohl ich ihn damit eigentlich hatte provozieren wollen, fand er es zu meinem Leidwesen auch noch lustig. Na super, Schwulenfeindlichkeit konnte ich ihm nun ebenfalls nicht mehr zum
Vorwurf
machen. Die meisten Männer hätten auf meine Spitze vermutlich nicht halb so souverän reagiert. Aber vielleicht war er ja selbst schwul? Hm, interessante Theorie, doch ich kam leider nicht dazu, sie genauer zu durchleuchten, weil er mir mit seiner Antwort dazwischenfunkte.
»Ersteres ja – Zweiteres nein. Obwohl das bestimmt ein äußerst lukrativer Job wäre.« Er grinste.
»Und was machst du angeblich stattdessen?«
Er stützte die Arme auf dem Tresen ab. »Wie du bereits weißt, spiele ich Klavier. Um genau zu sein, bin ich sogar ziemlich gut darin. Ich komponiere viel und schreibe Jingles für Werbungen oder Radiosender. Manchmal auch längere Stücke, die ich an Film- oder Fernsehproduktionen verkaufe. Aber hauptsächlich lebe ich derzeit noch von den kürzeren Werken.«
Ich zog eine Augenbraue nach oben und visierte ihn. Doch selbst nach eingehender Suche fand ich in seinem Gesicht nicht den kleinsten Hinweis darauf, dass er mich auf den Arm nehmen wollte.
»Wirklich?«, fragte ich.
Er nickte. »Du kannst mir ruhig glauben. Ich bin keiner der
großen, begnadeten Pianisten, aber mein Können reicht aus, um mir damit seit einem Jahr meinen Lebensunterhalt zu finanzieren.«
Ich sah ihn für einen Moment an und nahm diese neue, unerwartete Information erst mal hin. Wie ich sie einsortieren sollte, wusste ich noch nicht.
»Kennt man irgendetwas von dir? Vielleicht so was wie die
Telekom-Melodie oder Ähnliches?«
Er lächelte und lehnte sich zurück. »Kennst du den Soundtrack zu
Fluch der Karibik?«
Meine Augen weiteten sich und ich starrte ihn an. Wer kannte nicht die berühmten und genialen Lieder zu diesem Film? Er hatte doch nicht am Ende das Bekannteste davon geschrieben?
DamDamDöDöDamDam, hallte es durch meinen Kopf und ich war wie steif gefroren.
Doch plötzlich lachte er. »Ach quatsch, das war nur ein Scherz.«
Gleichzeitig entglitten mir alle Gesichtszüge, bis ich schließlich die Augen verdrehte und mich über mich selbst ärgerte. Wieso ging ich ihm nur andauernd auf den Leim?
»Es sind eher unbekannte Sachen«, fuhr er fort. »Kann gut sein, dass du zufällig schon mal was gehört hast, aber in Erinnerung wird es dir vermutlich nicht geblieben sein. Wenn du möchtest, kann ich dir gerne mal etwas vorspielen.«
»Mal sehen«, murmelte ich und lenkte meinen Blick wieder auf die Spüle. Ehrlich gesagt hatte ich aber nicht vor, auf sein Angebot zurückzukommen.
Nach einer Weile hob ein Gast den Arm und wollte zahlen. Ich schnappte mir den Geldbeutel und machte mich auf den Weg. Im Anschluss widmete ich mich wieder dem Abspülen.
Was Elyas betraf, so tat ich einfach eine ganze Zeit lang, als wäre er nicht anwesend. Zumindest nach außen hin, denn innerlich spürte ich ständig seinen Blick auf mir ruhen. Ich verstand einfach nicht, was er mit seiner dummen Glotzerei bezwecken wollte. Fakt war jedenfalls, es wurde von Mal zu Mal, wenn wir uns begegneten, schlimmer. Hatte er vielleicht schon mal in Erwägung gezogen, mir könnte das unangenehm sein? Aber wahrscheinlich tat er es genau deswegen und es gehörte genauso zu seinem ausgeprägten Plan mich zu terrorisieren, wie viele andere Dinge auch.
»Willst du mich jetzt die ganze Zeit ignorieren?«, erkundigte er sich, nachdem es wirklich schon lange still zwischen uns geworden war.
»Willst
du
nicht mal von deiner Cola trinken?« Ich ärgerte mich schon eine ganze Weile darüber, dass er kaum trank.
»Ach«, sagte er und grinste. »Ich habe eigentlich gar keinen Durst.«
Von dieser Dreistigkeit klappte mir der Mund auf und ich funkelte ihn so finster an, dass alles zu spät war. Doch als ich das dezente Schmunzeln bemerkte, das seine Lippen zierte, richtete ich meinen Blick frustriert zurück auf das Abspülwasser.
»Ignorierst du mich jetzt wieder?«
»Ja, so hab ich mir das vorgestellt!«
Ruhe kehrte ein, bis ich ihn schließlich seufzen hörte. »Ich verstehe es nicht. Warum verabscheust du mich so?«
Als hätte mir jemand einen Eimer Wasser über den Rücken gekippt, schnellte mein Kopf hoch. »Bitte was?« Hatte ich gerade richtig gehört oder litt ich an Wahrnehmungsstörungen?
»Warum du mich so verabscheust.« Abwartend blickte er mich an, während ich vergeblich versuchte, aus seinem Gesicht irgendetwas abzulesen.
Was zur Hölle sollte das denn jetzt wieder? Erst fragte er mich, ob wir uns treffen wollten und nun kam er auch noch mit so etwas?
»Elyas«, begann ich. »Was auch immer das für eine neue Schiene ist, die du dir hast einfallen lassen – Fakt ist, auch sie wird nichts daran ändern, dass ich mit Sicherheit
nicht
mit dir ins Bett steigen werde.«
Er legte seinen Kopf schief und schmollte. »Nicht?«
»Nein!«
Er seufzte. »Schade – aber egal, ich will es trotzdem wissen.«
Mann, gab dieser Typ denn nicht eher Ruhe, bis er mich irgendwann in die Psychiatrie gebracht hatte?
»Ich habe nur noch zwei Stunden, bis meine Schicht zu Ende ist. Ich fürchte, die Zeit wird nicht ausreichen, um die Liste abzuarbeiten.«
»Dann versuch’s zusammenzufassen«, sagte er.
Ich stöhnte. »Was hast du davon?«
»Ich würde es nur gerne wissen, weil ich keinen Grund dafür finde.«
»Du findest keinen Grund?«, erwiderte ich, doch seine Miene blieb ernst und er nickte.
»Okay«, sagte ich schließlich. »Bitte, ich gebe dir deine Gründe. Ich halte dich für ein gefühlloses, arrogantes und ziemlich oberflächliches Arschloch.« Nicht zu vergessen natürlich, dass ich ihn allein schon wegen
damals
hasste. Ich erwähnte es nur nicht, weil er mir sonst noch vorwerfen und sich darüber lustig machen könnte, dass ich nachtragend war, was in diesem Fall tatsächlich auch gewaltig stimmte.
»Autsch«, sagte er. »Offensichtlich bin ich nicht der Einzige mit schlechter Menschenkenntnis.«
»Auf
die
Gegenargumente bin ich jetzt aber gespannt.« Ich
verschränkte
die Arme und wusste, dass er mich mit nichts überzeugen könnte.
»In Ordnung, fangen wir mit ›arrogant‹ an. Ja, vielleicht bin ich ein bisschen arrogant, oder sagen wir, zumindest dir gegenüber. Hast du zum Beispiel schon mal erlebt, dass ich anderen Menschen arrogant gegenübertrete?«
Ich dachte angestrengt nach, doch mir fiel wahrhaftig keine einzige Situation ein, in der er sich anderen gegenüber so verhalten hatte.
»Okay«, antwortete ich und war nun ernsthaft an der Antwort interessiert. »Also, warum dann bei mir?«
»Nun ja«, lächelte er. »Zu allererst trieze ich dich ziemlich gerne. Ich weiß nicht warum, aber ich stehe drauf, wenn du giftig wirst.«
Er hielt einen Moment inne, nahm meinen bösen Blick zur Kenntnis und grinste kurz, ehe er mit »Zweitens:« fortfuhr. »Hast du schon mal darauf geachtet, wie du mir gegenübertrittst? Du behandelst mich mindestens genauso arrogant, wenn nicht sogar noch schlimmer.«
Ich schnaubte und hätte ihm nur allzu gerne gesagt, dass
er
schließlich damit angefangen hatte. Allerdings unterließ ich es, weil das doch ein bisschen kindisch gewesen wäre. »Und drittens?«, fragte ich stattdessen hochnäsig.
Nachdenklich betrachtete er mich für einen Augenblick. »Es gibt tatsächlich ein Drittens, aber das werde ich dir nicht verraten.«
»Warum nicht?«
»Ich habe meine Gründe«, erklärte er. »Aber egal, wie lange du bohren wirst, ich werde sie dir nicht sagen.« Ich begutachtete ihn und wollte nur allzu gerne wissen, was es damit auf sich hatte. Und weil er wahrscheinlich bereits ahnte, dass ich dieses Thema nicht ohne Einspruch fallen lassen würde, fuhr er fort: »Okay, zweiter Vorwurf: Warum denkst du, ich bin gefühllos?«
»Elyas«, lächelte ich. »Erstens habe ich es damals am eigenen Leib erfahren und zweitens glaube ich, dass für dich so etwas wie Liebe überhaupt nicht existiert.«
»Gut«, sagte er souverän und schien sich stichpunktartig zurechtzulegen, wie er darauf reagieren würde. »Vielleicht kann ich nicht gerade mit langjährigen Beziehungen auftrumpfen, aber wieso sollte ich deshalb gefühllos sein?
»Zugegeben, ich hatte einen ziemlich großen Frauenverschleiß in den letzten Jahren, aber das heißt nicht, dass ich vorhabe, bis an mein Lebensende so weiterzumachen. Ich habe mich einfach schon lange nicht mehr verliebt. Also warum sollte ich hier sitzen, Däumchen drehen und mir den Spaß entgehen lassen? Ich mag Sex – was spricht dagegen, wenn ich ihn auslebe? Ich tue schließlich keinem weh damit und auch wenn du mir sicher etwas anderes unterstellst, mache ich niemandem falsche Hoffnungen. Die Frauen wissen, worauf sie sich einlassen; ich kläre das zuvor.«
Um ehrlich zu sein fiel mir kein wirkliches Gegenargument ein, obwohl ich rein aus Prinzip sehr gerne eins gehabt hätte. In
gewisser
Weise war es logisch, was er sagte, und auch wenn ich ihn trotzdem kein Stück sympathischer fand, konnte ich seine Bettgeschichten nun nicht mehr so leicht verurteilen wie zuvor. Gesetz dem Fall, es stimmte überhaupt, dass es für beide Seiten im Vorab klar war.
»Außerdem, was du zu vergessen scheinst, liebe Emely«, sprach er weiter, »ich liebe meine Familie. Das ist ebenfalls eine Form von Liebe, auch wenn du darauf wohl nicht angespielt hast. In meinen Augen wird der Begriff ›Liebe‹ sowieso viel zu sehr auf zwei Menschen reduziert, zwischen denen eine sexuelle Anziehungskraft besteht. Aber die Gefühle, die man für Freunde und Familie hegt, sind nichts anderes. Nur mit dem Unterschied, dass man nicht mit ihnen schlafen möchte – zumindest nicht im Normalfall.« Er grinste.
Elyas hatte so verdammt Recht, dass es wehtat. Und ich ärgerte mich fast schon darüber, es aus seinem Mund zu hören.
»Und sollte dir das immer noch nicht reichen«, lächelte er in mein nachdenkliches Gesicht, »dann lass mich dir noch eine Frage stellen: Könnte ein gefühlskalter Mensch mit Alex zusammenleben, ohne sie bereits umgebracht zu haben?«
Uh, das war definitiv das böseste Argument von allen und es saß wirklich tief bei mir.
»Siehst du?« Er schmunzelte. »Und zu deinem anderen Vorwurf kann ich dir nur sagen, dass ich nicht oberflächlich bin. Ich
beurteile
Menschen nicht nach ihrem Aussehen oder ihren
Klamotten, ich beurteile lediglich, ob ich mit ihnen schlafen würde oder nicht.«
Er schloss, und ich blickte eine Weile angestrengt in das Spülbecken.
»Und? Was meinst du?«, durchbrach er die Stille.
Ich holte tief Luft. »Um ehrlich zu sein finde ich deine Argumentation – von der ersten mal abgesehen – durchaus plausibel. Was jetzt allerdings nicht heißt, dass ich dir das ohne weiteres abnehme. Aber selbst wenn du ernst meinst, was du sagst … Ich weiß nicht.« Ich zuckte mit den Schultern. »Irgendwie kann ich dich trotzdem nicht leiden.«
Er sah mich für einen Moment an und seufzte schließlich. »Oh Mann, Schatz, mit dir habe ich noch ein gewaltiges Stück Arbeit vor mir.«
Ich verdunkelte meinen Blick und gab grummelnde Laute von mir, ehe ich mich wieder den Gläsern widmete. Mir war nicht
entgangen,
dass er meine dezente Anspielung auf seine Gefühlslosigkeit von damals vollkommen ignoriert hatte. Wahrscheinlich hatte selbst er keine passende Antwort darauf gefunden. Obwohl es doch eigentlich der perfekte Moment gewesen wäre, mir eine vor Schleim nur so triefende Entschuldigung unterzujubeln. Wenn ich ihn auch nicht mochte, so zweifelte ich dennoch nicht an, dass Elyas ein ziemlich pfiffiges Kerlchen war. Und diese Altlasten, wenn auch nur geheuchelt, zu beseitigen, wäre ein typischer und geschickter Schachzug von ihm gewesen. Mich wunderte es, dass er sich diese Vorlage hatte entgehen lassen.
Elyas blieb hartnäckig sitzen und nippte wie gehabt nur
dürftig
an seiner Cola. Ich hingegen ging mit Vorliebe allen Arbeiten nach, die sich möglichst weit weg von der Theke erledigen ließen. Um ein paar sinnlose Gespräche kam ich aber leider trotzdem nicht herum. Wobei »Gespräche« an Übertreibung grenzten, vielmehr waren es Schlagabtäusche. Andauernd stellte er mir Fragen, die an Intelligenz nicht zu übertreffen waren. Was ich unter meiner Schürze trug, war zum Beispiel eine davon. Meine Antwort, dass es sich um keine Schürze, sondern um den Verband meiner Geschlechtsumwandlung handeln würde, erzielte allerdings nicht im Geringsten den gewünschten Effekt. Im Gegenteil, er amüsierte sich köstlich und fühlte sich animiert, mit seinen Spielchen weiter zu machen.
Ich stand mehr als einmal kurz davor Amok zu laufen, einzig meiner Selbstbeherrschung verdankte er es, immer noch unter den Lebenden zu verweilen. Einmal jedoch, aus reiner Verzweiflung heraus und weil ich mir nicht mehr anders zu helfen wusste, bewarf ich ihn mit einer Zitrone. Zu meinem Glück traf ich – zu meinem Pech hatte es keinerlei Wirkung.
Es lag immer noch eine halbe Stunde vor mir, bis meine Schicht zu Ende wäre und obwohl die Kneipe fast leer war, zwei Gäste aber beharrlich sitzen blieben, konnten Nicolas und ich den Laden nicht frühzeitig schließen. Elyas war der dritte und penetranteste Gast.
Ich war gerade dabei, hinter der Theke sauber zu machen, als Elyas mit den Augen ein weiteres Mal die Kneipe erkundete. Seit stolzen fünf Minuten hielt er tatsächlich den Mund und ich konnte nicht beschreiben, wie unglaublich wohltuend ich diese Ruhe empfand. Doch wie alles im Leben, fand auch das viel zu schnell ein Ende.
»Hast du Lust, mit mir Billard zu spielen?«
»Falls du es vergessen hast, ich muss arbeiten.«
Er sah auf die Uhr. »Aber nicht mehr lange. Und außerdem hast du ohnehin nichts zu tun. Du putzt gerade zum dritten Mal
innerhalb
von fünfundvierzig Minuten den Tresen.«
Ich hielt in meiner Bewegung inne. »Führst du sonst noch irgendwelche Listen über Tätigkeiten von mir?«
»Ja, ein paar. Zum Beispiel warst du in den letzten zwei Stunden dreimal auf Toilette. Offenbar mache ich dich nervös.«
Ich schnaubte und schrubbte mit dem Lappen fester über das Holz. »Schon mal daran gedacht, dass ich vielleicht kotzen war?«
Er lachte. »Nein, habe ich nicht. Aber stimmt, das hätte ich fast vergessen, du machst mich ja bald zum Papa.«
Ich musste grinsen.
»Also, was ist nun?«, fragte er. »Spielen wir eine Runde?«
»Ich weiß nicht. Es sind immerhin noch zwei Gäste da, die bedient werden müssen.«
»Wenn du gebraucht wirst, können wir eine Pause einlegen. Wo ist das Problem?«
Um genau zu sein, gab es kein Problem – zumindest keins außer ihm. Und so brachte er mich ernsthaft dazu, es in Erwägung zu ziehen. Es brächte jedenfalls den entscheidenden Vorteil mit sich, dass er nicht so viel reden könnte, wenn er mit Spielen beschäftigt war. Bei Kindern nannte man so etwas Beschäftigungstherapie und bei Elyas fiel mir ebenfalls keine treffendere Bezeichnung dafür ein. Die Hoffnung, er würde in naher Zukunft verschwinden, hatte ich sowieso längst aufgegeben. Also warum nicht das Beste aus meiner Misere machen?
»Gut, von mir aus«, sagte ich letztendlich, womit ich ihm ein zufriedenes Lächeln ins Gesicht zauberte. Während ich mir die Hände an der Schürze abwischte, sprang er bereits lässig – wohlgemerkt viel lässiger, als ich es jemals gekonnt hätte – vom Barhocker und begab sich zum Billardtisch.
Ich holte die Kugeln aus dem nahe stehenden Schrank und ordnete sie im Dreieck auf dem mit grünem Filz bezogenen Tisch an. Dabei entging mir nicht, von diesem Blödmann bei jeder meiner Bewegungen genauestens beobachtet zu werden. Und ich befürchtete, es hatte rein gar nichts damit zu tun, ob ich die Kugeln richtig legte oder nicht.
»Wollen wir um etwas spielen?«, schlug er vor.
Ich richtete mich auf. »Vergiss es, Elyas, ich spiele nicht um Sex!«
Er schmunzelte. »Ich bitte dich, um so etwas würde ich nicht wetten.«
»Und an was hast du angeblich dann gedacht?«
Eine ganze Weile sah er mich an, bis auch ich zu überlegen anfing, ob ich von einem möglichen Spieleinsatz unter Umständen profitieren könnte. Immerhin war ich dank Nicolas nicht der schlechteste Billardspieler. Er war eine Art Amateur-Meister auf diesem Gebiet und hatte mir in den letzten zwei Jahren an ruhigen Tagen immer wieder Nachhilfe gegeben. Ich wusste zwar nicht, wie gut Elyas dieses Spiel beherrschte, aber zumindest standen meine Chancen, gegen ihn zu gewinnen, gar nicht mal so schlecht.
Immer noch hielten wir Augenkontakt und überlegten, als uns scheinbar gleichzeitig ein Geistesblitz überkam, mit dem wir postwendend herausplatzten.
»Ein Kuss!« »Ich darf mit dem Mustang fahren!«
Misstrauisch blickten wir uns an und gelangten offenbar zu dem gleichen Ergebnis.
»Vergiss es!«, sagten wir synchron. Doch auch ihm stand die Gier nach dem erdenklichen Gewinn deutlich ins Gesicht geschrieben.
Ein Kuss
… Pah! Bei dem piepte es wohl! Anderseits war die Fahrt mit dem Mustang zum Greifen nahe … Es sei denn, ich würde verlieren, was ich durchaus mit einkalkulieren musste. Ich wog ab, wie groß das Opfer für mich bei einer möglichen Niederlage sein würde, und kam zu dem Entschluss, dass es sehr groß, um nicht zu sagen
verdammt
groß war.
Aber was, wenn ich gewinnen würde?
Mustang fahren …
Ein Kuss …
Mustang fahren …
Vielleicht ein kurzer Kuss …
Mustang fahren …
Er hatte nichts von Zunge erwähnt, oder?
Das erste Mal in meinem Leben meinen geliebten Mustang fahren …
Weil es mir ungeheuer schwer fiel, eine Entscheidung zu treffen, versuchte ich taktisch an die Sache heranzugehen. Mein Vorteil war, dass sich Elyas mit Sicherheit – wie bei vielen anderen Dingen auch – maßlos überschätzte. Wenn er ein guter Spieler war, dann würde er sich gewiss für einen sehr guten halten. Sein Nachteil
hingegen
lag darin, dass er keine Ahnung von meinen Spielerqualitäten hatte und mich vermutlich eher unter- als überschätzte.
Elyas durchschritt dem Anschein nach einen ähnlichen Denkprozess und als ihn auf einmal ein Lächeln übers Gesicht huschte, stand seine Antwort fest. »Wie sieht’s aus, Emely Schatz, traust du dich?«
Ich hatte wirklich nicht vorgehabt, mich provozieren zu lassen, doch sein fieses Grinsen ließ mir keine andere Wahl, als bei ihm einzuschlagen.
»Mach dich auf den Kuss deines Lebens gefasst«, lächelte er und drückte meine Hand.
»Wir werden sehen«, antwortete ich und erwiderte den Druck. Die Frage, ob ich noch alle Tassen im Schrank hatte, behielt ich für mich.




KAPITEL 8
Verloren!
Oh mein Gott!
Ich zitterte am ganzen Körper.
Sicher, eigentlich gab es keinen Grund Angst zu haben, trotzdem bahnte sich unaufhaltsam ein eiskalter Schauer den Weg über meinen Rücken.
Gleich würde es passieren.
Und ja, ich wollte es.
Elyas schloss die Augen. Er schien genauso viel Angst zu haben wie ich.
Ganz langsam tastete ich mich voran. Zentimeter für Zentimeter kam ich ihm näher.
Und umso näher ich kam, desto schneller wurde meine Atmung.
Ich hörte Elyas Seufzen, doch ich blendete ihn aus und so verstummte seine Stimme im Hintergrund. Diesen Moment wollte ich nur für mich allein genießen. Er gehörte mir.
Noch ein letzter, tiefer Atemzug, dann war es soweit.
Du schaffst das,
Emely, sprach ich mir zu.
Mit einem kratzenden Geräusch steckte ich den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn herum. Als der laute Motor ertönte, durchfuhr das Vibrieren meinen gesamten Körper und machte mich vor Freude fast wahnsinnig.
»Oh my fucking God!«, quietschte ich. Mit geschlossenen Lidern legte ich den Kopf in den Nacken. Ich hatte gewonnen! Ich, Emely Winter, hatte verdammt noch mal beim Billard spielen gegen Elyas Schwarz gewonnen! Selbst jetzt, als ich leibhaftig auf dem Fahrersitz meines geliebten Mustangs saß und den laufenden Motor unter mir spürte, konnte ich es nicht glauben.
»Ich habe tatsächlich gewonnen!«, platzte es aus mir heraus, was Elyas, der seine Niederlage nicht gerade heldenhaft hinnahm, langsam tierisch nervte.
»Ja, ich weiß, ich war dabei. Es ist absolut nicht notwendig, das alle dreißig Sekunden zu erwähnen.«
Ich lächelte. Er schaffte es nicht mal im Ansatz, meine Hochstimmung zu trüben. Wie sollte er auch? Ich würde im nächsten Moment mit diesem Wahnsinns-Auto fahren
und
musste Elyas nicht küssen! Das war definitiv einer meiner besten Tage seit
langem, und das konnte selbst er nicht mehr kaputt machen.
Während des gesamten Spiels hatte ich panische Angst gehabt und es zutiefst bereut, mich auf diese waghalsige Aktion eingelassen zu haben. Denn Elyas hatte – überraschenderweise oder
nicht –
verdammt gut gespielt. So hatte sich das Ganze immer mehr zu einem nervenaufreibenden und spannungsgeladenen Geduldsspiel für beide Seiten entwickelt.
Gen Ende war es darauf hinausgelaufen, dass jeder von uns nur noch eine einzige normalfarbige Kugel auf dem Tisch liegen hatte. Der Druck war also groß, als ich mit meinem Queue darauf zielte. Und wie nicht anders zu erwarten, verließ mich mit einem Mal mein Glück: Die Kugel verfehlte knapp den Korb.
Weil die Voraussetzungen für Elyas’ letzte Stöße mehr als günstig waren, stellte ich mich gedanklich schon auf meinen Untergang ein. Nur noch seine letzte farbige und die schwarze Kugel trennten mich von einem Kuss mit ihm. Mich konnte eigentlich nur noch ein Wunder retten.
Ein Wunder, das tatsächlich eintrat.
Aus einem unerklärlichen Grund wurde Elyas auf einmal leicht nervös und wirkte überhaupt nicht mehr so souverän wie zuvor. Natürlich hatte ich gemerkt, dass er unter seiner Fassade längst nicht so lässig gewesen war, wie er getan hatte, dennoch war es ihm bis dahin gelungen, ein gewisses Level aufrechtzuerhalten. Doch von alledem war bei seinem letzten Stoß rein gar nichts mehr zu spüren.
In Zeitlupe verfolgte ich, wie Elyas die weiße Kugel anstieß, wie sie anschließend über den Tisch rollte und ganz knapp die rote verfehlte, die er eigentlich treffen wollte, wie sie an der Bande abprallte und direkt auf die schwarze zusteuerte und diese letztendlich mit voller Wucht in den Korb katapultierte.
Somit war Elyas raus. Die schwarze Kugel war die letzte, die eingelocht werden durfte. Passierte es vorher, hatte man mit einem Schlag und unwiderruflich verloren.
Nachdem ich meinen Sieg langsam verinnerlicht hatte, war ich in einen regelrechten Freudentaumel verfallen, der immer noch anhielt und sich, seitdem der Motor lief, noch verstärkt hatte. Es war ein völlig anderes Gefühl, auf der Fahrerseite zu sitzen und noch einmal um Längen besser, als nur Beifahrer zu sein. Unter meinen Füßen konnte ich die Pedale spüren, während meine Hände vorsichtig über das Lenkrad strichen. Fest lehnte ich mich im Sitz zurück und nahm einen tiefen Atemzug.
Während ich mit meinen Hochgefühlen nicht wusste wohin, erlitt Elyas neben mir fast einen Nervenzusammenbruch. Völlig verkrampft saß er da und wünschte sich wohl nichts sehnlicher, als alles wieder rückgängig machen zu können. Umso erstaunlicher, dass er sich überhaupt auf diesen Spieleinsatz eingelassen hatte. Vermutlich nur deswegen, weil er so gar nicht mit einem Sieg
meinerseits, beziehungsweise einer Niederlage
seinerseits
gerechnet hatte.
Tja.
Langsam setzte ich mich auf, atmete noch einmal tief durch und wollte gerade die Kupplung treten, als Elyas von Panik ergriffen aufschrie. »Was hast du vor?«
»Losfahren?«, fragte ich mit gerunzelter Stirn.
»Du weißt doch gar nicht, wie das funktioniert!« Er stammelte und wurde immer blasser um die Nase.
Ich seufzte. »Gang einlegen, Gas geben, losfahren?«
»Schon klar … Aber … Aber du weißt doch überhaupt nicht, wie das Auto reagiert … Der Mustang hat dreihundert PS, und somit zweihundertneunundneunzig mehr als die Rostlauben, die du
bisher
gefahren bist!« Die Angst, die in seiner Stimme mitschwang, brachte mich kurzzeitig zum Schmunzeln. So nervös hatte ich ihn noch nie erlebt, was eindeutig, so stellte ich fest, ein großes Versäumnis war.
»Jetzt beruhige dich, Elyas, ich werde vorsichtig sein, okay?«
Er antwortete nicht, und so trat ich die Kupplung durch und legte den ersten Gang ein. Augenblicklich vergrub Elyas das Gesicht in seinen Händen. »Bitte lass sie besser fahren, als sie läuft …«, betete er vor sich hin, was mein Schmunzeln nur noch breiter werden ließ.
Ich ging in mich, versuchte meine Aufregung ein bisschen zu drosseln, bevor ich ganz langsam die Kupplung kommen ließ und danach vorsichtig aufs Gas ging. Das Auto setzte sich in Bewegung und es war einfach nur … Wow, unglaublich, und noch viel besser, als ich es mir jemals erträumt hatte.
Die ersten Meter fuhr ich gemächlich; ich wollte mich langsam an das Auto und vor allem dessen Handhabung herantasten. Elyas behielt absolut Recht, das Gaspedal war mit großer Vorsicht zu genießen. Trat man es zu fest, so bemerkte man ziemlich schnell, wie viel PS unter der Haube steckten. Ich spielte eine Weile damit, testete es genau aus und konnte nach einigen hundert Metern ungefähr einschätzen, wie ich es zu händeln hatte.
»Gut, du hattest deinen Spaß. Jetzt lass
mich
wieder fahren«, beschloss Elyas, der sich nach wie vor total verkrampfte.
»Vergiss es, wir sind gerade erst losgefahren«, lachte ich.
»Hallo? Wie lange hätte denn bitte der Kuss gedauert?«
Okay, das war ein Argument, allerdings konnte man das überhaupt nicht vergleichen. Und grundsätzlich sollte sich Elyas mal nicht so anstellen.
»Du hältst dich doch für unwiderstehlich, oder? Also hätte der Kuss wohl mindestens drei Stunden gedauert.« Ich grinste.
»Guck auf die Straße!«, zischte er und erheiterte mich dadurch ungemein.
Je länger ich fuhr, desto mehr Sicherheit entwickelte ich am Steuer und bekam immer mehr Gespür für die Kraft, die hinter dem Mustang steckte. Meine anfängliche Nervosität konnte ich zwar nicht komplett ablegen, aber nach und nach verwandelte sie sich in reine Faszination. Dieses Auto war kein einfaches Fortbewegungsmittel, so wie ich es bei jedem anderen Gefährt nüchtern betrachtete. Nein, es war Sex auf Rädern und einfach nur Fahrspaß pur.
Wir rollten durch Berlin, rauschten förmlich durch die Nacht und ich versuchte, alles so intensiv wie nur möglich in mich aufzusaugen. Schließlich wusste ich nicht, ob ich jemals wieder in diesen Genuss kommen würde.
Wenn wir an einer Ampel standen, konnte ich es mir nicht verkneifen, den Motor proletenmäßig aufheulen zu lassen. Was ich dafür natürlich erntete, war die Aufmerksamkeit der anderen Autofahrer, die jedes Mal ziemlich überrascht wirkten, eine Frau hinter dem Lenkrad zu entdecken. Ab und an flirtete ich sogar mit ihnen, obwohl ich im Nachhinein keine Ahnung hatte, welche Pferde da mit mir durchgegangen waren. Ich vermutete, dass es auf die dreihundert zurückzuführen war, die sich unter der Motorhaube befanden.
Was mit meinem Vergnügen am Fahren einherging, war die Freude, zu erleben, wie Elyas jedes Mal das Herz in die Hose rutschte, wenn ich die Reifen in den Kurven zum Quietschen brachte. So ungern ich es auch zugab, er war mir während dieser Autofahrt sympathischer als jemals zuvor. Er sprach kaum ein Wort und wirkte ängstlich und unsicher.
Wenngleich ich mir zu jeder Sekunde bewusst war, was er für ein Arsch war, fühlte ich mich trotzdem und aus mir unerfindlichen Gründen manchmal klein in seiner Gegenwart. Doch in diesem Augenblick war alles anders; er hatte seine perfekte, undurchlässige Maske abgelegt und – ich traute es mich kaum zu denken – wirkte beinahe menschlich.
Man musste ihm wohl hoch anrechnen, dass er keinen Rückzieher gemacht und mir den Mustang tatsächlich überlassen hatte. Er hielt sein Wort, egal, wie schwer es ihm fiel, und ich fragte mich, ob es andersherum genauso gewesen wäre. Normalerweise konnte man auf mein Wort zählen, aber ob ich ihn wirklich hätte küssen
können? Ich wagte es zu bezweifeln. Selbstverständlich hätte ich mich an die Abmachung gehalten und es zumindest versucht, aber wahrscheinlich hätte ich die Lippen aus Reflex so fest zusammen gepresst, dass es zwei Wochen gedauert hätte, bis sie wieder durchblutet gewesen wären.
Ich hätte ewig so weiterfahren können. Doch obwohl Elyas gegen Ende seinen Sitz sogar für drei Sekunden losgelassen hatte – zwar nur, um sich an der Nase zu kratzen, aber immerhin –, waren seine Nerven mehr als genug strapaziert worden. Er hatte seinen Wetteinsatz geleistet, und da wir somit quitt waren, wollte ich es nicht übertreiben. Schweren Herzens parkte ich den Mustang nach vierzigminütiger Spritztour vor der Uni und hörte Elyas augenblicklich erleichtert ausatmen.
»Himmel, das war unglaublich«, sagte ich und war immer noch wie berauscht.
»Das kannst du laut sagen«, nörgelte er, meinte das allerdings komplett anders als ich.
Ich hätte erwähnen können, dass die Fahrt sogar besser als Sex war, aber ich hielt es für klüger, das Wort »Sex« nicht in Elyas Gegenwart zu benutzen. Und so lehnte ich mich zurück und atmete tief ein. Wieder stieg mir dieser Geruch in die Nase, dieser ganz bestimmte Duft. Nichts daran erinnerte an ein Auto, und doch war genau das der Ort gewesen, an dem ich ihn zum ersten Mal wahrgenommen hatte. Es roch herb, süßlich, frisch … unterlegt mit anderen Nuancen, die ich nicht zu beschreiben vermochte. Der Geruch war so dezent, dass ich ihn den ganzen Tag in der Nase haben könnte, ohne dass er stören oder mir gar
überdrüssig
werden würde. Auch war der Geruch nicht alltäglich, nein, ganz und gar nicht, und trotzdem erschien er mir so vertraut, so
friedlich …
Und erinnerte mich an ein Gefühl, das ich nicht
deuten
konnte.
Die Quelle des Ursprungs lag jedoch nicht im Wagen, das wusste ich inzwischen. Der Geruch kam direkt von Elyas. Und wäre es mir nicht zu blöd gewesen, hätte ich ihn schon längst gefragt, um welches Parfum oder Aftershave es sich dabei handelte. Mein
zukünftiger
Freund hätte es ohne Umwege zu seinem nächsten Geburtstag bekommen – ob er gewollt hätte oder nicht.
Moment – was dachte ich denn da? Wahrscheinlich gab es das Parfüm bis dahin schon längst nicht mehr …
Mehr und mehr ebbte mein Adrenalinrausch ab, und sanfte Wogen der Entspannung durchfluteten meine Glieder. Auch Elyas schien sich allmählich wieder zu erholen.
»Weißt du, was ein guter Gewinner jetzt tun würde?«, schmunzelte er in die Stille.
»Lass mich raten«, seufzte ich, »dich küssen?«
Ich bekam ein breites Grinsen zur Antwort. Ja, ganz eindeutig war er wieder der Alte.
»Zu dumm«, sagte ich. »Leider bin ich ein schlechter Gewinner. Außerdem habe ich die starke Befürchtung, dass du einen Kuss in deinem angeschlagenen Zustand nicht überleben würdest.«
»Seit wann kümmert dich mein Ableben?«
»Da ich unter diesen Umständen deine Leiche am Hals hätte, interessiert es mich ausnahmsweise schon.«
Er verdrehte die Augen. »Ich spüre wieder
diese
Liebe
im Raum.«
Ich grinste aufgesetzt.
»Aber egal«, fuhr er fort. »Ich wäre bereit, das Risiko einzugehen.«
»Keine Chance, Elyas, mir liegt deine Gesundheit viel zu sehr am Herzen.«
Er atmete schwer durch und öffnete seine Tür, um auszusteigen.
Der Schlüssel steckt immer noch im Zündschloss … Ich müsste ihn nur umdrehen und losfahren …
Doch meine hin und wieder auftretende kriminelle Energie barg den Nachteil, dass sie zu wenig ausgeprägt war. Noch während meiner Überlegungen machte Elyas meine Tür auf und streckte mir seine Hand entgegen.
Wie alt war ich, verdammt? Achtzig?
Leise murmelnd löste ich den Gurt, verabschiedete mich im Stillen von dem Wagen und stieg, natürlich ohne seine Hand zu
nehmen, aus. Er seufzte zwar, schien aber nicht wirklich verwundert darüber zu sein.
Sollte er sich lieber mal um einen Aufzug in seinem
bescheuerten
Haus kümmern!
Wortlos standen wir uns eine Weile gegenüber. »Zugegeben«, lächelte er schließlich, »für eine Frau bist du wirklich gut gefahren.«
Obwohl das wahrscheinlich das größte Kompliment war, das ich jemals von ihm diesbezüglich erhalten würde, musste ich kontern. »Und für einen Mann«, fing ich an und zog meine Augenbrauen nach oben, »hast du ganz schön erbärmlich daneben gesessen.«
Einer seiner Mundwinkel schnellte nach oben, bevor er mit den Schultern zuckte. »Hey, der Mustang ist immerhin mein absolutes Traumauto und ich musste lange sparen, bis ich ihn mir leisten konnte. Heute war das erste Mal, dass ich jemand anderen hinters Steuer gelassen habe – ich bitte um Verständnis.«
Ob er es glaubte oder nicht, natürlich brachte ich Verständnis auf. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, wäre es mir nicht anders ergangen.
»Ich bin eben doch nicht so gefühllos, wie du denkst«, fuhr er fort.
Nun ja, zumindest offensichtlich nicht, was metallene Gegenstände betraf.
»Vielleicht«, nuschelte ich jedoch.
»Krieg ich jetzt einen Kuss?«, fragte er.
»Nein.«
»Wenigstens auf die Wange?«
»Nein.«
»Und wenn ich dir einen auf deine Wange gebe?«
»Nein.«
Er seufzte unzufrieden. »Darf ich dann wenigstens noch mal fühlen, ob der kleine Elyas strampelt?«
Ich musste lachen. »Blödmann«, sagte ich. »Und nein.«
»Das war im Übrigen eine äußerst fiese Nummer, Madame«, warf er ein.
»Ich bin mir sicher, du hast danach noch adäquaten Ersatz gefunden.« Schließlich hatte es in dem Club vor Hochglanz-Ischen nur so gewimmelt.
»Nein«, antwortete er. »Ehrlich gesagt war mir danach die Lust vergangen, noch mal von vorne anzufangen.«
Tja, so ein Pech aber auch …
»Wie ich sehe, hast du’s trotzdem überlebt.«
»Mehr schlecht als recht«, lächelte er und fing an, mich mit
seinen
türkisgrünen Augen zu fixieren.
Ich senkte den Blick. »Ich muss jetzt so langsam reingehen. Es ist schon spät«, murmelte ich.
»Ich habe befürchtet, dass du das sagen wirst.« Er fuhr mit seiner Hand über das Autodach.
»Danke für die Fahrt mit dem Mustang.«
»Gern geschehen wäre übertrieben«, sagte er, woraufhin eine kurze Stille zwischen uns einkehrte.
»Also dann«, sagte ich schließlich. »Gute Nacht.«
»Gute Nacht, Schönheit …«
Ich zog meine Stirn kraus. Hatte er mich gerade »Schönheit« genannt? Verdammt, welche Pillen warf der Typ sich ein? Definitiv welche, die eine halluzinogene Wirkung hervorriefen und entweder illegal oder rezeptpflichtig waren!
Ich schüttelte den Kopf, drehte ihm den Rücken zu und steuerte aufs Gelände. Erst als ich die Hälfte des Hofes überschritten hatte, hörte ich das wunderschöne Aufheulen des Motors. Ich wandte mich um. Warum fuhr er erst jetzt?
Nach ein paar Sekunden zuckte ich mit den Schultern und setzte meinen Weg fort. Wahrscheinlich hat die Sau einfach nur in die Hecke gepisst …
Mein Wecker zeigte 1:30 Uhr nachts an, als ich mein Zimmer erreichte, und Eva schlief bereits. Ich zog mir die Schuhe aus, und weil ich noch viel zu aufgekratzt zum Schlafen war, schnappte ich mir meinen Laptop und setzte mich mit ihm aufs Bett. Dieses Mal sollte ich endlich erlöst werden.
Liebe Emely,
entschuldige bitte, dass ich mich den ganzen Tag nicht gemeldet habe. Du wirst es nicht glauben, aber ich war gestern in einer Buchhandlung, um mich nach Edgar Allan Poe umzusehen. Da ich nicht wusste, welches von den Büchern ich nehmen sollte, habe ich mir kurzerhand eine Sammlung mit fünf Bänden gekauft.
Und was soll ich sagen? Ich habe gleich heute Morgen mit dem
ersten
angefangen und konnte vor heute Abend nicht mit dem Lesen aufhören.
Es war genauso, wie du sagtest – man liest nicht, man taucht in eine andere Welt.
Wie kann man Gefühle, Menschen und Umgebungen nur so wunderschön und bildlich beschreiben? Allein schon die Sprache ist
unglaublich, doch der Inhalt selbst übertrifft alles.
Ich war teilweise so fasziniert von einzelnen Erzählungen, dass ich erst eine ganze Weile darüber nachdenken musste, ehe ich weiterlesen konnte.
Ich bin dir wirklich mehr als dankbar für diesen Tipp und kann deine Leidenschaft nun voll und ganz nachvollziehen. Was mich jetzt natürlich brennend interessieren würde, ist die Frage, welche deine Lieblingserzählungen von ihm sind?!
Grundsätzlich haben mir alle gefallen, die ich bisher gelesen habe, doch eine war darunter, die es mir ganz besonders angetan hat: Die Geschichte der Lady Ligeia.
Auch wenn du das jetzt wahrscheinlich albern findest: Während des Lesens musste ich immerzu an dich denken. Ich habe mich gefragt, was du wohl für ein Mensch bist, wenn du solche wunderschönen und doch zugleich düsteren Geschichten liebst.
Ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass du noch viel faszinierender sein musst, als ich es mir vorgestellt habe.
Ich verspreche dir, morgen wieder ausführlicher zu antworten. Gerade eben bin ich leider auf dem Sprung, weil ich noch einen Freund besuchen will.
Ich wünsche dir noch einen schönen Abend.
Liebe Grüße und hoffentlich bis bald
Luca
Seine Zeilen hypnotisierten mich schier. So oft erklärte man jemandem etwas, versuchte lang und breit Dinge zu beschreiben, und doch blieb man am Ende meistens mit dem Gefühl zurück, dass der Gegenüber es nicht begriffen hatte. Dieser Moment war anders. Es war einer der so rar gestreuten, in dem ich mich für die Dauer eines Atemzuges leicht wie eine Feder und in meiner tiefsten Seele verstanden fühlte.
Lieber Luca,
ich kann dir nicht sagen, wie gerührt ich bin, dass du tatsächlich in eine Buchhandlung gegangen bist und dir alle Bände gekauft hast. Aus unerfindlichen Gründen scheinst du dich ernsthaft für mein Innenleben zu interessieren, was für einen Mann ziemlich ungewöhnlich ist. Mir fehlen gerade ein bisschen die Worte. (Außerdem stellt sich mir die Frage, ob du vielleicht in Wirklichkeit eine Frau bist und mich nur verarschen willst … Aber das nur am Rande.)
Endgültig aus allen Wolken gefallen bin ich jedoch, als du ausgerechnet die Geschichte der Lady Ligeia erwähntest. Denn – und du wirst es wohl nicht glauben – das ist meine absolute Lieblingsgeschichte.
Wenn du davon fasziniert bist, dann kann ich das nachempfinden wie kein zweiter. Mir ging und geht es genauso, selbst wenn ich sie zum zwanzigsten Mal lese.
Ich bin immer noch sprachlos, und so langsam, Freundchen, wirst du mir richtig unheimlich.
Nichtsdestotrotz werde ich dir vorerst keine meiner anderen Lieblingserzählungen von Poe verraten. Ich warte lieber gespannt darauf,
welche
dir als Nächstes heraussticht. Mal sehen, wie viele Gemeinsamkeiten wir noch haben.
Was deine Wünsche betrifft, so hatte ich tatsächlich einen
schönen
Abend. Wobei »schön« nicht ganz zutreffend ist, »unglaublich« beschreibt es eher.
Ich habe die Möglichkeit gehabt, mir einen lang ersehnten Lebenstraum zu erfüllen. Ich kann es selbst noch nicht realisieren, aber ich bin einen
1967er Mustang Shelby GT
gefahren!
Du hast nicht zufällig auch einen? – Okay, wollen wir mal nicht übertreiben. Die vielen Gemeinsamkeiten, die wir bereits gefunden haben, reichen schließlich aus. Meinetwegen kannst du auch einen
BMW
oder eine andere Schrottkiste fahren.
(Und sag mir jetzt bitte nicht, dass du tatsächlich einen
BMW
fährst!)
Lieber Luca, ich wünsche dir eine gute Nacht und schöne Träume. Letztere ganz besonders!
Ich werde jetzt auch ins Bett gehen und hoffe inständig, dass ich einschlafen kann. Doch so aufgekratzt wie ich bin, wage ich das noch zu bezweifeln …
Bis bald
Emely
Blöd grinsend klappte ich meinen Laptop zu und machte mich auf den Weg ins Bad. Ich putzte mir die Zähne, zog meinen BH aus und schlüpfte anschließend in ein langes T-Shirt. Auf Strümpfen und mit nackten Beinen lief ich zu meinem Bett und kuschelte mich gemütlich unter die Decke.
Ich war gerade dabei, die Fahrt mit dem Mustang und die E-Mail von Luca noch einmal gedanklich aufleben zu lassen, als mein Handy klingelte. Damit einher gingen sofort grummelnde Laute von Eva, und noch ehe sie ganz erwachen konnte, rappelte ich mich auf und griff nach meinem Handy.
»Nicht rangehen«
leuchtete in großen Buchstaben auf dem Display, was mich missmutig das Gesicht verziehen ließ. Trotzdem – und warum, konnte ich mir selbst nicht erklären – handelte ich gegen meine Prinzipien und nahm den Anruf entgegen.
Ich seufzte. »Ja?«
»Weshalb bist du noch wach?«, erklang seine angenehme Stimme.
»Das würdest du wohl gerne wissen.«
»Verrätst du es mir?«
»Keine Chance«, sagte ich, legte mich zurück und kroch erneut unter die Decke. »Was willst du, Elyas? Hältst du es nicht mal mehr eine Dreiviertelstunde ohne mich aus?«
»Ach, nichts Besonderes. Ich liege nur gerade nackt im Bett und musste aus unerfindlichen Gründen an dich denken«, schmunzelte er. Doch wieder einmal teilten wir nicht den gleichen Humor.
»Nein! Bitte nicht auflegen«, lachte er, als mein Finger die Taste schon anvisiert hatte. »Das war doch nur ein Scherz.«
Ich nahm einen tiefen Atemzug. »Du hast genau fünf Sekunden Zeit mir zu sagen, was du willst.«
»Ich weiß nicht, warum ich angerufen habe …«
»Fünf – vier – drei –zwei«, zählte ich runter.
»Ist ja gut!«, unterbrach er mich und seufzte. »Ich wollte nur deine Stimme hören und dir schöne Träume wünschen.«
Wenn man ihm das glauben könnte, wäre das wirklich süß gewesen – aber leider konnte man das nicht.
»Zugegeben, deine neue Schiene gefällt mir deutlich besser als die alte«, sagte ich. »Aber ich kann mich nur wiederholen, Elyas, sie wird genauso wenig funktionieren.«
»Vielleicht fahre ich ja überhaupt keine Schiene …«
»Vielleicht gehört aber genau
das
mit zu deiner Schiene«, entgegnete ich. Er lachte leise, was fast schon in einem Schnurren endete. »Vielleicht aber auch nicht …«, sagte er und machte eine Pause, wodurch der Satz kurzzeitig im Raum zu schweben schien.
»Ich wünsche dir eine gute Nacht, Emely Schatz. Träum was Süßes«, flüsterte er.
»Nacht«, sagte ich für meine Verhältnisse zumindest halbwegs freundlich und legte auf.
Suspekt, suspekter, Elyas Schwarz.
Noch eine Weile hing ich mit gerunzelter Stirn diesem Gedanken nach, bevor ich ihn endgültig aus meinem Kopf verbannte. Ich winkelte die Beine an und zog mir die Decke über den Kopf.
Ich beschloss, an das Einzige zu denken, was mir für heute Abend sicher kein Kopfzerbrechen, sondern nur noch Glücksgefühle bereiten würde.
… Mustang …




KAPITEL 9
Strawberry Margarita
Lässig lehnte er mit verschränkten Armen an seinem Mustang und lächelte mich diabolisch an. Ich stand drei Meter vor ihm, zitterte nervös und wunderte mich, warum ich nicht schon längst die verdammten Beine in die Hand genommen hatte und geflüchtet war.
»Komm her«, forderte er mich mit eben diesem Lächeln auf, woraufhin ich den Kopf schüttelte.
Er seufzte, stieß sich geschmeidig vom Mustang ab und lief
langsam
und äußerst bedrohlich auf mich zu. Je näher er mir kam, desto
weiter
wich ich zurück. Doch jedes Mal glich er die Entfernung mit einem noch größeren Schritt aus.
»Bist du ein schlechter Verlierer, Emely?« Seine Augen blitzten auf, während ich immer weiter nach hinten taumelte und verzweifelt den Kopf schüttelte.
»Ich habe nicht verloren!«
»Natürlich hast du verloren. Das weißt du so gut wie ich, Schatz.«
Wieder schüttelte ich den Kopf; ich war mir wirklich sicher, nicht verloren zu haben, aber Elyas behauptete einfach das Gegenteil. Mit ängstlichem Blick beobachtete ich, wie er einen weiteren schnellen Schritt auf mich zu machte und mir seine Hände auf die Hüften legte. Das Herz schlug mir bis zum Hals, die Beine hingegen waren wie gelähmt und ich musste machtlos über mich ergehen lassen, dass er die wenigen Zentimeter Abstand zwischen unseren Körpern immer mehr verringerte.
»Keine Angst, es wird nicht weh tun«, flüsterte er. »Zumindest nicht körperlich«, fügte er mit einem so boshaften Lächeln hinzu, dass mir am ganzen Körper eine eiskalte Gänsehaut stand. Langsam neigte er sein Gesicht dem meinen entgegen und seine Hände verstärkten den Griff um meine Hüften. Ich presste meinen zittrigen Mund zusammen und spürte im nächsten Moment, wie er seine
Lippen
auf meine drückte und anfing mich zu küssen …
Ein plötzlicher und lauter Knall ließ mich zusammenzucken und hochfahren.
»Sorry, ich wusste nicht, dass du schläfst«, sagte Eva. Steif wie eine Kerze saß ich da und blickte konfus um mich. Rechts von mir befand sich der Schreibtisch und mitten im Raum stand Eva. Ich war in meinem Bett – und hatte anscheinend nur geträumt.
Kein Wort beschrieb, welche Erleichterung ich verspürte, auch wenn ich wegen des schrecklichen Albtraumes immer noch komplett durch den Wind war.
Das Buch, über dem ich offenbar eingeschlafen war, war durch mein Aufschrecken zu Boden gefallen, und nur sehr verzögert hob ich es wieder auf. Je mehr ich realisierte, dass das gerade eben Erlebte überhaupt nicht in Wahrheit stattgefunden hatte, desto leichter fiel mir das Atmen. Erschöpft fuhr ich mir mit den Händen durchs Gesicht.
Ging mir dieser Idiot jetzt schon in meinen Träumen nach? Mann, so ein Unterbewusstsein konnte echt eine unangenehme und vor allen Dingen penetrante Angelegenheit sein.
»Schlecht geträumt?«
»Kann man wohl sagen«, entgegnete ich, während Eva sich zu ihrem PC begab und ihn einschaltete. Weil ich nicht einschätzen konnte, wie spät es war, blickte ich auf den Wecker. 17:50 Uhr. Ich seufzte. Eigentlich hatte ich heute Nachmittag in die Stadt gehen wollen, um mir ein Buch zu kaufen. Ganz bewusst hatte ich mir diesen Tag herausgesucht, weil Alex mittwochs mehr Vorlesungen auf ihrem Plan stehen hatte als ich und es somit einfacher war, meinen kleinen Ausflug vor ihr geheim zu halten. Denn während Einkaufen für mich eine regelrechte Seuche war, war Alex dabei völlig in ihrem Element. Sie liebte es, stundenlang von Laden zu Laden zu schlendern, mich dabei hinter sich herzuschleifen und mir andauernd irgendeinen Mist unterzujubeln.
Ich war diese Prozeduren so unendlich leid. Beim letzten Mal, als ich von ihr dazu genötigt worden war und irgendwann genug gehabt hatte, war ich in einem großen Laden zur Information gegangen und hatte sie mit den Worten »Die kleine Alex Schwarz möchte sich bitte umgehend zum Eingang begeben, weil die Mama sonst ohne sie nach Hause fährt«, ausrufen lassen. Als sie mit hochrotem Kopf genau fünf Minuten später dort eingetroffen war, konnte sie – im Gegensatz zu mir – überhaupt nicht über die Aktion lachen. Der blöde Blick, den ich von der Verkäuferin
geerntet
hatte und Alex‘ köstliche Schmach waren mir den Spaß definitiv wert gewesen.
Ich besaß einfach nicht dieses berühmte Shopping-Gen. Einkäufe liefen bei mir so ab: Was brauche ich? Eine Hose! Also ging ich in einen Laden, suchte nach einer Hose, schickte alle Verkäufer zum Teufel, kaufte mir, was passend aussah, und ging wieder nach Hause. Es sei denn, es handelte sich um Bücher und CDs, denn in solchen Läden konnte ich mich stundenlang aufhalten.
Ich schlug meine Decke zurück und schlürfte ins Badezimmer. Vielleicht war es doch noch nicht zu spät.
Kaltes Wasser konnte Wunder bewirken, denn nach und nach wurde ich endlich wacher und erholte mich von meinem, wie ich inzwischen fand, völlig unbedeutenden und absolut nichts sagenden Albtraum. Ich ging zurück ins Zimmer, streifte mir meine Umhängetasche über, verabschiedete mich von Eva und verließ das Haus.
Von einem ziemlich schwankenden Bus, der wie gewohnt zehn Minuten Verspätung hatte, ließ ich mich nach Berlin Mitte kutschieren und stieg direkt im Zentrum wieder aus. Ich schlenderte ein bisschen umher und fand nach einiger Zeit den kleinen Buchladen, indem ich bereits wenig später den gesuchten Roman in den Händen hielt. Ich stöberte noch eine Weile die Neuerscheinungen durch und warf Harry Potter, weil er mich an Elyas erinnerte, einen bitterbösen Blick zu.
Mein zweites Ziel war ein kleiner Plattenladen, der sich in einer Seitenstraße befand und ziemlich ab vom Schuss lag. Da dies aber mein Lieblingsgeschäft war und man dort regelrechte Schätze
ausgraben
konnte, nahm ich den langen Weg dorthin jedes Mal gerne in Kauf.
Unterwegs ließ ich meinen Blick über die vielen verschiedenen Schaufenster schweifen, doch keines davon schaffte es, meine Aufmerksamkeit länger als eine Minute für sich zu gewinnen. Erst als ich an einem Dessousladen vorbei kam, geriet ich ins Stoppen. Ich stellte mich vor die große Scheibe und bewunderte die schwarze Spitzenunterwäsche, die von einer blöden Schaufensterpuppe mit noch blöderen perfekten Maßen präsentiert wurde. Die Wäsche war ohne viel Glitzer, besaß eine dezente Verzierung und blieb trotz des edlen, leicht durchsichtigen Stoffes schlicht. Sie gefiel mir, und wenn ich an meine herkömmliche Unterwäsche dachte, die zwar nicht unbedingt an eine Oma erinnerte, aber unter dem Aspekt gekauft wurde, bequem zu sein, machte sich Wehmut in mir breit. Doch als ich auf das daneben stehende Preisschild schielte, gefroren meine Gesichtsmuskeln für einen Moment zu Eis. Ich müsste genau einhundertzwanzig Euro dafür hinlegen. Und das wahrscheinlich nur, um daheim festzustellen, dass die Wäsche an mir, im Gegensatz zu der Puppe, scheiße aussah.
Aber diese kleinen, eingewebten Muster auf dem BH waren doch so schön … Und der feine Stoff fühlte sich auf der Haut bestimmt so weich an, wie er den Anschein machte …
So langsam kam ich mir wie ein kleines Kind vor, das sich an der Scheibe vom Süßwarenladen die Nase platt drückte. In meinen Zwiespalt floss allerdings bald eine entscheidende Frage mit ein: Wozu brauchte ich schöne Unterwäsche? Außer mir würde sie wahrscheinlich ohnehin niemand zu Gesicht bekommen, was mir auf der einen Seite zwar irgendwie lieber war, aber den Kauf auf der anderen Seite relativ unnötig machte.
Eigentlich wollte ich diesen Namen überhaupt nicht in meine Entscheidung mit einbeziehen, aber unwillkürlich schoss mir Luca in den Kopf. Ob sich zwischen uns etwas entwickeln würde, stand immer noch in den Sternen. Doch was wäre,
wenn? Dieser Punkt sprach eindeutig für die Unterwäsche, auch wenn es irgendwie albern war, eine E-Mail-Bekanntschaft als möglichen, zukünftigen Freund in Betracht zu ziehen.
Gut, die Unterwäsche würde er frühestens nach einem Jahr Beziehung zu Gesicht bekommen. Diese Zeit bräuchte ich nämlich, um die Sicherheit zu haben, dass er mich mit den Mails auch
wirklich
nicht hatte verarschen wollen. Aber was man hatte, das hatte man. Und Stoff wurde schließlich nicht schlecht.
Ob es Luca eigentlich genauso peinlich wie mir war, mit
seinen
vierundzwanzig Jahren eine Internetfreundin zu haben? Er machte nicht unbedingt den Eindruck, aber ich nahm mir vor, ihn demnächst danach zu fragen. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, die
Unterwäsche …
Sollte ich oder sollte ich nicht?
Hundertzwanzig
Euro waren wirklich viel Geld für mich. Anderseits leistete ich mir so gut wie nie etwas …
Auf einmal war mir, als hätte ich eine kleine Alex auf der Schulter sitzen, die dem Teufel seinen Job abspenstig machte und mir ins Gewissen redete.
»Was überlegst du noch? Kauf dir gefälligst diese geile Unterwäsche! Bücher und CDs kann man schließlich nicht anziehen! Und außerdem, worauf willst du warten? Dass Sören Nordmann wieder kommt?«
Ich machte große Augen, steuerte nach dem letzten, bösartigen und nahezu gemeingefährlichen Argument geradewegs auf die Tür zu und betrat ohne auch nur eine einzige Sekunde darüber nachzudenken den Laden. Mein Plan war, die Unterwäsche zu suchen, die richtige Größe zu finden und zu bezahlen, was ich, obwohl die Verkäuferin mich penetrant von einer Anprobe überzeugen wollte, auch schaffte.
Ich hatte mich einmal in meinem Leben von einer Verkäuferin in einem ähnlichen Geschäft zu einer Anprobe bequatschen
lassen – und
was war das Ende vom Lied gewesen? Ich hatte oben ohne in der Umkleidekabine gestanden und mir gerade den Slip von den Beinen gestreift, als plötzlich ihr Kopf durch den Vorhang geschossen war und mich fragte: »Na, passt die Wäsche?«
Das. War. Nicht. Lustig!
Seitdem mied ich jegliche Form von Umkleidekabinen. Ich hatte definitiv so etwas wie eine Schamgrenze und vor einer Verkäuferin nackt herum zu hüpfen, überschritt diese ganz gewaltig.
Mit einer weißen Tüte, in der sich mittlerweile das Buch und eine völlig überteuerte Unterwäsche befanden, trat ich zurück auf die Straße und setzte meinen Gang fort. Als ich zehn Minuten
später
den Plattenladen erreichte, stürzte ich mich förmlich auf die Regale und verbrachte gefühlte Stunden dort. Nach einer Weile stach mir schließlich eine CD ins Auge, die mich wegen der angegebenen Stilrichtung sofort neugierig machte. Die Band nannte sich »Skindred« und die Musik war eine Mischung aus
Reggae
und
Metal. Weil ich etwas Ähnliches noch nie zuvor gehört hatte, mir aber einiges davon versprach, legte ich sie ohne Umwege auf den Verkaufstresen und bezahlte.
Als ich wieder einen Fuß nach draußen setzte, war es bereits dämmrig geworden und die Straßenlaternen hell erleuchtet. Mit meiner Tüte in der Hand schlenderte ich wieder Richtung Bushaltestelle, da hörte ich plötzlich hinter mir jemanden meinen Namen rufen. Die Stimme war mir irgendwie bekannt und als ich mich erschrocken umdrehte, wusste ich auch wieder, wem ich sie zuordnen musste.
»Domenic«, stellte ich fest und dachte mir:
Scheiße, hätte ich mich mal wie vereinbart gemeldet.
Er lief die letzten Schritte auf mich zu und trug ein breites Lächeln im Gesicht. »Hey, schön dich hier zu treffen«, begrüßte er mich, was ich mit einem Nicken bestätigte. Gleichzeitig schickte ich ein Stoßgebet in den Himmel, dass er nicht fragen würde, warum ich mich nicht gemeldet hatte. »Keine Zeit« wäre nämlich für die Dauer von eineinhalb Wochen eine ziemlich fadenscheinige Ausrede gewesen.
»Wie geht’s dir?«, erkundigte er sich.
»Gut, danke. Und dir?«
»Jetzt bestens«, zwinkerte er, und mir huschte ein leises
»Schleimscheißer«
durch den Kopf.
»Warst du einkaufen?«, wollte er weiter wissen.
Ich blickte auf meine Tüte. »Ja, aber nichts Besonderes. Und du?«
»Eigentlich wollte ich mich mit Jan treffen, aber er hat gerade angerufen und abgesagt.«
Jan war, wenn ich mich recht entsann, der etwas schüchterne Junge aus dem Club gewesen. »Das tut mir leid«, sagte ich.
»Kein Drama«, antwortete er und überrumpelte mich im nächsten Moment. »Was machst
du
denn jetzt, wenn ich fragen darf?«
»Ehm … Nichts Bestimmtes«, stammelte ich.
»Wenn das so ist«, grinste er, »hast du dann vielleicht Lust, mit mir was Trinken zu gehen?« Hoffnungsvoll ruhten seine braunen Augen auf mir, während mich mein Hirn mit einer guten Ausrede gnadenlos im Stich ließ.
»Klar. Warum nicht?«, sagte ich schließlich gestellt entschlossen und dachte mir eigentlich: Mist!
Er schlug eine Cocktailbar namens »Dusk« vor, die sich wohl gleich in der Nähe befand und laut seinen Angaben richtig nett wäre. Als wir nach fünf Minuten dort eintrafen, konnte ich mir ein eigenes Bild davon machen und musste Domenic Recht geben. Die Bar war urig, im mexikanischen Stil gehalten und an jeder Tafel sprangen einem die »Tacos des Tages« entgegen. Wir entschieden uns für einen kleinen runden Vierertisch in der Ecke. Und nachdem die Bedienung die Miniatur-Jack Daniel‘s
Flasche, die in der Mitte des Tisches stand und zu einer Öllampe umfunktioniert worden war, angezündet hatte,
widmeten
wir uns der Getränkekarte. Das Vibrieren meines
Handys
unterbrach meine Suche.
»Entschuldige bitte kurz«, wandte ich mich an Nick, als ich bereits den Namen »Alex« auf dem Display erkennen konnte.
Domenic
nickte und so nahm ich das Gespräch in seiner Gegenwart an.
»Ja?«
»Emely, du musst mir unbedingt helfen«, flüsterte sie ins Telefon.
»Wobei?«, fragte ich und wunderte mich über ihr leises Sprechen.
»Sebastian und Elyas wollen noch weggehen und haben mich gefragt, ob ich mit möchte.«
»Aber das ist doch gut, oder?« Ich runzelte die Stirn. Schließlich nervte sie mich seit einer Ewigkeit damit, ihn endlich wiedersehen zu wollen.
»Freut mich, dass du das genauso siehst. Wir sind dann in zehn Minuten bei dir!«
»Was?«
»Na, du kommst natürlich mit!«
Wow, wie froh ich doch plötzlich war, auf Nick getroffen zu sein.
»Würde ich ja gerne«, log ich scheinheilig und griff nur allzu gerne auf meine zündende Ausrede zurück. »Aber ich bin gerade mit Nick in einer Kneipe und kann leider nicht.«
»Du bist mit
wem
in einer Kneipe?«
»Mit Nick«, wiederholte ich und verdrehte die Augen. Damit Letzterer nicht misstrauisch wurde, fügte ich »Du weißt schon, der Freund von Elyas aus dem Club«, hinzu.
»Ich weiß sehr wohl, wer Nick ist. Aber warum zum Teufel treibst du dich mit dem rum?«
»Wir haben uns zufällig getroffen …«, nuschelte ich und kam mir vor Nick allmählich blöd vor.
»Und wo bist du mit ihm?«
»In einer Kneipe namens
Dusk; ist ganz in Ordnung.«
»Warte, ich frag mal kurz nach.«
»Wie, du fragst mal kurz nach?
Was
fragst du nach? Alex?«
Doch sie hörte mich schon nicht mehr und hatte ihr Handy offenbar an ihre Brust gedrückt, denn nachdem es eine Weile in der Leitung geraschelt hatte, konnte ich nur noch gedämpfte Stimmen aus dem Hintergrund vernehmen. Wenn Alex vorhatte, mit den Zweien hier anzurücken, dann konnte sie das aber gewaltig vergessen!
Nach ein paar Sekunden raschelte es erneut in der Leitung, bis Alex sich schließlich wieder zurück meldete. »Okay, dann viel Spaß noch«, flötete sie.
»Danke … Dir auch«, stammelte ich und spürte, wie sich meine Stirn in Falten zog.
»Werde ich haben, bis Morgen oder so. Bye«, trällerte sie und schon im nächsten Moment war ein Klicken in der Leitung zu hören. Sie hatte aufgelegt.
Immer noch verwirrt steckte ich mein Handy wieder in die Tasche. Manchmal waren die Dinge doch einfacher, als man zunächst annahm. Sollte mir nur recht sein.
»Entschuldige bitte, das war nur Alex«, erklärte ich Nick.
»Kein Problem«, sagte er. »Ich hoffe, du musstest meinetwegen nicht irgendetwas absagen, was dir wichtig gewesen wäre?«
»Darüber mach dir mal gewiss keine Sorgen«, entgegnete ich. »Deinetwegen ist mir gerade ein Abend mit Elyas erspart geblieben. Eigentlich müsste ich mich bei dir bedanken.«
»Na, wenn das so ist«, lächelte er, »gern geschehen. Du kannst jederzeit auf mich zurückgreifen, solltest du Hilfe bei ihm brauchen.«
»Ich werde es mir merken«, antwortete ich. »Aber mit
dem
werde ich schon fertig.«
»Davon bin ich überzeugt«, schmunzelte er, und so steckten wir beide unsere Köpfe erneut in die Karte. Ich entschied mich für eine Erdbeer-Margarita und nachdem uns die bestellten Getränke gebracht worden waren, verfielen wir nach und nach in ein Gespräch.
Es blieb eher oberflächlicher Natur, immerhin kannten wir uns kaum, aber dafür, dass es erst unser zweites Treffen war, verlief es verhältnismäßig gut. Domenic war mir gegenüber genauso aufgeschlossen wie schon im Club und hielt die Unterhaltung mit einer Leichtigkeit in Gange. Ich erzählte ihm von meinem Studium, und obwohl er, wie er sagte, mit Literatur nicht viel anfangen konnte, zeigte er dennoch Interesse. Ob dieses allerdings echt oder nur geheuchelt war, ließ sich schwer beurteilen. Domenic war nach außen hin nett und freundlich, doch irgendetwas, worauf ich den Finger nicht legen konnte, hielt mich davon ab, ihm Vertrauen zu schenken. Es war, als würde man ein Gemälde betrachten, an dem einen irgendetwas störte. Eine Kleinigkeit, die so mächtig sein konnte, dass das ganze Bild nicht mehr rund wirkte. Ein falscher Pinselstrich, eine unpassende Farbe, ein falsch gezeichneter Schatten – irgendetwas stimmte nicht. Nur was das war und ob mein Empfinden überhaupt stimmte, hatte ich noch nicht herausgefunden.
Nachdem wir das Thema beendeten, erzählte mir Domenic lang und breit von dem Unternehmen seines Vaters. Er arbeitete dort als Junior-Chef und verfolgte das Ziel, das Geschäft eines Tages zu übernehmen.
»Was ist das für ein Unternehmen?«
»Wir stellen Elektrogeräte her. Aber nicht für den häuslichen Gebrauch, sondern für gewerbliche Zwecke.«
»Und du arbeitest wohl eher im Büro, als in der Produktion, oder?« Ich nippte an meiner leckeren Erdbeer-Margarita und blickte ihn über den Glasrand hinweg an.
»Genau«, lächelte er.
Da ich natürlich wissen wollte, worin sein Aufgabenbereich lag, hakte ich nach und bekam eine sehr ausführliche Antwort. Hin und wieder ließ er richtig den Geschäftsmann raushängen, sprach über Finanzen und prahlte mit seinen klugen Taktiken. Alles in allem hatte es einen sehr selbstdarstellerischen Beigeschmack. Vielleicht war so ein Verhalten zwangsläufig das Ergebnis, wenn man in einer Familie aufwuchs, die ein eigenes Unternehmen leitete. Nichtsdestotrotz schwang etwas sehr Großkotziges dabei mit, und damit hatte ich persönlich schon seit jeher meine Probleme gehabt. Geldgier war zum Beispiel auch eine Eigenschaft, die ich nicht nachempfinden konnte und sogar verurteilte. Die schönsten Dinge im Leben waren schließlich immer noch umsonst. Doch inwieweit kapitalistisches Denken bei Domenic tatsächlich ausgeprägt war, konnte ich noch nicht einschätzen. Sein Stolz über das eigene Unternehmen war jedenfalls unübersehbar und so hörte ich weiterhin brav zu, auch wenn es irgendwann anfing, mich zu langweilen.
Erst
als wir auf Musik zu sprechen kamen, fühlte ich mich wieder wohler. Aber leider hatten wir keine Chance, dieses viel interessantere Thema auszuweiten. Denn auf einmal fixierte Domenic etwas hinter meinem Rücken und hörte mir kurzzeitig nicht mehr zu.
»Was ist?«, fragte ich.
»Du hast ihnen gesagt, in welcher Kneipe wir sind, oder?«
Da ich nicht sofort begriff, worauf er hinauswollte, folgte ich seinem Blick und wurde fast vom Schlag getroffen.
»Hey, ihr Süßen! Na, wie geht’s?«, rief Alex und kam regelrecht an den Tisch gesprungen. Und wie nicht anders zu erwarten, war sie nicht allein.
Mir stand der Mund offen. Alex dagegen behielt ihr Grinsen bei, nahm sich unaufgefordert einen Stuhl und ließ sich darauf nieder.
»Setz dich doch«,
dachte ich mir giftig.
»Hallo«, sagte Sebastian. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er wohl der einzige, der begriff, wie wenig begeistert ich über das unangemeldete Auftauchen der drei war. Trotzdem setzte er sich auf den freien Stuhl neben Alex.
Tja, so ein Pech – fünf Leute, vier Stühle … Für wen da wohl keiner mehr übrig war …
Doch ich hatte Elyas unterschätzt und verschränkte missmutig die Arme vor der Brust, als er sich vom Nachbartisch höflich einen Stuhl borgte. Er lächelte mich an, platzierte ihn dicht an meine freie Seite und setzte sich.
»Na, Schatz?«, begrüßte er mich und beugte sich gefährlich nahe zu mir herüber. Als seine Lippen kurz davor waren, meine Wange zu berühren, rückte ich mit meinem Stuhl laut ein Stück von ihm weg. Mit einem Blick, der ihm sagte, dass er sogleich die Leiden eines Eunuchen nachempfinden könnte, wenn er das noch einmal versuchte, fixierte ich ihn. Doch es prallte an ihm ab, als wäre er mit einer Schicht aus Teflon überzogen und so rutschte er kurzerhand mit einem Funkeln in den Augen auf und quetschte mich regelrecht zwischen sich und Domenic ein.
Ich knurrte in mich hinein und wartete eigentlich nur noch
darauf, dass er seinen Schwanz, für den offensichtlich
angestrebten
Vergleich zwischen Domenic und ihm, auf den Tisch legen würde. Als er mich ein weiteres Mal schief anlächelte und schließlich auch noch seinen Arm auf meine Stuhllehne legte, wurde es mir
endgültig
zu viel. »Willst du mich jetzt vielleicht auch noch
anpinkeln, um dein Revier zu markieren?« Ich kniff die Augen zusammen und schubste seinen Arm von der Lehne.
Elyas lachte leise. »Nein, eigentlich hatte ich das nicht vor.«
Zwar behielt er seinen Arm nun bei sich, trotzdem galt ihm weiterhin mein grimmiger Blick. Dann beschloss ich mit einem genervten Seufzen, den Zuwachs einfach zu ignorieren.
»Also Domenic«, sagte ich und wandte Elyas die kalte Schulter zu, »wo waren wir stehen geblieben?«
Wie sich herausstellte, bei dem Thema Musik und wir griffen es genau dort wieder auf, wo wir es gezwungenermaßen fallen gelassen hatten. Nach außen hin tat ich souverän, sprach munter mit Domenic weiter, doch innerlich war ich genau das Gegenteil davon. Mir war die ganze Situation einfach viel zu eng. Ich verkrampfte mich regelrecht auf meinem Stuhl und hasste es, wenn Elyas mit seinem Bein hin und wieder meins streifte. Aber weil das aus üblichen kleinen Bewegungen heraus geschah und daher eher unbeabsichtigt wirkte, konnte ich es ihm leider nicht zum Vorwurf machen und verkniff mir einen Kommentar.
Alex und Sebastian verfielen derweil ebenfalls in ein Gespräch, und auch wenn es anfangs noch leicht gehemmt wirkte, schien es sich mit der Zeit immer mehr aufzulockern. Elyas lauschte größtenteils meiner Unterhaltung mit Domenic, hielt sich selbst aber glücklicherweise raus.
»Du spielst in einer Band?«, wiederholte ich erstaunt Nicks Worte.
»Ja. Ich bin Drummer.«
»Und was ist eure Stilrichtung?«
»Hauptsächlich würde ich es als
Rock
bezeichnen, wobei auch ein bisschen
Grunge,
Punk
und
Electric
mit einfließen«, antwortete er und schien meine Reaktion genauestens zu beobachten. »Es ist aber kein großes Ding«, fuhr er fort. »Wir hatten erst zwei kleine Gigs; ansonsten finden unsere Auftritte im Probenraum statt.«
»Ich würde sagen, dass zwei Gigs wesentlich mehr sind, als die meisten Garagenbands vorweisen können«, sagte ich.
»Es werden sogar bald drei sein«, lächelte er daraufhin viel versprechend. »Aber das genaue Datum steht noch nicht fest.«
»Oh, wenn du mehr weißt, musst du mir Bescheid geben. Ich würde gerne kommen.«
Gut, es würde mich zwar tatsächlich interessieren, weil ich für Rockmusik immer offen war, aber eigentlich diente das hauptsächlich als Dämpfer für Elyas.
»Klar gebe ich dir Bescheid, allerdings kann es noch ein bisschen dauern«, entgegnete er und zwinkerte mir zu.
»Dir ist aber schon klar, dass du mir dann die Drumsticks zuwerfen musst?«
Er lachte und nickte. »Ich glaube, du wirst auch die Einzige sein, die sie ernsthaft haben möchte.«
»Reden wir nach dem Konzert noch mal darüber, wenn ich zehn Kratzspuren von anderen Tussis im Gesicht habe«, scherzte ich und fragte mich im Nachhinein, was verdammt noch mal mit mir los war. Noch ein paar Bemerkungen dieser Art und er dachte bestimmt, dass ich auf ihn stand, was rein gar nicht der Fall war.
»Ich glaube, du kannst unbesorgt sein.« Er grinste, nippte noch mal von seinem Getränk und erhob sich schließlich. »Bin gleich wieder da«, sagte er an mich gewandt und entfernte sich in
Richtung
Toilette. Alex, der ich kontinuierlich vernichtende Blicke zuwarf, war nach wie vor in das Gespräch mit Sebastian vertieft, weswegen es auf unserer Seite des Tisches plötzlich unangenehm ruhig wurde.
»Beeindruckt dich so was?«, fragte Elyas nach einer Weile in die Stille.
Ich verschränkte reflexartig die Arme vor der Brust. »Was soll mich beeindrucken?«
»Dass er eine
Band
hat«, äffte er ihn nach.
»Du weißt doch, dass ich eigentlich nur nach einem Freund suche, mit dem ich vor meinen kleinen Freundinnen angeben kann«, äffte ich wiederum das nach, was er mir vor einigen Wochen unterstellt hatte.
Er schmunzelte. »Zugegeben, diesbezüglich hat sich meine Meinung ein bisschen geändert.«
»Glückwunsch«, murmelte ich schnippisch.
Als Domenic wenig später wiederkehrte, verwandelten sich die zwei Gruppengespräche allmählich in ein gemeinsames. Sebastian war wirklich nett. Er besaß eine so gelassene und besonnene Art, dass man sich unglaublich gern mit ihm unterhielt. Mit seinen Worten, mit seinen Gesten und der Art und Weise, wie er sich mitteilte, strahlte er etwas sehr Beruhigendes aus, das automatisch auf einen übergriff. Sebastian gehörte zu der Sorte Mensch, die es viel zu selten gab: Er war ein angenehmer, kluger und nicht von sich selbst eingenommener Zeitgenosse.
Wenn die Gelegenheit günstig war, beobachtete ich heimlich den Umgang zwischen ihm und Alex. Mehr als einmal hatte ich die beiden dabei erwischt, wie sie sich verstohlene Blicke zuwarfen, ohne dass der jeweils andere es mitbekam. Ich fand dieses Verhalten so niedlich, dass ich mich selbst hin und wieder bei einem dämlichen Grinsen ertappte.
Elyas und Domenic ignorierten sich weitestgehend, was definitiv von beiden Seiten ausging. Mein damaliger Verdacht im Club, dass die beiden sich nicht sonderlich grün waren, bestätigte sich. Ich wusste nicht, was es war, aber mit mir hatte es offenbar nichts zu tun. Irgendetwas schien zwischen den Zweien schon vor längerem vorgefallen zu sein. Und obwohl meine Neugierde geweckt worden war, traute ich mich bei keinem der beiden nachzufragen.
Elyas, der zwar Domenic aber leider nicht mich ignorierte, schaffte es mit der Zeit tatsächlich, mir meine leckere Erdbeer-Margarita zu vermiesen. Jedes Mal, wenn ich von dem dickflüssigen Getränk – das zum größten Teil aus frischen, pürierten Erdbeeren bestand – nippte, blieb er mit seinen Blicken geradezu an meinem Mund kleben. Ihm stand förmlich ins Gesicht
geschrieben, wie er gedanklich über meine Lippen leckte, was mich jedes Mal rot anlaufen ließ und mich dazu brachte, das Getränk kaum noch anzurühren. Das, was er da mit seinen Augen tat, hatte die Grenze zum normalen Anschauen längst überschritten. Elyas sah mich nicht einfach nur an – Elyas blickfickte mich! Und ich sollte ihn verdammt noch mal anzeigen deswegen!
Als Sebastian von seinem Psychologiestudium zu erzählen begann und ich interessiert seinen Worten lauschte, vernahm ich auf einmal ein Rascheln, das sofort all meine Alarmglocken zum Schrillen brachte.
»Warst du einkaufen?«, hörte ich Elyas gerade noch sagen, als er auch schon die kleine weiße Plastiktüte anhob, die ich achtlos neben meinem Stuhl platziert hatte. Von einem inneren Impuls angetrieben, schnellte meine Hand augenblicklich nach vorne, nur um direkt ins Leere zu greifen. Elyas war schneller gewesen. Und nicht nur das, denn als er bemerkte, dass ich etwas gegen einen Blick in die Tüte einzuwenden hatte, flammte Neugierde in seinen Augen auf und ein vorwitziges Grinsen umspielte seine Lippen. Ich lehnte mich über seinen Schoß, um einen weiteren verzweifelten Versuch zu starten, an die verfluchte Tüte heran zu kommen. Doch Elyas nutzte die Länge seines Armes vollends aus und hielt sie nur noch weiter von mir fort, sodass ich keine Chance hatte, sie zu erreichen. Und während mir diese körperliche Nähe äußerst unbehaglich war, schien ich ihm im Gegenzug sogar noch eine Freude damit zu bereiten.
Ich richtete mich auf und ließ meine Hand in meinen Schoß
fallen. »Bitte, Elyas, gib mir die Tüte zurück.«
Er tat für einen Moment so, als dachte er darüber nach, sagte aber schließlich »Nö.« Dann drehte er sich ein wenig ab und wandte mir den Rücken zu, um einen Blick in das weiße Plastik zu werfen. Weil er offenbar nicht genau ausmachen konnte, worum es sich bei dem Inhalt handelte, nahm er seine Hand hinzu und wühlte in der Tüte herum.
Ich hatte verloren. Endgültig hatte ich verloren. Einen tiefen Atemzug nehmend, wartete ich auf den erniedrigenden Moment, in dem er meine neu erworbene Unterwäsche dem ganzen Tisch präsentieren würde. Diese Szene ginge mit Sicherheit in die Top Ten der peinlichsten Augenblicke meines Lebens ein. Und es wäre keine jener Geschichten, über die man nach zehn Jahren wieder lachen könnte. Was Elyas tat, war einfach nur gemein.
Als er ganz dem Anschein nach die Unterwäsche als solche identifiziert hatte, sah er über seine Schulter hinweg zu mir und zog frech eine Augenbraue nach oben.
»Bring’s hinter dich, Arschloch«,
antwortete ich innerlich und schwor mir, nie wieder im Leben ein Wort mit ihm zu reden.
Beinahe zeitlupenartig verfolgte ich, wie Elyas‘ Hand im Inneren der Tüte einen Gegenstand umgriff und ihn langsam ans Tageslicht beförderte. Weil ich mir meinen eigenen gesellschaftlichen Untergang nicht mit ansehen wollte, schloss ich die Augen und wünschte mir, vom Erdboden verschluckt zu werden. Sekunden des Zitterns verstrichen. Und dann kam auf einmal alles ganz anders.
»Wegen einem Buch und einer CD machst du so einen Aufstand?«
Ruckartig öffneten sich meine Augen und mein Kopf schoss in seine Richtung. Er schenkte mir ein kurzes, verführerisches Lächeln, ehe er einen inspizierenden Blick auf die CD in seinen Händen warf. »Ich kenne die Band; ich hab mir die CD selbst erst vor kurzem geholt«, sagte er, bevor er sie wieder zu dem Buch und der Wäsche in die Tüte steckte. »Emely Schatz, ich wusste ja gar nicht, dass du einen so guten Musikgeschmack hast.«
Ich wich seinem Blick aus, antwortete nicht und griff stattdessen nach der Tüte. Abermals zog er sie ein Stück zurück, ehe er sie mir endlich und grinsend überließ. Bei der Übergabe jedoch streichelte mir der Blödmann über die Finger, und das so was von absichtlich! Ich grummelte, entzog ihm die Hand und knüllte
hektisch
die Tüte zusammen, um sie anschließend unter dem Tisch verschwinden zu lassen. Damit kein weiterer Idiot auf die gleiche dumme Idee wie Elyas kommen konnte, presste ich sie fest zwischen meine
Fußknöchel
und lockerte diese Haltung auch für den gesamten Rest des Abends keine Sekunde mehr.
Auch wenn mir Elyas das Schlimmste erspart hatte, so war mir dennoch allein schon im höchsten Maße unangenehm, dass ausgerechnet
er
meinen Einkauf hatte sehen müssen. Und die Tatsache, dass seine Blicke nach diesem Vorfall noch viel intensiver auf mir ruhten als ohnehin schon, ließ meine Laune nicht gerade besser werden. Ich ignorierte ihn, versuchte ihn wie mit einem dicken Radiergummi aus meiner Realität rauszulöschen. Hatte ich ihm zuvor die kalte Schulter gezeigt, so zeigte ich ihm jetzt die Minus achtzig Grad Trockeneis-Schulter. Trotzdem, und das machte mich wahnsinnig, bemerkte ich plötzlich, wie er sich zu mir herüber beugte. Wegen der Enge war es mir nicht mal möglich ihm auszuweichen und so verkrampfte ich die Arme vor dem Bauch, als sein warmer Atem auf meine Haut traf. Leise flüsterte er mir ins Ohr: »Ich hoffe, du bist dir im Klaren darüber, dass ich allein von der Vorstellung, du würdest diese Unterwäsche tragen, nie wieder ein Auge zumachen kann …«
Von seiner Stimme und seinen Worten lief mir ungewollt ein Schauer über den Rücken und ich spürte, wie meine Ohren zu glühen anfingen. Es ärgerte mich, so auf ihn zu reagieren und es ärgerte mich noch mehr, dass es Elyas nicht entging.
»Und
ich
hoffe«, fauchte ich leise zurück, »du
bist dir im Klaren darüber, dass du nie wieder ein Auge aufmachen wirst, wenn du so etwas noch einmal tust!«
Er lächelte mich an und ein Funkeln trat in seine türkisfarbenen Augen, als er sich langsam wieder zurück lehnte.
Wie ich diesen Typen hasste!
Mein Versuch, ihn wegzuradieren, funktionierte nicht im Geringsten. Elyas war keine dünne Bleistiftlinie, die man mal eben löschen könnte, nein. Elyas war schwarze Tinte, die sich in mein Leben saugte wie in trockenes Papier. Und weil ich mich nach
einer
halben Stunde noch immer nicht wohler fühlte, beschloss ich, den Abend für mich zu beenden und nach Hause zu gehen. Alex wirkte ein bisschen betrübt, aber da ich mich von meinem Vorhaben nicht abbringen ließ, wünschte sie mir schließlich einen guten Heimweg. Elyas versuchte sich natürlich aufzudrängen, in dem er mich fahren wollte, aber das konnte er so was von vergessen. Keine zehn Pferde hätten mich dazu gebracht, heute mit ihm allein zu sein.
Domenic bot sich ebenfalls an, doch weil es Unsinn gewesen wäre, sein Angebot nur deswegen anzunehmen, um Elyas eine reinzuwürgen, lehnte ich auch bei ihm ab.
Nachdem ich allen Anwesenden, Elyas ausgeschlossen, noch einen schönen Abend gewünscht hatte, lief ich zur Haltestelle.
Als ich nach fünfzehnminütiger Busfahrt in meiner Wohnung eintraf, stopfte ich zu allererst die Unterwäsche in die hinterste Nische meines Kleiderschranks. Danach stellte ich mich für eine ganze Weile unter die Dusche. Erst das penetrante Klopfen von Eva, die ebenfalls ins Bad wollte, schaffte es, mich von dort wieder zu vertreiben. Nur mit meinem Schlafshirt bekleidet öffnete ich ihr die Tür und wurde von einem ungeduldigen »Na endlich!«, empfangen. Ich machte ihr den Weg frei und begab mich gleich ins Bett.
Der peinliche Vorfall in der Bar zog immer noch seine Nachwirkungen mit sich. Wie hatte ich nur so einfältig sein und die Tüte außer Augen lassen können? Ich verstand es einfach nicht. Genau mit dem, was eingetreten war, hätte ich rechnen müssen. Das fiel definitiv auf das Konto für eigene Dummheit.
»Ich hoffe, du bist dir im Klaren darüber, dass ich allein von der Vorstellung, du würdest diese Unterwäsche tragen, nie wieder ein Auge zumachen kann …«
Blöder, anzüglicher, dreister, mich terrorisierender … Argh!
Was versprach er sich nur von dem ganzen Mist? Oder anders gefragt: Was wollte er von mir? Ich war weder die Schönheit, als die er mich geheuchelterweise bezeichnet hatte, noch passte ich irgendwie anders in sein Beuteschema.
Also wieso? Hasste er mich? Oder ging es einfach nur darum, dass er keine Chancen hatte?
Weil ich auf diese Fragen partout keine Antwort fand und mich allein schon deswegen aufregte, dass ich überhaupt an ihn denken musste, schnappte ich mir die neu erworbene CD, legte sie ein und setzte mir die Kopfhörer auf. Und Mann, die Musik war nicht nur gut, sie war der absolute Hammer! Außerdem erreichte sie das, was ich nicht zu hoffen vermocht hatte: Elyas rückte in den Hintergrund und mein Kopf leerte sich zusehends. Nachdem ich die CD zum zweiten Mal durchgehört hatte, fühlte ich mich deutlich entspannter. Und so nahm ich die Kopfhörer ab und legte mich schlafen.
Doch noch ehe mich das Traumland vollends umgeben konnte, erweckte das Piepen meines Handys noch einmal meine halbe Aufmerksamkeit. Müde patschte meine Hand im Dunkeln nach dem Mobiltelefon und umfasste es schließlich auf dem Nachttisch. Eine SMS.
»Nicht rangehen«
Habe ich dir eigentlich schon einmal gesagt, wie sehr ich dich jede Nacht vermisse?
»Emely«
Geh duschen, Elyas.
»Nicht rangehen«
Träum was Süßes, mein Engel …
Seufzend legte ich das Handy wieder zurück und verdrehte ein letztes Mal an diesem Tag die Augen, bevor ich langsam eindöste. »Mein Engel …«
Blödmann.




KAPITEL 10
Scherben bringen Pech
Mein Blick schweifte durch den Hörsaal, während der Professor, in dessen Vorlesung ich mit vielen anderen Studenten saß, die Geschichte der französischen Literatur besprach. Der Hörsaal war mittelgroß und ganz gewöhnlich – je weiter man nach hinten kam, desto höher saß man. Ich hatte mich irgendwo in der Mitte niedergelassen und versuchte mich auf den Vortrag zu konzentrieren. Leider vergeblich. Andauernd drifteten meine Gedanken ab und immer wieder erwischte ich mich dabei, wie ich verträumt auf meinem Notizblock herumkritzelte. Schuld daran trug Lucas letzte Mail. Ich musste die ganze Zeit überlegen, was ich ihm antworten sollte.
Liebe Emely,
nein, leider bin auch ich noch nicht viel in der Welt
herumgekommen. Ich war vor einigen Jahren für eine Weile im Ausland, allerdings mehr um zu lernen, als des Spaßes wegen. Ich teile mit dir im
höchsten
Maße den Wunsch, die ganze Erde zu bereisen. Aber im Gegensatz zu dir liegt es bei mir nicht nur am Geldmangel. Vielmehr fehlt mir die
richtige
Begleitung.
In der Vergangenheit bin ich des Öfteren mit Freunden durch Deutschland oder die umliegenden Nachbarländer getourt.
Darunter
waren jedoch nur zwei richtige Urlaube, die anderen konnte man eher als Ausflüge oder vielleicht gerade noch als Kurztrips bezeichnen.
Ich habe zwar durchaus gute Erinnerungen daran zurück behalten, aber wie soll ich sagen … Mit Freunden hat man Spaß und macht Blödsinn, der Ort, an dem man sich befindet, ist dabei eigentlich relativ egal. Vom Wetter und der Landschaft mal abgesehen, macht es keinen großen Unterschied, ob man sich an einem Baggersee oder der Adria befindet.
Früher war es genau das gewesen, was ich wollte … Doch bei meinen letzten zwei Reisen erschien mir das auf einmal nicht mehr genug. Ich habe mich danach gesehnt, einen Menschen an meiner Seite zu haben, den ich liebe. Jemanden, mit dem ich all diese neuen Eindrücke teilen könnte. Ich möchte die Welt nicht nur selbst sehen, ich würde sie gerne einer Frau zeigen, die mir viel bedeutet, und alles mit ihr gemeinsam erleben.
Das klang jetzt vermutlich total abgedroschen. Aber so ist es mir wirklich ergangen und eventuell, zumindest habe ich die Hoffnung, kannst du ungefähr verstehen, was ich damit meine? Vermutlich aber sind dir diese Gedanken total fremd …
Und sei ehrlich, hast du jetzt Mitleid oder habe ich dich abgeschreckt?
(Wieso vermute ich, dass Letzteres bei dir nahezu unmöglich ist?)
Ich hoffe, du wirst einen wunderschönen Tag haben.
Bis bald
Luca
Luca war wie Zucker. Nicht klebrig, sondern einfach nur süß.
Seine Befürchtung, ich könnte ihn vielleicht nicht verstehen, war vollkommen unbegründet. Ganz im Gegenteil.
Meine eigenen Urlaube waren an einer Hand abzuzählen, und dass ich die deutsche Grenze überschritten hatte, war nur einmal vorgekommen. Als richtiger Urlaub zählte dieser Aufenthalt in Holland allerdings auch nicht. Es war die Abschlussfahrt meiner Stufe gewesen und auch wenn ich durchaus lustige Momente damit in Verbindung brachte, so waren sie gleichzeitig
seltsam
verschwommen …
Aber wie es wohl tatsächlich wäre, mit einem Menschen, den man liebte, um die Welt zu reisen? Mit dem man, wenn man Glück hatte, vielleicht sogar dieselben Interessen teilte?
Ich seufzte und malte weitere Kringel auf den Rand des Notizblattes. Wie sollte ich von dieser Vorstellung abgeschreckt werden? Mich erschreckte allenfalls die Tatsache, dass mir diese Zeilen wahrhaftig ein Mann geschrieben hatte.
Vielleicht hatte Alex Recht und ich sollte mich wirklich mit einem möglichen Treffen auseinandersetzen. Immerhin
schrieben
Luca und ich uns schon seit über sechs Wochen. Und umso länger ich es hinauszögerte, desto größer könnte die denkbare Enttäuschung werden. Denn selbst wenn Luca kein Computerwurm mit fettigen Haaren sein sollte, wer sagte denn, dass wir uns immer noch genauso gut verstehen würden, wenn wir uns leibhaftig gegenübersäßen?
Dafür gab es keine Garantie.
So unreal eine Seifenblasenwelt auch war, schön konnte sie trotzdem sein. Ein Treffen würde alles verändern. Vorbei wäre die »rein theoretisch«-Zeit, und es gäbe nur noch Praxis. Das Luftschloss könnte platzen, oder aber die durchsichtigen Steine würden real werden und sich langsam aufeinander bauen.
Meine Schultern sackten nach unten und die Miene des Kugelschreibers glitt weiter über das Papier. Ob es Luca vielleicht ähnlich ging? Schließlich war auch von seiner Seite noch nie die Frage nach einem Treffen gekommen. Aber dafür konnte es tausend Gründe geben und selbstverständlich hatte ich mir bereits ein paar zurechtgesponnen. Luca hatte sich nicht getraut, mich anzusprechen und mir stattdessen eine E-Mail geschickt. Mit anderen Worten, Luca war schüchtern. Doch weswegen mangelte es ihm an Selbstbewusstsein? Er war eloquent, klug, humorvoll, charmant und hatte eine eigene Meinung, hinter der er auch stand. Was übrig blieb und was ich nicht beurteilen konnte, war sein Äußeres. Befürchtete er, dass er mir nicht gefiel?
Eine andere – und wie ich fand ernsthaft in Betracht zu ziehende – Theorie war, dass Luca verdammt noch mal schwul war! Denn mal ehrlich, so ziemlich alles, was er schrieb – wenn er denn tatsächlich meinte, was er sagte –, war absolut untypisch für einen heterosexuellen Mann. Davon abgesehen würde es bestens in die Reihe meiner erbärmlichen und vor allem gescheiterten Beziehungen passen. Einer, der durch mich feststellte, dass er Frauen
eigentlich
doch nicht so toll fand, fehlte noch auf meiner Liste.
Ich bekam im Hintergrund mit, wie sich die Tür zum
Hörsaal
öffnete und sich jemand den Mittelgang herunter bewegte. Ich reagierte als Einzige mit dem nötigen Feingefühl und drehte
meinen
Kopf
nicht
in diese Richtung. Schließlich gab es kaum etwas Unangenehmeres, als alle Blicke gleichzeitig auf sich zu
spüren. Selbst als ich Getrampel in der Stuhlreihe hinter mir hörte, ließ ich mich nicht zu einem Schulterblick hinreißen und meine Gedanken stattdessen weiterhin um Luca drehen. Hatte ich schon erwähnt, dass mir allein von der Vorstellung, ich würde ihm gegenübertreten, das Herz in die Hose, um nicht zu sagen in die Schuhe, rutschte?
Meine Träumereien fanden ein schnelleres Ende, als mir lieb war, denn urplötzlich spürte ich einen Windhauch in meinen Haaren. Noch ehe ich wusste, wie mir geschah, hörte ich ein leises »Buh« hinter mir.
Ich zuckte zusammen und fuhr herum, nur um fassungslos festzustellen, dass Elyas einen Platz versetzt nach rechts hinter mir saß und mich mit einem Glänzen in den Augen anlächelte.
Ich starrte ihn an. Was in meinem verdammten Leben hatte ich verbrochen?
Elyas verkreuzte die Arme auf dem Tisch und bettete seinen leicht seitlich geneigten Kopf darauf, damit er mich mit seinen Biowaffenaugen bestens im Blick hatte.
»Was willst du hier?«, zischte ich leise und wandte meinen Blick wieder nach vorne.
»Ich besuche dich in einer Vorlesung.«
»Wie wäre es, wenn du stattdessen deine eigenen Vorlesungen besuchst?«
»Hatte ich eigentlich auch vor«, seufzte er, »aber dann habe ich dich so schrecklich vermisst.«
Böse spähte ich über die Schulter und erntete ein charmantes Lächeln von ihm. Was für ein Blödmann!
Ich drehte mich wieder nach vorne. »Du bist wie Zucker, Elyas«, grummelte ich.
»Süß?« Seine Stimme klang freudig überrascht.
»Nein, klebrig!«, giftete ich und beendete somit das Gespräch.
War ich denn jetzt nicht mal mehr in meinen Vorlesungen vor ihm sicher? Wie dreist konnte ein Mensch sein?
Als ich langsam wieder versuchte mich auf den Professor zu konzentrieren, fühlte ich auf einmal Elyas‘ Finger an meiner Schulter. Wie vom Blitz getroffen fuhr ich herum.
»Da war ein Haar«, erklärte er.
»Und wenn da eine verdammte Klapperschlange gewesen wäre, das gibt dir noch lange nicht das Recht, mich anzutatschen!«, fauchte ich, drehte mich erneut von ihm weg, sah aber gerade noch im Augenwinkel, wie er eine beschwichtigende Geste mit den Händen machte und schmunzelte.
Die große Uhr über dem Rednerpult sagte mir, dass ich noch zwanzig Minuten durchhalten musste. Zwanzig Minuten, oder besser gesagt eintausendzweihundert schreckliche Sekunden, in denen ich ununterbrochen seinen Blick im Nacken spüren würde.
Das konnte ja heiter werden.
Weshalb nur ließ er mich nicht einfach in Ruhe? Immerhin beruhten sämtliche Signale, die ich ihm sendete, auf deutlicher Abneigung, was selbst so einem unsensiblen Menschen wie Elyas auffallen müsste. Wahrscheinlich aber merkte er das sehr wohl, nur interessierte es ihn einfach nicht.
Eintausendeinhundertzwölf, eintausendeinhundertelf, eintausendeinhundertzehn, eintausendeinhundertneun, eintausendeinhundertacht, eintausendeinhundertsieben, eintausendeinhundertsechs …
Elyas schaffte es zwar sagenhafterweise den Mund zu halten, trotzdem lenkte mich seine bloße Anwesenheit so sehr ab, dass ich rein gar nichts mehr von der Vorlesung mitbekam. Ich wippte mit dem rechten Bein ununterbrochen auf und ab und knirschte mit den Zähnen, bis ich die restliche Zeit endlich überstanden hatte.
Kaum hatte der Professor sein Schlusswort gesprochen, packte ich eilig meine Unterlagen zusammen und verstaute sie in meiner Messenger-Bag, die ich mir anschließend umstreifte. Dann stand ich auf und bahnte mir einen Weg durch meine Sitzreihe. Blöderweise erkannte ich aber im Augenwinkel, dass Elyas hinter mir das Gleiche tat. Bereits im Mittelgang trafen wir aufeinander und er hängte sich amüsiert an meine Fersen. Ich verdrehte die Augen.
Weil alle Studenten gleichzeitig nach draußen wollten, kamen wir nur langsam voran. Erst als wir die großen Türen zum Flur passiert hatten, teilte sich die Menschenmenge allmählich in verschiedene Richtungen auf.
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Elyas vorfreudig.
Dicht von ihm gefolgt, bog ich schnellen Schrittes in den beinah menschenleeren Ostflügel. »Ich
gehe in mein Zimmer«, antwortete ich. »Was
du
machst, ist mir herzlich egal.«
Er grinste verwegen. »Somit wäre also die Frage, ob wir zu dir oder zu mir gehen, auch geklärt.«
Und in diesem Moment lief das Fass endgültig über. Mir platzte regelrecht der Kragen. Mit geballten Fäusten blieb ich vor Elyas, dem ich gerade mal bis zur Brust ging, stehen und bluffte ihn an. »Was soll das?«
Er wich einen Schritt zurück und blinzelte. »Was meinst du?«
»Ich verstehe es einfach nicht!«, gestikulierte ich. »Warum strengst du dich so verdammt an, mich ins Bett zu bekommen?«
Abwehrend hob er seine Hände. »Das mit dem Zimmer war doch nur ein Scherz …«
»Ja, vielleicht war das gerade eben nur ein Scherz – aber ich meine alles! Allein schon, dass du in meiner Vorlesung aufgetaucht bist! Was zur Hölle soll das?«
Mit großen Augen sah er mich an und plusterte drei Mal in Folge die Backen auf.
»Du müsstest doch mittlerweile gemerkt haben, dass ich nicht darauf anspringe!«, fuhr ich fort. »Warum gibst du nicht auf? Du bräuchtest doch nur einmal durch die Uni zu schlendern und
hättest
im Handumdrehen zehn Telefonnummern! Also woran liegt es? Weshalb lässt du mich einfach nicht in Ruhe?« Allmählich schlug meine Wut in pure Verständnislosigkeit um.
»Ich bin doch noch nicht mal dein Typ!«, warf ich ein, was er mit seinem Kopf zwar irgendwie abwägte, als könnte man das so nicht unbedingt sagen, mir aber dennoch keine Antwort darauf gab.
»Was ist das? Pantomime?« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Ich habe dich was gefragt! Warum verdammt noch mal gibst du nicht auf?«
Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und machte mit dem Mund weiterhin Fischbewegungen.
»Ich weiß nicht«, stammelte er und sah sich um. Schließlich stahl sich aber wieder ein Lächeln auf seine Lippen. »Ich mag hartnäckige Fälle?«, fügte er hinzu.
Mit offen stehender Kinnlade starrte ich ihn an und schüttelte den Kopf, weil ich nicht glauben konnte, was ich soeben gehört hatte. Doch bereits eine Sekunde später fragte ich mich,
weshalb
ich mich überhaupt wunderte. Eigentlich war genau so eine dümmliche Antwort von ihm zu erwarten gewesen.
»Wieso habe ich auch gefragt«, schnaubte ich schließlich und ließ ihn einfach stehen.
Zunächst blieb es ruhig hinter mir, weswegen ich schon Hoffnung schöpfte, er würde genau das nicht tun, aber nach ein paar Sekunden entschied er sich leider doch dazu, mir nachzulaufen und hatte mich bereits fast eingeholt, als ich die große Tür nach draußen öffnete.
Wortlos folgte er mir, als ich hektischen Schrittes und mit dem Blick auf den Boden über den Hof flüchtete. Ich wünschte mir so sehr, dass er sich einfach in Luft auflöste. Doch weil sich Probleme für gewöhnlich nie in Luft auflösten, trat das in diesem Fall leider auch nicht ein. Alles, was mir blieb, war zu hoffen, so schnell wie möglich meine Wohnung zu erreichen, um ihn dort die Tür vor der Nase zuschlagen zu können. Und weil ich mich nur auf diesen rettenden Anker konzentrierte, achtete ich leider ein bisschen zu wenig auf meine Umwelt.
»Achtung!«, hörte ich Elyas noch rufen. Als ich daraufhin den Kopf hob, spürte ich nur noch, wie etwas mit lautem Scheppern gegen meine Seite prallte. Von der Wucht des Aufpralls wurde ich regelrecht von den Füßen gerissen. Als ich das nächste Mal blinzelte, lag ich auf dem Boden und fühlte, wie sich etwas Spitzes in meine Handfläche gebohrt hatte. Meine Knie schmerzten ebenfalls, doch das Brennen in meiner Hand dominierte alles andere.
Elyas ließ sich neben mir auf die Knie fallen und fasste mir an die Schulter. »Hast du dich verletzt?« Ich sah einen Moment in seine geweiteten Augen, ehe ich den Blick von ihm abwandte und leicht den Kopf anhob. Was war geschehen?
»Tut dir irgendetwas weh?«
»Geht schon«, murmelte ich und durchforstete weiter meine unmittelbare Umgebung, bis mir plötzlich ein Mann ins Auge fiel, der ein am Vorderreifen eingedelltes Fahrrad zwischen den Beinen hatte und mich geschockt anstarrte.
Das erklärte, warum Elyas »Achtung!« gerufen hatte …
Ich legte den Kopf in den Nacken und jammerte. Wieso, verdammt noch mal, musste so etwas immer mir passieren?
Ich hörte, wie der Mann sein Fahrrad abstellte. »Oh mein Gott«, sagte er völlig außer sich. »Entschuldigen Sie bitte. Das war keine Absicht! Sie sind mir plötzlich vors Fahrrad gelaufen. Es tut mir so leid!«
Elyas warf dem Mann einen scharfen Blick zu. »Das hilft ihr jetzt auch nicht weiter.«
»Aber …«, stammelte der Radfahrer. »Ich konnte nicht mehr bremsen. Ich habe das doch nicht absichtlich getan.«
»Hey, alles in Ordnung«, mischte ich mich ein. »Ich bin ja selbst schuld.«
Weil immer mehr Menschen auf mich aufmerksam wurden und mir meine liegende Position von Sekunde zu Sekunde
peinlicher
wurde, startete ich den Versuch, mich aufzurichten. Unangenehmerweise griff mir Elyas unter den Rücken und unterstützte mich bei meinem Vorhaben, bis ich saß. Ich straffte die Schultern, um seine Arme von mir zu lösen und warf einen vorsichtigen Blick auf meine Handverletzung, in der ich viele kleine Glassplitter erkannte. Hatte die unsanfte Bekanntschaft mit dem Boden nicht schon ausgereicht? Nein, bei meinem Talent musste ich natürlich auch noch mit der Hand in irgendwelchen Scherben landen.
»Zeig mal«, sagte Elyas und nahm meine Hand sachte in seine. Er inspizierte sie kurz. »Es sieht zwar nicht tief aus, aber muss auf jeden Fall gereinigt werden.« Ich nickte und schielte ebenfalls auf die Wunde.
»Kann ich irgendetwas tun?«, fragte der Mann.
»Ja, geh! Und fahr sie gefälligst nie wieder um«, zischte Elyas, woraufhin er sich sogleich einen bösen Blick von mir einfing.
»Hör gefälligst auf, so unfreundlich zu sein. Ich bin selbst schuld – oder besser gesagt:
du!«
»Ich?«, fragte er, als hätte er sich verhört.
»Ja! Wärst du nicht in meiner Vorlesung aufgetaucht, dann wäre das alles überhaupt nicht passiert.«
»Es hat dir keiner gesagt, dass du von mir davon laufen sollst. Und außerdem war das noch lange kein Grund, sich gleich mit einem Fahrrad anzulegen.«
Weil Elyas anfing mich wahnsinnig zu nerven und ich mich
endlich
aus dieser misslichen Lage befreien wollte, verlagerte ich mein Gewicht auf meine schmerzenden Knie und versuchte, mich hochzustemmen. Als er mir behilflich sein wollte, knurrte ich nur »Das kann ich allein«, und schob ihn weg.
Wenn auch etwas wacklig, stand ich schließlich und atmete erst einmal tief durch.
»Sie glauben überhaupt nicht, wie leid mir das tut«, fing der Mann erneut an. »Ich wäre wirklich froh, wenn ich irgendetwas für Sie tun könnte.«
»Du könntest schon viel für mich tun, wenn du aufhören würdest, mich zu siezen«, entgegnete ich. Immerhin war er kaum älter als ich und wenn mich jemand siezte, fühlte ich mich nicht wie ich selbst.
Frau Winter
war meine Mutter, nicht ich. »Außerdem ist es wirklich nicht so schlimm«, sprach ich weiter. »Mach dir keine Sorgen. Dich trifft nicht die geringste Schuld. Im Gegenteil,
ich
müsste mich bei dir entschuldigen, und mich bedanken, dass du kein Motorrad gefahren bist.«
»Aber …«, wollte er dagegenhalten, doch ich fuhr ihm ins Wort. »Wirklich«, versicherte ich, woraufhin er Luft holte und schwieg.
»Da hast du’s gehört! Und jetzt nimm dein Fahrrad und schieb weiter. Ich hab da hinten noch ein paar junge Frauen gesehen, die du ebenfalls umfahren könntest. Wenn du dich beeilst, kriegst du sie noch.«
»Elyas!«, fauchte ich und hatte allmählich wirklich genug, was ich ihm mit meinem Gesichtsausdruck deutlich signalisierte. Wie sich herausstellte, verstand er es ausnahmsweise mal, denn als sich der Mann daraufhin noch zwanzig weitere Male entschuldigte, bevor er endlich sein Fahrrad nahm und es davon schob, hielt Elyas die Klappe.
»Und dir auch eine gute Heimfahrt«, wandte ich mich trocken an Letzteren und hoffte, er würde ebenfalls gehen.
Elyas ignorierte meinen Kommentar. »Es gibt jetzt genau zwei Möglichkeiten, Emely«, sagte er. »Die eine ist, dass ich mit dir nach oben gehe und mir deine Verletzung genauer ansehe. Die andere ist, dass ich dich zu einem Arzt fahre und du dich dort behandeln lässt. Es liegt ganz bei dir, such’s dir aus.«
Völlig genervt erreichte ich mit Elyas im Schlepptau meine Wohnung. Zu allem Übel fand ich sie leer vor, von Eva fehlte jede Spur.
Fakt war, dass ich mir die Dinger am liebsten selbst aus der Hand geholt hätte, mir aber leider eingestehen musste, dass es – wie Elyas es bezeichnet hatte – absoluter Schwachsinn gewesen wäre. Und da ich keine Lust hatte, zu einem Arzt zu gehen und den ganzen Nachmittag im Wartezimmer zu verbringen, blieb mir nichts anderes übrig, als auf sein Angebot einzugehen.
»Setz dich«, sagte Elyas und deutete auf mein Bett.
Da es mir nach wie vor nicht besonders gut ging – ich aber auf dem Weg nach oben trotzdem darauf bestanden hatte, alleine zu laufen – gehorchte ich ihm ausnahmsweise.
Mann, ich kam mir vor wie ein dreijähriges Kind, das man nicht alleine vor die Haustür schicken konnte. Zumindest nicht ohne größere Katastrophen. Es war so furchtbar erniedrigend, dass mir so etwas ständig in seiner Gegenwart unterlief.
Ich seufzte und hielt meine geöffnete Handfläche nach oben. Umso genauer ich mir die Wunde ansah, desto mehr schien sie weh zu tun. Deshalb wandte ich den Blick wieder davon ab.
»Hast du hier so etwas wie Verbandszeug und Alkohol?«
»Im Bad«, murmelte ich und deutete auf den kleinen Schrank, den man durch die geöffnete Tür einsehen konnte. Nachdem er ein paar Sekunden darin herumgekramt hatte, wurde er fündig und legte seine Utensilien zu mir aufs Bett.
»Für einen Nicht-Mediziner bist du erstaunlich gut ausgestattet«, sagte er.
»Erstens fliege ich andauernd auf die Fresse, und zweitens
kommen
die Sachen von deinem Dad. Er gibt mir jedes Mal massenweise von dem Zeug mit, wenn er mich sieht.«
»Ernsthaft?« Elyas lachte, woraufhin ich überhaupt nicht erheitert nickte.
Er unterdrückte ein Schmunzeln. »Kann es sein, dass du wirklich sehr ungeschickt bist, Emely?«
Weil ich die Frage total blöd fand, gab ich ihm keine Antwort und blickte zu meinen Füßen. Daraufhin lachte er leise und
verschwand
noch einmal kurz im Bad, um eine kleine, mit Wasser gefüllte Schale zu holen. Nachdem er sich alles so zurechtgelegt hatte, wie er es brauchte, kniete er sich vor mich auf den Boden und nahm vorsichtig meine Hand.
»Halt still …«, forderte er mich auf, weil ich ein wenig zurückgezuckt hatte.
Mit angefeuchteten Kompressen reinigte er die Wunde zunächst grob, damit er einen genaueren Blick darauf werfen konnte. Anschließend griff er zur Pinzette, beugte sich konzentriert über meine Hand und fing langsam an, Scherbe für Scherbe aus ihr herauszuziehen. Und auch wenn das alles andere als ein schöner Anblick war, konnte ich dennoch nicht wegsehen.
»Geht’s?«, vergewisserte er sich nach einer Weile, was ich mit einem murmelnden »Ja«, bestätigte und ihn weiter bei seiner Arbeit beobachtete. So ungerne ich es auch zugab, er ging wirklich behutsam mit mir um und schien sehr darauf bedacht zu sein, mir nicht unnötig weh zu tun. Was mich allerdings störte, war diese extreme Nähe zu ihm. Würde ich mein Gesicht zwanzig Zentimeter senken, würden seine Haare meine Nasenspitze berühren. Ich hielt die Hand so weit entfernt von meinem Körper wie nur
möglich, doch eine Armlänge war eben begrenzt. Und eindeutig nicht ausreichend.
»So«, sagte Elyas abschließend und legte die Pinzette beiseite, »das Schlimmste hast du bereits überstanden.« Wieder tauchte er eine Kompresse in das Wasser und tupfte damit über die Schnittverletzung. Im Anschluss überprüfte er noch einmal sorgfältig, ob er auch tatsächlich alle Splitter entfernt hatte. »Sieht gut aus«, stellte er fest und war offensichtlich zufrieden mit seiner Arbeit. So leid es mir tat, aber ich war der gleichen Ansicht.
»Versuch sie mal zu bewegen«, forderte er mich auf. Ich folgte seiner Anweisung und formte eine leichte Faust. Es schmerzte, keine Frage, aber funktionieren tat zum Glück alles noch bestens.
»Sehr schön«, sagte er, griff nach einer neuen Kompresse und tränkte diese in Alkohol. »Das brennt jetzt noch mal ein bisschen«, warnte er mich vor. Ich nickte und als er begann, damit über die Wunde zu tupfen, musste ich für einen Moment die Zähne zusammenbeißen.
»Ein bisschen«
war leicht untertrieben gewesen.
Als er auch das erledigt hatte, inspizierte Elyas ein letztes Mal meine Hand, bevor er eine dickflüssige Salbe auf der gesamten Wundfläche verteilte. Danach legte er zum Schutz zwei Kompressen darüber und wickelte einen leichten Verband um meine Hand.
»Den lässt du über Nacht dran und wechselst ihn morgen früh nach dem Aufstehen. Sollte sich der Schnitt entzünden, musst du unbedingt doch noch zu einem Arzt gehen, verstanden?«
Ich nickte still und sah mir meine nun verbundene Hand an, die durch die angenehme Kühle der Salbe schon deutlich weniger brannte.
»So, und jetzt ziehst du am besten deine Hose aus«, fuhr er fort.
Augenblicklich legte sich meine Stirn in Falten. Packte der‘s noch?
Da Elyas mein Blick nicht entging, setzte er erneut an. »Wegen deinem Knie. Du bist teilweise ganz schön gehinkt, als wir hoch gelaufen sind«, sagte er, konnte mich aber kein Stück überzeugen.
»Zwei Worte, Elyas: Vergiss es!«
»Kann es sein, dass mein Schatz ein wenig schüchtern ist?«, neckte er mich, woraufhin sich langsam wieder sein typisches Lächeln ins Gesicht schlich, das er seit meinem kleinen Unfall abgelegt hatte.
»Nein, ›Schatz‹ wird nur den Teufel tun und sich in Unterwäsche vor dich hinsetzen!«
»Okay, du bist also schüchtern«, durchschaute er mich eiskalt und grinste. »Obwohl ich das, zugegeben, sehr süß finde, bringt es uns jetzt mit deinem Bein nicht weiter. Lass es mich wenigstens hochkrempeln«, schlug er vor.
Brummig gab ich ihm mein Einverständnis, weil ich mir mit nur einer gesunden Hand bei dem steifen Jeans-Stoff äußerst schwer getan hätte. Ich konnte von Glück reden, mir heute Morgen noch schnell die Beine rasiert zu haben.
Vorsichtig zog er mir den Schuh aus und stellte meinen Fuß auf seinen Schoß. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete ich, wie er seine Finger um meinen Hosensaum schlang und ihn langsam – wohlgemerkt viel zu langsam – hochkrempelte. Ich bekam ein komisches Gefühl dabei und was mir auch nicht gefiel, war die Art und Weise, wie er mein Bein – zumindest das, was er bereits davon freigelegt hatte – ansah. Hatten sie das menschliche Bein im Medizinstudium noch nicht durchgenommen oder war er hungrig?
Illegaler Gliedmaßenhandel, rauschte es mir durch den Kopf. Oder verwechselte ich das mit Organhandel? Egal, irgend so was in der Art … Es war jedenfalls besser, ihn im Auge zu behalten.
Ich seufzte. Herrgott, warum stellte ich mich nur so schrecklich an? Es war schließlich nur meine blöde Jeans, die er mir hochkrempelte und nicht mein Slip, den er mir auszog!
Elyas schob die Hose übers Knie, legte seine Hände rechts und links neben die Wunde und betrachtete sie genauer. Doch ehrlich gesagt interessierte mich meine Verletzung gerade herzlich wenig, weil ich viel zu sehr mit dem unangenehmen Gefühl beschäftigt war, das seine Hände auf meiner Haut auslösten. Mein Herzschlag erhöhte sich. Letzteres war aber bestimmt auf den Schock von dem Unfall zurückzuführen. Nein, nicht »bestimmt«, sondern hundertprozentig! Ach Quatsch, tausendprozentig!
Verdammt, ich hasste mich für dieses blöde Gefühl …
Er ist ein Arsch, er ist ein Arsch, er ist ein Arsch,
rief ich mir in Erinnerung.
»Das ist nur eine Schürfwunde, wenn auch eine ziemlich große«, diagnostizierte er und blickte zu mir auf. »Warum guckst du so böse?« Er runzelte die Stirn.
Guckte ich böse? Meinen angespannten Gesichtsmuskeln nach zu urteilen, offenbar ja.
»Ist ein Reflex, wenn du in meiner Nähe bist«, murmelte ich.
Sein Mundwinkel zuckte nach oben. »Ich bin gerne in deiner Nähe.«
»Ja, leider«, sagte ich, was ihm schon wieder das nächste Schmunzeln abrang.
»Wie dem auch sei«, begann er, »du scheinst dich ordentlich geprellt zu haben. Tut sicher weh.«
»Geht.«
»Besonders zimperlich bist du nicht, hm?«
»Nein, und ich heule auch nicht, wenn ich mir einen Fingernagel abbreche. So viel dazu, kann ich jetzt meine Hose wieder runterziehen?«
Er zog eine Augenbraue nach oben. »Es muss wirklich
schrecklich
sein,
halb nackt
vor mir zu sitzen.«
»Und wenn ich nur ein Fünftel nackt bin – ja, es ist schrecklich! Bist du jetzt fertig oder nicht?«
»Nein, bin ich nicht. Die Wunde muss noch gereinigt werden«, entgegnete er zu meinem Verdruss, bevor er wieder auf das andere Thema zurückkam. »Und was ist daran so schrecklich, dass ich dich verarzte?«
Das wurden mir echt langsam zu viele blöde Fragen!
»Es passt einfach nicht! Erst schubst du mich vors Fahrrad und dann kommst du mit einem Pflasterchen angerannt.«
Er lachte. »Jetzt habe ich dich schon vors Fahrrad
geschubst?«
»Indirekt«, nickte ich überzeugt, weshalb er lächelnd den Kopf schüttelte und sich wieder meinem Bein widmete. Ich schluckte, als er auch diese offene Wunde mit Alkohol abtupfte und sie im Anschluss mit derselben, kühlenden Salbe einrieb.
Als ich schon die Hoffnung hegte, es jetzt endgültig hinter mir zu haben, spürte ich auf einmal seine Fingerspitzen mein nacktes Schienbein hinabgleiten. Kurz um, seine Finger waren dort, wo sie definitiv nichts zu suchen hatten und lösten erneut dieses komische Gefühl aus.
»Fertig?«, drängelte ich.
»Ja«, seufzte er und fügte sanft »Leider«, hinzu.
Von wegen leider.
Zum Glück, konnte ich da nur sagen.
»Aber bei Gelegenheit musst du mir unbedingt mal die zweite Hälfte von deinem Bein zeigen. Die erste hat mit schon mal gefallen.«
»Träum weiter«, grummelte ich. In diesem Moment sprang die Tür auf und Eva platzte ins Zimmer. Als sie mich und Elyas erblickte, der immer noch vor mir kniete und mein Bein in den Händen hielt, erstarrte sie innerhalb einer Sekunde zur Salzsäule. Die Situation schien einen falschen Eindruck bei ihr zu erwecken, denn nachdem sie hektisch »Ich habe nichts gesehen!«, ausgerufen hatte, machte sie wie vom Blitz getroffen auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Zimmer.
Gleichermaßen kritisch blickten Elyas und ich ihr nach, bevor wir uns gegenseitig eine ganze Weile mit diesem Blick bedachten.
»Holst du sie zurück?«, bat ich ihn stirnrunzelnd und schüttelte gedanklich den Kopf über Eva.
Er seufzte und nickte missmutig, ehe er sich schwerfällig erhob. Als er seine Hand schon auf die Türklinke gelegt hatte, hielt er jedoch inne und drehte sich noch einmal zu mir um.
»Übrigens, um noch mal kurz auf unser Thema von vorhin zurück
zukommen …«,
begann er und fuhr mit den Fingern über das Metall der Klinke. »Du bist
absolut
mein Typ.« Mit einem frechen Schmunzeln auf den Lippen verließ er ohne ein weiteres Wort das Zimmer. Ich starrte ihm nach, als hätte mir soeben jemand einen Golfball in den Mund gesteckt.




KAPITEL 11
Albtraum
»Hey Dad«, rief ich fröhlich ins Telefon.
»Emely, meine Süße«, erwiderte er, »wie geht’s dir?«
»Gut, danke. Und euch?«
»Du fehlst mir jeden Tag, aber ansonsten ist alles in Ordnung.«
Ein Lächeln schlich sich auf mein Gesicht. Es tat so gut, seine Stimme zu hören. »Du fehlst mir auch, Papa.«
»Du bist auf der Uni und verbringst gerade die schönsten Jahre deines Lebens. Da solltest du wirklich nicht deinen alten Vater vermissen.«
»Ich tue es aber trotzdem und dagegen kannst du rein gar nichts machen.«
»Der gleiche alte Sturkopf«, schmunzelte er und fuhr fort. »Gibt es denn einen bestimmten Grund für deinen Anruf? Hast du etwas auf dem Herzen?«
»Nein, ich wollte nur hören, wie es euch geht. Warum fragst du, störe ich?«
»Du störst nie, Emely. Es ist nur so, dass deine Mutter wie gewohnt ohne mein Wissen Pläne geschmiedet hat und mir meinen gemütlichen Fernsehabend zunichte macht, indem sie mich auf eine Feier mitschleppt.«
»Ach nein, du Armer«, sagte ich und seufzte. »Welche Feier ist es diesmal?«
»Das weiß ich nicht mal genau. Du kennst ja deine Mutter, sie hat überall ihre Bekanntschaften …«
Oh ja, ich kannte meine Mutter. Und meinem Vater galt meine volle Bewunderung, weil er immer alles so geduldig über sich ergehen ließ.
»Du hast mein aufrichtiges Mitgefühl. Wann müsst ihr denn los?«
»Eigentlich wollten wir schon vor zwanzig Minuten losfahren, aber Carla ist vor einer halben Stunde mit den Worten ›Ich bin in zehn Minuten fertig‹ im Bad verschwunden und wart seitdem nicht mehr gesehen.«
»Ah, aber ich höre gerade, sie kommt«, ergänzte er jedoch.
»Gut, dann will ich euch nicht aufhalten«, sagte ich. »Wenn auch nur kurz, war es trotzdem schön, mit dir geredet zu haben, Papa. Sag Mama schöne Grüße.«
»Schöne Grüße von Emely«, hörte ich ihn sagen.
»Grüß sie schön zurück!«, rief meine Mutter sogleich aus dem Hintergrund.
»Gehört?«, fragte er mich.
»Ja, unüberhörbar wie immer«, grinste ich. »Ich wünsche euch viel Spaß.«
»Danke, ich hoffe, den werden wir haben. Hast du denn heute Abend auch noch was vor?«
»Nein. Eva ist nicht zu Hause und bleibt über Nacht weg. Ich denke, ich werde diese günstige Gelegenheit zum Lernen nutzen.«
»Irgendwann werden dir noch Lesezeichen aus den Ohren wachsen.«
Ich schmunzelte. »Ich glaube, da brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«
»Da bin ich mir manchmal nicht so sicher«, seufzte er. »Im Ernst, Emely. Lernen ist wichtig und du wirst in der Zukunft sicher von einem guten Studienabschluss profitieren. Aber es gibt noch eine Sache, die viel wichtiger als all das ist, und die nennt sich Leben. Tust du mir den Gefallen und vergisst das bitte nicht?«
»Papa, du übertreibst maßlos. Ich sitze nicht nur hinter meinen Büchern, wirklich.«
»Ich hoffe es. Es gibt nämlich so viele wunderschöne Dinge, die du ansonsten versäumst.«
»Karsten!«, hörte ich meine Mutter schimpfen.
»Ist ja gut, ich komme schon«, entgegnete er und wandte sich daraufhin noch einmal kurz an mich. »Denk drüber nach, was ich gesagt habe, okay? Hab einen schönen Abend.«
»Ja, tue ich und danke. Gute Fahrt euch beiden und macht’s gut.«
»Mach’s besser, mein Schatz.«
Ich legte auf und stellte das Telefon wieder zurück in die Ladestation. Mein Vater tat fast so, als gönnte ich mir nicht mal eine Sekunde Freizeit am Tag. Aber das stimmte nicht. Wenn ich daran dachte, wie oft mir Elyas auf die Nerven ging, hatte ich offenbar sogar noch zu viel Freizeit.
Ich verdrängte seinen Namen und schnappte mir das Buch, das ich vorhin angefangen hatte. Doch ich schaffte es nicht mal, die zwanzigste Seite zu beenden, bis es plötzlich an meiner Tür klopfte. Ohne nachzusehen wusste ich sofort, wer mich da besuchte, denn bereits die Penetranz des Klopfens ließ nur auf eine einzige Person zurückschließen. Und mit den Worten »Alex, was ist so wichtig, dass du es mir nicht am Telefon erzählen konntest?«, öffnete ich die Tür. Als ich vor zwei Stunden mit ihr telefoniert hatte, hatte sie von irgendwelchen bahnbrechenden Neuigkeiten gesprochen. Um welche es sich dabei handelte, hatte sie allerdings partout nicht verraten wollen.
»Sebastian!«, trällerte Alex und schob sich voll beladen mit Einkaufstüten an mir vorbei in die Wohnung.
»Du hast ihn getroffen?« Ich blickte ihr nach, als sie sich auf mein Bett plumpsen ließ und mit ihren vielen Tüten sofort eine riesen Unordnung in den Raum brachte.
»Jaha!« Sie wippte auf und ab. »Er war gestern da!«
»Jetzt erzähl schon«, drängelte ich und setzte mich im Schneidersitz zu ihr auf die Matratze.
»Er und Elyas haben auf der Dachterrasse gesessen und Bier getrunken. Und na ja, nachdem ich eine halbe Stunde lang fast durchgedreht wäre, habe ich mich dann einfach dazu gesetzt.« Sie grinste, und so wie es den Eindruck machte, hatte sich ihr Mut wohl rentiert.
»Und dann?«
»Sebastian hat gelächelt, als er mich gesehen hat.«
»Siehst du, ich hab dir doch gesagt, dass er dich mag. – Und wie ging es weiter?«
»Erst haben sie die ganze Zeit über so typischen und völlig schwachsinnigen Männerkram gequatscht …« Sie verdrehte ihre Augen. »Ich kam mir total albern daneben vor und habe schon überlegt, ob ich nicht besser wieder reingehen sollte.
»Aber
dann«, fuhr sie wieder mit leuchtenden Augen fort, »hat Elyas sich plötzlich verabschiedet und ging ins Bett.«
»Oh Mann, ich hoffe, ihr habt verhütet …«, stöhnte ich, weil ich nicht viel Fantasie brauchte, um zu erahnen, wie der Abend
daraufhin
weiter verlaufen war.
»Ach Quatsch!«, platzte Alex sogleich dazwischen. »Wir haben uns nur unterhalten.«
Ich runzelte die Stirn. »Unterhalten?«
»Ja, ganze zwei Stunden«, sagte sie und schmolz dahin. »Er ist so toll.« Sie seufzte. »Er hat so etwas Beruhigendes an sich. – Emely, ich glaube, ich habe mich verliebt.«
Gut, das war jetzt nichts Neues, aber ich tat einfach mal so, als wäre ich überrascht.
»Tatsächlich?«
Mit einem Strahlen im Gesicht nickte sie und so niedlich wie sie dabei aussah, führte kein Weg daran vorbei, sich für dieses aufgedrehte Etwas zu freuen.
Vielleicht war Sebastian wirklich das Ende einer langen Ära von Arschlöchern, die Alex ihr Leben lang regelrecht gehortet hatte. Er war ein netter Kerl, dessen war ich mir inzwischen sicher.
»Und wie sieht es bei ihm aus?«, erkundigte ich mich.
Sie zupfte an ihrem Rock. »Ich glaube, er mag mich auch. Zumindest hat er mich gefragt, ob wir heute zusammen ins Kino gehen.«
Ah, das erklärte also die Einkaufstüten … Alex war durchschaubar wie Glas. Aber wenigstens bekam sie jetzt endlich ihr lang ersehntes Date mit Sebastian. Und das gönnte ich ihr.
»Welchen Film guckt ihr euch an?«
Sie kniff ihre Augen zusammen. »Das ist doch vollkommen egal. Wen interessiert denn bitte der blöde Film?«
»Ich nehme an, dich nicht«, antwortete ich, woraufhin ein Grinsen ihr Gesicht erhellte. »Und jetzt warst du natürlich den ganzen Tag unterwegs, um dir ein passendes Outfit zu kaufen«, lächelte ich mit Blick auf ihre Einkaufstüten und war äußerst erleichtert, dass sie nicht auf die dumme Idee gekommen war, mich mitzuschleifen.
»Genau, und jetzt brauche ich unbedingt deine Hilfe! Ich weiß einfach nicht, welches ich nehmen soll.« Kaum hatte sie ihren Satz beendet, war sie auch schon im Begriff, den Inhalt der Tüten quer auf meinem Bett zu verteilen. Reumütig blickte ich zu meinem Buch. In naher Zukunft würde ich es wohl nicht wieder sehen.
Alex streifte sich ihr Oberteil über den Kopf und konnte sich gar nicht schnell genug ein anderes überziehen. Seufzend lehnte ich mich zurück und versuchte zumindest, ihr mit meinem nicht vorhandenen Gespür für Mode eine Hilfe zu sein …
Geschlagene zwei Stunden später – die sich allerdings angefühlt hatten wie zehn – fand Alex nach zigfachem Umziehen endlich eine Kombination, mit der sie sich zufrieden gab. Sie war nach wie vor aufgeregt wie ein kleines Kind, wohingegen ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand und keine drei, sondern zwanzig Kreuze machte, als die Prozedur ein Ende fand.
»Sag mal, wann beginnt eigentlich die Spätvorstellung?«, fragte ich.
»Erst um halb elf«, entgegnete sie locker, als hätte sie noch alle Zeit der Welt.
Ich sah zur Uhr. »Wir haben inzwischen 21:30 Uhr, das ist dir klar, oder?« Ehrlich gesagt war ich ein bisschen verwundert über ihr entspanntes Verhalten, wusste ich doch, dass Alex vor wichtigen Anlässen mindestens zwei Stunden das Bad blockierte und daraus eine regelrechte Zeremonie veranstaltete.
»Was?«, schrie sie auf und sprang vom Bett. »Oh Gott, ich muss mich noch fertig machen!« Genauso schnell, wie sie sprach, griff sie nach den Plastiktüten und stopfte ihre Klamotten hinein. Ich ging ihr zur Hilfe.
»Wenn du dich beeilst, erwischt du noch den Bus, der in fünf Minuten fährt.«
»Das schaff ich! Das muss ich schaffen!« Eilig drückte sie mir einen Kuss auf die Wange und packte sich die Tüten unter den Arm. »Danke für deine Unterstützung. Ich revanchier mich demnächst«, versprach sie und stürmte auch schon auf die Tür zu.
»Nicht der Rede wert. Ich drück dir die Daumen wegen Sebastian.«
»Das kann ich gebrauchen«, sagte sie, winkte mir noch einmal zu und verschwand. Die Stille, die daraufhin auf einmal im Raum herrschte, umgab mich wie ein wohlig warmes Bad. Ich seufzte und ließ mich erschöpft auf mein Bett fallen. In mancher Hinsicht würde ich Alex wohl nie verstehen. Ich war vermutlich der schlechteste Ansprechpartner, den sie in Modefragen hätte wählen können. Mir fehlte einfach jegliches Verständnis für dieses Gebiet. Klamotten gab es eben, damit man nicht nackt herumlief – warum musste man so ein riesen Theater darum machen? Klar suchte auch ich mir Kleidungsstücke heraus, die mir gefielen, das war es dann allerdings auch schon. Probleme wie
»Kommen meine Brüste in diesem Oberteil gut zur Geltung?«
oder
»Passen die Schuhe zu meinem Lippenstift?«, hatte ich nie gehabt und würde ich auch
niemals
bekommen.
Ich war einfach der Meinung, dass im Leben wesentlich wichtigere Dinge existierten. Und alle, die behaupteten, sie würden es nicht für andere, sondern nur für sich selbst tun, waren in meinen Augen die größten Heuchler. Wäre man der einzige Mensch auf dieser Welt, würde man wahrscheinlich sehr wenig darauf geben, ob die verdammten Schuhe zu dem verdammten Lippenstift passten oder nicht! Und tat man es, nur um Männern zu gefallen, dann fand ich es fast schon erbärmlich. Wobei Alex‘ Gegenargumentation zugegebenerweise auch nicht komplett von der Hand zu weisen war: »Männer wissen nicht, was sie wollen, deswegen musst du ihnen verklickern, dass sie dich wollen. Und da das männliche Wesen an sich und allein schon von der Evolution her doch relativ triebgesteuert ist, zeigt man es ihm am besten durch die Reize, die man zu bieten hat.«
Wo sich aber bei mir natürlich die Frage stellte: »Welche Reize?«
Davon jedoch abgesehen war ich der Ansicht, dass sich
jeder
aufbrezeln konnte. Die wahre Kunst dagegen war es, jemanden zu finden, der einen so nahm wie man war. Sollte sich so einer aber nicht finden lassen, dann trug ich lieber die Konsequenzen und blieb allein.
Luca schien jedenfalls keine Probleme mit meinem unauffälligen Klamotten-Stil zu haben und … Elyas auch nicht.
Verdammt, schon wieder dieser Name.
So rasch, wie er in meinem Kopf aufgeblitzt war, versuchte ich ihn wieder zu verbannen. Meine Gedanken drehten sich in letzter Zeit ohnehin viel zu oft um diesen Blödmann. Ich musste dagegen ansteuern. Und mein Buch sollte mir bei der Verdrängung behilflich sein. Ich griff danach, legte mich bäuchlings aufs Bett und machte mich an die Arbeit. Es war eine Novelle von
Theodor Strom, »Der Schimmelreiter«, und ich erlaubte mir keine einzige Pause, bis ich die Hälfte des Buches geschafft hatte. Ich war stolz auf mein Durchhalten. Bis ich für einen Moment erschöpft die Augen schloss, denn als ich sie wieder öffnete, fiel mein Blick auf meine inzwischen gut verheilte Hand …
Jedes Mal, wenn ich Elyas seit jenem Vorfall über den Weg gelaufen war, hatte er sich die Verletzung ansehen wollen. Ich konnte nicht behaupten, dass mich das begeisterte. Genauer gesagt, war es mir sogar äußerst unangenehm. Dennoch ließ sich leider nicht leugnen, dass er sich offenbar ernsthaft für den guten Verlauf der Wundheilung interessierte.
Aber müsste ihm das nicht eigentlich egal sein?
Und warum war es ihm dann nicht egal?
Schwerfällig atmete ich aus.
»Ach und übrigens, du bist absolut mein Typ.«
Nein! Das war ich eben nicht! Oder sah ich aus wie eine Hochglanz-Ische? Eindeutig Nein! Aber wie er mich immer ansah …
Himmelherrgott! Ich drückte meinen Kopf ins Kissen. Schon wieder nur Elyas, Elyas, Elyas … Das war eindeutig kein gutes Zeichen.
Mein Verstand sagte mir, es war schon fatal, auch nur eine Sekunde an ihn zu denken, trotzdem konnte ich es nicht abstellen. Ich wurde noch komplett kirre davon.
Elyas spielte ein gefährliches Spiel mit mir. Und ich konnte doch nicht allen Ernstes so blöd sein und noch ein zweites Mal auf ihn hereinfallen? Damals war ich naiv gewesen und hatte es nicht besser gewusst. Dieses Mal gäbe es keine Entschuldigung, es wäre bloße Dummheit.
Das Telefon klingelte. Ich blickte zur Uhr. Es war bereits kurz nach Mitternacht. Ich runzelte die Stirn, erhob mich und nahm das Telefon aus der Ladestation. Eine unbekannte Nummer leuchtete auf dem Display auf. An der Vorwahl konnte ich erkennen, dass es sich um einen Anschluss aus Neustadt handelte. Ich bekam ein mulmiges Gefühl im Bauch.
»Ja?«, meldete ich mich.
»Frau Emely Winter?« Eine weibliche, mir nicht vertraute Stimme, deren Tonfall viel zu ernst für eine derart belanglose Frage klang.
Mein Hals kratzte. »Ja«, bestätigte ich.
»Guten Abend, Frau Winter, ich rufe sie aus dem Städtischen Krankenhaus in Neustadt an.«
Krankenhaus.
Mama. Papa.
Es war, als wäre plötzlich die Zeit eingefroren. Meine Gedanken lösten sich auf, hinterließen eine vollkommene Leere in meinem Kopf. Ich starrte ins Nichts und meine Hand klammerte sich fester um das Telefon.
»Frau Winter, ihre Eltern hatten einen Autounfall …«
Ich spürte, wie sich mir die Kehle zuschnürte.
»W … Was ist mit meinen Eltern?«, stammelte eine Stimme, von der ich nicht wusste, wo sie herkam, aber erkannte, dass es meine gewesen war.
»Ihrem Vater geht es soweit gut«, antwortete die Frau. »Er hat sich den Oberschenkel und drei Rippen gebrochen.«
Papa ging es gut. Diese Feststellung sollte mich beruhigen, doch sie tat es nicht. In dem Satz der Frau hatte ein unausgesprochenes »aber« gesteckt, und als ich das realisierte, fing ich an zu zittern.
»Und … Carla …?«, fragte ich.
Die Frau atmete ein. »Nun, Ihre Mutter wird derzeit operiert. Sie wurde mit mehreren inneren Verletzungen bei uns eingeliefert. Momentan kann ich Ihnen leider noch nicht mehr über den genaueren Gesundheitszustand sagen. Doch ich werde mich sofort bei Ihnen melden, sobald es etwas Neues gibt.«
Eine schwere Metallkette schien sich um meinen Oberkörper zu schlingen und nahm mir jeglichen Raum zum Atmen.
»Kann ich … mit meinem Vater sprechen?«
»Er stand ziemlich unter Schock und braucht jetzt viel Ruhe, Frau Winter. Bevor er eingeschlafen ist, hat er mich gebeten, Sie anzurufen.« Ihre Worte klangen so abschließend, als gäbe es nichts, was sie mir noch hätte sagen können.
»Ist es … sehr schlimm?«, fragte ich.
»Das kann ich nur schwer beurteilen und es wäre fatal, wenn ich Ihnen falsche Auskünfte geben würde. Ihre Mutter hat starke Verletzungen, mehr weiß ich leider nicht. Aber ich versichere Ihnen, dass die Ärzte im OP alles nur erdenklich Mögliche für sie tun werden.«
Ich schluckte, aber die Trockenheit in meinem Hals wollte nicht schwinden. Tausend Fragen schwirrten mir durch den Kopf, während mich gleichzeitig eine hohle Trägheit umgab. Ich fühlte mich taub und wie von einem dumpfen Schlag getroffen, der mir in den Ohren hallte. Langsam setzte ich mich zurück auf den Schreibtischstuhl.
»Danke«, sagte ich und legte auf.
Die Stimme meiner Mutter, als sie mir am frühen Abend die Grüße hatte ausrichten lassen, klang in meinen Erinnerungen. Das war das Letzte, was ich von ihr gehört hatte.
Es kam mir vor, als wäre ich auf einem schlechten Trip, als wäre dieser Anruf gerade nicht wirklich passiert. Ich konnte nicht begreifen, was mir diese Frau am Telefon hatte vermitteln wollen. Ihre Worte waberten durch meinen Kopf, aber ergaben keinen Sinn.
Meine Eltern konnten keinen Unfall gehabt haben, ich hatte doch noch vorhin mit ihnen telefoniert.
Mama.
So oft hatte ich sie in letzter Zeit abgewürgt, hatte ihr nicht gezeigt, wie sehr ich sie eigentlich liebte und ihre Anrufe stattdessen als nervend empfunden.
Autounfall
…
Innere Verletzungen,
hallte es immer wieder durch meinen Kopf, trotzdem erreichten mich die Begriffe irgendwie nicht. Meine Gedanken waren wie von einem dichten Nebel umhüllt, der alles unter sich begrub.
Eins aber wurde mir dennoch plötzlich bewusst: Ich musste nach Neustadt. Und zwar sofort.
Irgendetwas in mir übernahm auf einmal die Führung, so als hätte sich eine Art Noterhaltungstrieb eingeschaltet, der in Extremsituationen die Steuerung für mich handhabte. Wie in Trance wandte ich mich meinem Laptop zu und öffnete das Internet, um Zugverbindungen herauszusuchen. Meine zittrigen Finger vertippten sich einige Male und ich verlor die Geduld. Warum zum Teufel besaß ich kein Auto, verdammt? Es kam mir vor, als dauerte es schier unendlich, bis die Seite meine Anfrage bearbeitet hatte, und als das Ergebnis kam, versetzte es mir regelrecht einen Schlag. Der erste Zug fuhr erst um 05:38 Uhr.
Auch wenn ich in diesem Moment rein gar nichts wusste, spürte ich dafür wie niemals etwas zuvor in meinem Leben, dass ich keine fünf Stunden warten konnte. Ich wollte zu meiner Mutter. Die Vorstellung, dass es ihr schlecht ging und ich nicht bei ihr war, ließ meinen Magen wie einen Muskel verkrampfen. Ich
musste
zu ihr. Eine Alternative gab es nicht.
Nicolas!,
fiel es mir plötzlich ein. Er hatte ein Auto. Im Normalfall würde ich niemals jemanden bitten, mich nachts eine hundertfünfzig Kilometer lange Strecke zu fahren, doch es war auch kein Normalfall. Ich war schon dabei, seine Nummer zu suchen, als mir wieder dämmerte, dass er sein Handy vor ein paar Wochen verloren hatte. Und seine Festnetznummer, wenn er überhaupt eine besaß, kannte ich nicht.
Aber Eva war bei ihm!
Ohne zu zögern sprang ich auf und suchte nach meinem Handy, das sich auf dem Bett fand. Zitternd klickte ich mich durchs Adressbuch. Ich wartete darauf, endlich ein Freizeichen zu hören, doch stattdessen empfing mich lediglich die Mailbox.
»Eva, hier ist Emely … Meine … Eltern … Sie hatten einen Unfall. Kannst du mich bitte so schnell es geht zurückrufen?«
Ich legte auf.
Was sollte ich jetzt nur tun? Ich fuhr mir mit den Händen durch die Haare und verweilte darin. Ich war so unglaublich machtlos und gleichzeitig dominierte mich das Gefühl, irgendetwas tun zu müssen.
Alex!
Genau, ich musste Alex anrufen. Sie hatte zwar kein Auto, aber vielleicht konnte sie vorbeikommen und … Ich wusste nicht »und was«. Ich wollte einfach nur, dass sie bei mir war.
Während sich die Leitung aufbaute, schritt ich unentwegt in meinem Zimmer auf und ab. Doch anstatt ihrer Stimme, hörte ich nur eine blecherne: »Der gewünschte Gesprächspartner ist vorübergehend leider nicht zu erreichen …« Ich wartete nicht das Ende ab und legte auf.
»Warum verdammt noch mal hat ausgerechnet heute jeder sein Handy aus?«, fluchte ich und warf es zurück aufs Bett. Da fiel mir ein, dass Alex ja im Kino war! Möglicherweise war sie inzwischen schon wieder zu Hause und hatte nur versäumt, ihr Handy
wieder
anzuschalten? Hastig wählte ich die Nummer ihres
Festnetzanschlusses. Doch als ich im nächsten Moment den dämlichen Anrufbeantworter hörte, sackte ich innerlich noch mehr zusammen.
»Alex, ich bin’s … Du musst unbedingt zurückrufen … Meine Eltern hatten einen Unfall … Bitte melde dich bei mir, sobald du das hier hörst …«, stammelte ich und ließ das Handy wieder fallen.
Sie würde sicher bald zu Hause sein, redete ich mir ein. Doch ich war nicht überzeugend.
Gott … Mama!
Es durfte alles nicht wahr sein.
Was sollte ich ohne sie machen?
Nein, daran durfte ich gar nicht denken, so einen Mist durfte ich nicht mal eine Sekunde in meinem Kopf zulassen. Aber Gedanken fragten leider nicht um Erlaubnis.
Ich lehnte mich an die Wand und spürte, wie ich mit dem Rücken langsam daran hinunter rutschte. Als ich den Boden unter mir fühlte, schlang ich fest die Arme um meine Knie und ließ den Kopf darauf sinken.
Solange ich so da saß, wurde ich immer tiefer in ein Loch gezogen. Ständig schossen mir Bilder von einem Autowrack mit
meinen
verletzten Eltern darin in den Kopf. Wie sie dalagen, fast
verbluteten
und ich nicht bei ihnen sein konnte.
Ich verstand einfach nicht, wie das geschehen konnte, ich hatte heute Abend doch noch mit ihnen telefoniert! Mein Vater war der vorsichtigste Autofahrer, den ich kannte. Nie fuhr er zu schnell, nie! Dass ein Unfall passierte, konnte eigentlich überhaupt nicht sein!
Andauernd beging ich den Fehler, mir vorzustellen, wie meine Mutter gerade operiert wurde, wie sie in einem sterilen Saal lag und dutzende Ärzte in grüner Robe um sie herumstanden und um ihr Leben kämpften.
Umso länger ich mich nicht vom Fleck bewegte und meine Gedanken in diese Richtungen sprühten, desto mehr wurde ich von der Ungewissheit nahezu aufgefressen. Vor Taubheit war ich wie gelähmt, während ich fortlaufend versuchte, das Unmögliche zu begreifen. Ich fühlte mich wie gefangen in diesem kleinen Raum, als würden die Wände mit jedem weiteren Atemzug ein Stück näher kommen und mich irgendwann zerdrücken.
Jede Sekunde fürchtete ich, dass abermals das Telefon klingelte, dass die Schwester anrufen und mir sagen würde, dass nichts mehr zu machen wäre. Dass ich meine Mutter für immer verloren hätte.
Irgendwann vernahm ich auf einmal ein Klopfen. Erst dachte ich, es mir nur eingebildet zu haben, aber als ich den Kopf hob, bemerkte ich, dass das Geräusch tatsächlich existierte.
Alex,
dachte ich sofort. Natürlich, inzwischen war sie bestimmt zu Hause eingetroffen und hatte sich nach dem Abhören des Anrufbeantworters sicher gleich auf den Weg gemacht. Ich stemmte mich mit den Händen gleichzeitig an Boden und Wand ab und hievte mich nach oben. Meine Knie fühlten sich noch weicher an als zuvor, trotzdem rannte ich zur Tür. In Gedanken sah ich schon die kleine Alex vor mir stehen und spürte, wie sie mich in den Arm nahm und auffing. Doch als ich die Tür öffnete, löste sich jegliche Illusion innerhalb eines Wimpernschlages in Rauch auf. Es war nicht Alex, die vor mir stand, sondern jemand, mit dem ich niemals gerechnet hätte.
»Bitte, Elyas … Ich habe jetzt wirklich keinen Nerv für dich …«, stammelte ich und wollte die Tür schon wieder schließen. Doch Elyas hielt dagegen, und weil mein Körper nicht mal im Ansatz die nötige Kraft aufbringen konnte, musste ich machtlos mit ansehen, wie er sich ins Zimmer schob.
»Emely«, sagte er und sah mir in die Augen, »ich bin nicht hier, um dich zu nerven. Ganz im Gegenteil. Ich habe deine Nachricht auf dem AB gehört, und weil Alex noch nicht da war, bin ich gekommen. Erzähl mir, was passiert ist.«
»Ich weiß es nicht …«, sagte ich, schüttelte immer wieder den Kopf und war einfach nicht fähig, ihn wieder wegzuschicken.
»Du zitterst ja und bist … ganz blass.«
»Ich …Vielleicht … Was …«
»Setz dich erst mal«, sagte Elyas und schlang seine Finger um meine Handgelenke. Er brachte mich zum Bett, sorgte dafür, dass ich mich an den Rand setzte und ging anschließend vor mir in die Hocke. »Also, was ist passiert, Emely? Deinen Eltern hatten einen Unfall?«
Mein Kopf nickte einfach.
»Hast du einen Anruf aus dem Krankenhaus bekommen oder woher weißt du davon?«
Abermals und wie ferngesteuert nickte ich.
»Und was haben sie gesagt?«
»Dass …. Dass es einen Autounfall gab …«, antwortete ich. »Aber ich weiß nicht, wie es dazu kommen konnte. Mein Vater fährt nie zu schnell, nie.«
Er sah mich eine Weile an, dann versuchte er zu lächeln. »Er ist also nicht so einer wie ich, hm?«
Nein, mein Vater war genau das Gegenteil von ihm.
»Gut, erzähl mir, was sie dir am Telefon gesagt haben.«
»Mein Dad … Er hat sich das Bein gebrochen, aber meine
Mom …« Ich brach ab und schüttelte den Kopf.
»Was ist mit deiner Mutter?«, fragte er.
»Ich weiß nicht …«, zuckte ich mit den Schultern und spürte, dass sich Flüssigkeit in meinen Augen bildete. »Sie wird operiert … weil … weil sie innere Verletzungen hat … Sie konnten mir nichts Genaueres sagen …« Ich versuchte das aufkommende Schluchzen zu unterdrücken. »Innere Verletzungen sind sehr schlimm, Elyas, oder?«
Er blickte für einen Moment zu Boden, ehe er wieder meine Augen suchte. »Das kommt ganz darauf an.«
»Sie wird es nicht überleben, oder?« Mein Zittern verstärkte sich, und Elyas fasste nach meinen Händen, um sie zwischen seine zu nehmen.
»Jetzt nicht den Teufel an die Wand malen, Emely«, sagte er. »Nur weil sie innere Verletzungen hat, muss sie noch lange nicht sterben.«
Sterben. Er hatte das Wort »sterben« ausgesprochen. Meine Umgebung begann unter meinem feuchten Blick immer mehr zu
verschwimmen.
»Du weißt doch überhaupt nicht, wie schwer ihre Verletzungen sind«, meinte er leise und streichelte meine Hand. »Und wenn Carla nur halb so dickköpfig ist wie du, dann wird sie das durchstehen.«
Ich wusste nicht weshalb, aber in diesem Moment brach auf einmal alles in mir zusammen. Aus einer Träne wurde ein
ganzer
Strom, und als ich mir dessen bewusst wurde, entzog ich ihm meine Hände und verbarg verzweifelt mein Gesicht darin.
»Süße …«, hauchte Elyas.
Mama. Ich erinnerte mich daran, wie sie mich bei meinem letzten Besuch zum Abschied in den Arm genommen hatte und bekam schreckliche Schmerzen bei diesem Bild.
Elyas legte mir die Hand auf den Kopf und streichelte mir über die Haare. Als er dann auch noch seine andere Hand hinzunahm und mich vorsichtig an sich ziehen wollte, zuckte ich zurück.
»Lass …«, schluchzte ich in meine Hände.
»Emely«, sagte er und hörte sich so viel näher an als zuvor, »vergiss einfach, dass ich normalerweise ein blöder Idiot bin, okay?«
Wieder schüttelte ich den Kopf; ich wollte nicht, dass er mich anfasste, und ich wollte auch nicht, dass er mich tröstete.
Er startete einen weiteren Versuch, doch als ich dieses Mal erneut zurückwich, ließ er sich nicht von seinem Vorhaben abringen. Und ich war nicht fähig, mich zu wehren. Ich spürte, wie er mir die Hände vorsichtig auf den Rücken legte und mich langsam an sich zog. Es kam mir so unrichtig, so falsch vor, trotzdem konnte ich nicht anders, als es geschehen zu lassen. Ich legte mein in den Händen verborgenes Gesicht an seine Schulter. »Es wird alles gut werden«, flüsterte er in meine Haare. Ich schluchzte leise, und er zog mich noch fester an sich.
Mein Heulen war mir peinlich, deswegen versuchte ich krampfhaft, es wieder einzustellen. Doch es gelang mir nicht; meine
Nerven
waren am Ende. Und so gab ich irgendwann den aussichtslosen Kampf auf und ließ mich in seinen Armen einfach fallen. Vielleicht deshalb, weil ich vergaß, wer mich im Arm hielt.
Vielleicht
lag es aber auch genau am Gegenteil.
In einem langsamen, gleichmäßigen Rhythmus fuhr er mit seiner Hand immerzu meinen Rücken auf und ab, und nach einer Weile fing ich an, das beruhigende Gefühl, das davon ausging, wahrzunehmen.
Als nach langer Zeit mein Schluchzen endlich abnahm, richtete er mich vorsichtig ein bisschen auf. Er zog mir meine Hände vom Gesicht und wischte mir mit seinen Daumen die Tränen von den Wangen.
»Sind sie im Neustädter Krankenhaus?«, fragte er.
Ich nickte.
»Kannst du kurz warten?«, bat er mich sanft. Ich schob seine Hände beiseite und wischte mir die restlichen Tränen selbst aus dem Gesicht. Elyas stand auf und holte sein Handy aus der Hosentasche, bevor er es aufklappte und eine Nummer eingab. Während sich die Leitung aufbaute und er darauf wartete, dass jemand abnahm, behielt er mich ständig im Auge.
»Ingo?«, hörte ich ihn schließlich sagen.
Ingo!
Weshalb hatte ich überhaupt nicht an ihn gedacht? Immerhin arbeitete Elyas’ Vater im Neustädter Krankenhaus und wusste vielleicht mehr.
»Ich bin’s, Elyas. Entschuldige, dass ich dich geweckt habe, aber es ist wirklich wichtig.« Er senkte den Kopf und begann zu
schildern, was passiert war. Bei jedem Wort gab es mir einen neuen Stich ins Herz.
Karsten, Carla, Autounfall,
rauschten mir die
genannten
Begriffe unaufhörlich durch den Kopf. Ich befand mich wie in einem Albtraum, aus dem ich einfach nicht aufwachte.
Vielleicht, so wurde mir klar, würde ich das sogar niemals tun. Denn es war kein Albtraum, es war die Realität.
Ich zuckte zusammen, als Elyas nach ein paar Minuten wieder vor mir in die Hocke ging. Genau wie vorhin griff er nach meinen Händen. »Mein Dad fährt sofort in die Klinik und meldet sich, sobald er mehr weiß.«
Ich nickte, weil ich keine Ahnung hatte, was ich dazu sagen sollte, aber in Ingo all meine Hoffnungen legte. Auf ihn war immer Verlass. Ich hätte wissen müssen, dass er alles stehen und liegen lassen würde, um meiner Mutter zu helfen. Dadurch, dass Alex und ich früher immer im Doppelpack unterwegs waren, hatten sich auch unsere Eltern kennen gelernt, und inzwischen verband sie ebenfalls eine jahrelange Freundschaft.
»Und du«, sagte Elyas, »packst jetzt am besten ein paar Sachen zusammen.«
Ich zog die Stirn in Falten und verstand nicht, was er damit meinte.
»Ich fahre dich nach Neustadt«, sagte er.




KAPITEL 12
Fahrt ins Ungewisse
Elyas hielt Wort. Und auch wenn ich das Gefühl hatte, sein Angebot nicht annehmen zu können, überwog schließlich der Drang, schnellstmöglich nach Hause zu kommen. Wir fuhren und fuhren und fuhren, doch die Strecke schien kein Ende zu nehmen.
Wahrscheinlich war es makaber, mit überhöhter Geschwindigkeit zu einem Krankenhaus zu fahren, in dem Menschen wegen eines Autounfalls lagen. Aber da war wieder mein seltsames Vertrauen in Elyas und zusätzlich die Tatsache, dass es mir gar nicht schnell genug gehen konnte.
Meine Hände waren in meinem Schoß vergraben, mein Blick war leblos in die dunkle Nacht gerichtet. Ich verharrte schon seit einer Ewigkeit in dieser Position. Die Finsternis jenseits der Scheibe wirkte so leer wie das dumpfe Gefühl in meinem Kopf.
Irgendwann hatte ich Elyas darum gebeten, Musik anzuschalten, weil ich diese alles vernichtende Stille nicht mehr hatte ertragen können. Ich war nicht in der Lage, mich mit ihm zu unterhalten, hatte aber irgendein Geräusch gebraucht, auf das ich mich konzentrieren konnte.
Immer noch wartete ich verzweifelt auf den Rückruf von Ingo. Elyas hatte versucht mich zu beruhigen, indem er sagte, dass sein Vater sicher noch nichts Genaueres in Erfahrung hatte bringen können. Aber auch wenn ich nach außen hin so tat, hatten seine Worte nicht die geringste Wirkung auf mich. Und obwohl Elyas sich große Mühe gab, es zu verbergen, merkte ich doch, dass auch er bei weitem nicht so zuversichtlich war, wie er tat. Mit jemanden im Auto zu sitzen, den man vielleicht in naher Zukunft eine schlechte Nachricht überbringen müsste, war wahrscheinlich auch kein leichtes Los.
War die Nacht schon immer so dunkel gewesen? Die Schwärze rauschte an uns vorbei und wir schienen mit jedem Meter mehr darin zu verschwinden.
Im Gegensatz zu Elyas‘ Handy hatte meins bereits drei Mal geklingelt. Alena, von Elyas nächtlichen Anruf ebenfalls geweckt worden, war die erste gewesen. Sie kam schier um vor Sorge, und ohne sie zu sehen wusste ich, dass sie mit einer Tasse Kaffee im Wohnzimmer saß und neben dem Telefon wachte. Alena war eine Seele von einem Menschen. Und egal, wie sehr ihr die Schreckensnachricht selbst zugesetzt hatte, ihr Hauptanliegen war trotzdem darin gelegen, mir gut zuzureden.
Leider hatte ich ihr nicht zeigen können, wie dankbar ich für ihren Anruf war, doch irgendwann würde ich das nachholen.
Alex war die zweite gewesen. Sie hatte die Nachricht auf dem Anrufbeantworter abgehört und mich sofort zurückgerufen. Das war einer der seltenen Momente gewesen, in denen Alex die Worte gefehlt hatten. Noch nie hatte ich mir ihr stetiges Geplapper so sehr zurück gewünscht wie heute.
Kurz darauf, nur wenige Minuten später, war Eva in der Leitung gewesen. Sie hatte sich große Vorwürfe gemacht, dass sie ausgerechnet an diesem Abend ihr Handy ausgeschaltet hatte und
meiner
Mutter und mir alles nur erdenklich Beste gewünscht.
Ich war für alle drei ein schlechter Gesprächspartner gewesen. Wie ein Band hatte mein Mund die wenigen Informationen über den Unfall runtergerattert und wie ein Sieb hatte mein Kopf die Worte der Anrufer aufgenommen.
Allmählich tauchten vor dem Fenster die ersten Straßenschilder auf, die auf Neustadt hinwiesen. Meine Hände verkrampften sich ineinander. Die Sekunden verstrichen quälend langsam und doch schien mir die Zeit unaufhaltsam durch die Finger zu rinnen. Der rettende oder alles zerstörende Anruf von Ingo kam einfach nicht.
Ich spürte Elyas‘ Blick auf mir ruhen. Wahrscheinlich wünschte er sich, dass ich mit ihm redete, um die Stille zu brechen. Doch ich konnte nicht.
Und dann passierte es. Das Geräusch, auf das ich so lange gewartet hatte, ertönte wie aus dem Nichts. Elyas‘ Handy klingelte. Mein Herz setzte aus, bevor es auf einmal die doppelte Geschwindigkeit aufnahm und zu rasen begann. Jetzt, wo es soweit war, wusste ich nicht, ob die Ungewissheit vielleicht doch besser gewesen war als eine Nachricht, die ich nicht hören wollte.
Ich richtete meinen Blick auf Elyas, den das Klingeln kurzzeitig alle Gesichtszüge entgleiten ließ. Doch im Gegensatz zu mir fing er sich wieder. Er räusperte sich und nahm das Gespräch entgegen.
»Ja?«
Stille.
»Aha …«
»Hm.«
»Gut.«
Ich hing an seinen Lippen, klebte regelrecht daran und wünschte, sie würden mir auch nur den kleinsten Hinweis geben. Vielleicht ein leichtes Zucken, das auf gute Neuigkeiten hindeutete – irgendetwas. Aber dem war nicht so.
»Nein, wir sind in ein paar Minuten dort.«
»Okay, danke.«
»Tschüss.«
Elyas legte auf, und es vergingen gefühlte Stunden, bevor er endlich zu mir rüber sah.
Mama darf nicht tot sein, wiederholte ich immerzu in meinen Gedanken, bis Elyas schließlich ansetzte. »Deine Mutter hat die Operation gut überstanden und Ingo klang sehr zuversichtlich.«
Ich starrte ihn an und wusste nicht, ob ich tatsächlich richtig gehört hatte oder ob sich mein Wunschdenken nur einen Streich mit mir erlaubte. »Sie … Sie … wird … es überleben?«, fragte ich wie im Delirium.
»Es sieht sehr gut aus. Sie wird durchkommen«, lächelte Elyas und machte mich damit zwar zum fassungslosesten, aber gleichzeitig glücklichsten Menschen der Welt. Ich schüttelte den Kopf und ein Lächeln nahm von mir Besitz. Tief atmete ich immer
wieder
durch und vergrub mein Gesicht schließlich erleichtert in den Händen. Ich würde meine Mutter wieder sehen. Ich hatte sie nicht verloren.
Ich spürte, wie mir Elyas‘ die Hand auf den Rücken legte und mir den endgültigen Beweis lieferte, dass ich mich wahrhaftig nicht verhört hatte.
»Ingo wird unten auf dich warten«, sagte er nach einer Weile. Und als ich daraufhin aufblickte, erkannte ich, dass wir bereits den großen Parkplatz des Klinikums überquerten. Genau wie versprochen konnte ich Ingo schon von weitem vor dem Haupteingang stehen sehen. Womit hatte ich es nur verdient, dass sich alle so rührend um mich kümmerten? Ich fand keine Erklärung, aber ich würde bis in alle Ewigkeit dankbar dafür sein.
Der Wagen wurde langsamer, bis er vor dem Eingang endgültig zum Stehen kam. Ingo lief uns sogleich entgegen und öffnete mir die Tür. Er griff nach meiner Hand, zog mich zu sich heraus und nahm mich in den Arm. »Du musst total unter Schock stehen,
Liebes«, sagte er und hielt meinen Kopf.
»Entschuldige, du willst bestimmt sofort zu deiner Mutter«, löste er sich abrupt und musterte mich. Ich nickte zustimmend, weil ich immer noch zu keiner anderen Reaktion fähig war.
Ingo beugte sich in die geöffnete Autotür, um mit Elyas zu sprechen, während ich an den großen Mauern des Klinik-Gebäudes empor schaute. Was würde mich dahinter erwarten? Ich welchem Zustand würde meine Mutter sich befinden? Wie stark waren ihre Verletzungen? Würden sie sichtbar sein?
»Vielen Dank, dass du sie hergebracht hast«, hörte ich Ingo sagen. »Alena wartet schon auf dich; ich habe gerade mit ihr telefoniert und ihr die guten Neuigkeiten überbracht. Sie hat dir dein altes Bett überzogen. Es ist besser, du schläfst dich erst aus, bevor du wieder zurück fährst.«
»Tschüss«, sagte Ingo schließlich und klopfte auf das Autodach. Dann legte er mir die Hand auf den Rücken und geleitete mich in die Klinik. Erst als das Geräusch des Motors hinter mir ertönte, drehte ich mich um. Doch der Wagen hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. »Elyas …« Ich schlug mir die Hand vor den Mund. »Ich habe mich überhaupt nicht bedankt.«
Ingo fasste an meine Schulter und führte mich weiter. »Mach dir darüber keine Gedanken; er wird das sicher verstehen. Du wirst noch eine andere Gelegenheit finden, dich bei ihm bedanken zu können.«
Nein, es war nicht richtig, einfach ausgestiegen zu sein, ohne ein kleines »Danke« – auch wenn das sowieso viel zu wenig gewesen wäre. Doch als wir den Aufzug erreichten und die Türen sich öffneten, war es, als legte sich ein Schalter in meinem Kopf um. Ich konnte nur noch an meine Eltern denken.
Ich trug einen dieser grünen Kittel, als wir durch den Flur der Intensivstation wandelten. Die kahlen Wände, der sterile Boden, der Geruch von Desinfektionsmitteln – all das ließ ein mulmiges Gefühl in mir aufkommen. Dies war ein Ort, den niemand gerne freiwillig betrat.
Nachdem wir ungefähr den halben Gang passiert hatten, öffnete Ingo eine Zimmertür. So wie er mich in diesem Augenblick ansah, blieb kein Zweifel, dass sich dahinter meine Mom verbarg.
Ich atmete tief durch und folgte ihm ins Zimmer. Dann sah ich sie. Meine Mutter.
Eine ganze Weile stand ich nur da und starrte sie an, während das durchdringende und rhythmische Piepen des EKGs durch den Raum hallte. Beinah hypnotisch. Ihr Körper war von Schläuchen übersät. Manche endeten in Geräten, manche in kleinen Gefäßen und wieder andere in Infusionen. Ihre Arme lagen dicht neben ihrem Körper, ihre Augen waren geschlossen und ihr Gesicht blass wie Milch.
Langsam schritt ich auf das Bett zu und griff nach ihrer Hand. Ganz vorsichtig, so als würde ich sie bei zu viel Kraft zerdrücken. Mama sah so furchtbar zerbrechlich aus. Noch niemals zuvor in meinem Leben hatte ich sie so gesehen. Ihr Anblick brannte sich wie glühendes Eisen in meine Iris.
»Carla hatte riesengroßes Glück gehabt«, begann Ingo, der sich ans Fußende des Bettes gestellt hatte. Ohne den Blick von meiner Mutter abzuwenden, hörte ich ihm zu.
»Ein anderer Autofahrer ist von der Spur abgekommen und frontal in die Beifahrerseite deiner Eltern geprallt. Deine Mutter wurde einklemmt und konnte nur bedingt von den Sanitätern behandelt werden, bis die Feuerwehr eintraf. Carla musste regelrecht aus dem Fahrzeug geschnitten werden.«
Ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, was er da sagte und wischte mir eine Träne aus dem Augenwinkel.
»Eine Metallstrebe hatte sich verbogen und ihren Oberkörper durchbohrt, wie ein Wunder aber alle lebenswichtigen Organe verfehlt. Trotzdem hat sie sehr viel Blut verloren und der Schockzustand des Körpers nach einem Unfall ist ebenfalls nicht zu
unterschätzen.«
Ich starrte auf das leicht lädierte und von Schürfwunden gezeichnete Gesicht meiner Mutter.
»Eine Weile sah es sehr kritisch aus«, fuhr Ingo fort. »Vor allem, weil sie nicht schnell genug Hilfe bekommen konnte. Aber
nachdem
sie befreit war, wurde sehr schnell reagiert.
»Die Operation verlief positiv und es traten keinerlei Komplikationen auf. Es wird sicher eine Weile dauern, bis sie wieder auf den Beinen ist, aber sie wird wieder ganz die Alte werden.« Ich hörte ein Lächeln in seiner Stimme und sah zu ihm auf. Kein Wort der Welt hätte ausdrücken können, wie dankbar ich war. Wie dankbar ich all jenen Menschen war, die in dieser Nacht um das Leben
meiner
Mutter gekämpft hatten.
»Ich … Ich … weiß gar nicht, was ich sagen soll«, stammelte ich, doch Ingo zwinkerte mir zu. »Du brauchst überhaupt nichts zu sagen, Emely.«
Nein, so einfach war das nicht. Das starke Bedürfnis formte sich in meinem Hals zu einem Kloß zusammen, aber die richtigen Worte wollten mir nicht einfallen. Stattdessen blitzte mein Vater in meinen Gedanken auf. »Was ist mit Karsten? … Wie geht es ihm?«
»Die Fahrerseite hat glücklicherweise nur wenig abbekommen. Trotzdem wurde bei dem starken Zusammenprall sein rechtes Bein zweimal gebrochen und auch mehrere Rippen.
Bei ihm bestand zu keiner Zeit Lebensgefahr, aber wegen des Schocks liegt er diese Nacht noch in einem Überwachungszimmer. Morgen, beziehungsweise heute Früh, wird er auf die normale Station verlegt.«
»Kann ich zu ihm?«
»Es ist besser, du lässt ihn schlafen, Liebes. Ihm geht es gut. Ich glaube, deine Mutter braucht dich jetzt dringender. Aber falls du möchtest, kann ich mich noch mal nach ihm umsehen.«
»Ja, bitte.«
»Kein Problem«, lächelte er. »Möchtest du dich setzen?«
»Ich … Ich weiß nicht.«
Er hingegen schien zu wissen, denn er lief an das andere Ende des Raumes und holte einen Stuhl, den er neben das Bett stellte. »Setz dich. Ich werde mit der Schwester reden und arrangieren, dass du heute Nacht hier bleiben kannst.« Weil ich augenblicklich einen ganz intensiven Drang verspürte, ließ ich die Hand meiner Mutter los und fiel Ingo um den Hals. Ich schluchzte. »Womit habe ich euch nur verdient?« Und damit meinte ich ausnahmsweise die gesamte Familie Schwarz. Einschließlich des Mitglieds, von dem ich mir immer gewünscht hatte, es würde überhaupt nicht existieren.
Ingo geleitete mich auf den Stuhl und beugte sich mit einem Lächeln zu mir herunter. »Emely, du gehörst quasi zu unserer Familie und das wird auch immer so bleiben«, sagte er mit seiner rauen Stimme und drückte mir einen leichten Kuss auf die Stirn. »Du wirst jetzt sicher mit deiner Mutter allein sein wollen«, sagte er dann. »Wenn du etwas brauchst, findest du mich in dem Zimmer gegenüber, in Ordnung?«
Ich nickte.
»Ich werde einmal in der Stunde vorbeikommen und nach deiner Mutter sehen«, versprach er und legte kurz die Hand auf meine Schulter, ehe er sich Richtung Tür begab.
»Vielen Dank, Ingo«, rief ich ihm nach.
Kaum waren wir alleine, schob ich den Stuhl ganz nah an das Bett meiner Mutter heran. »Mama«, flüsterte ich und umschloss ihre Hand. Sie sah so gebeutelt, so mitgenommen aus, und doch gleichzeitig so friedlich, als würde sie nur ein Nickerchen machen.
Ich saß einfach nur da und sah sie an. Meine Nerven waren am Ende. Erst die Schreckensnachricht, dann die langen Stunden der Ungewissheit, das Hoffen und Bangen, um nun letztendlich neben ihr zu sitzen, zu wissen, dass alles noch einmal gut gegangen war. Mit der Angst im Herzen, dass vielleicht doch noch etwas schief gehen könnte.
Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er von einer dicken Schicht Watte umgeben, alles drang nur noch gedämpft zu mir durch. Dennoch wollte das Gefühlschaos in mir nicht zur Ruhe kommen.
Mit den Fingerspitzen streichelte ich ihr Gesicht und versuchte zu realisieren, was passiert war.
Mein Rücken schmerzte und Helligkeit drang durch meine Lider. Irgendetwas strich mir über die Haare, ganz schwach und kaum spürbar. Ich blinzelte und erkannte zunächst nur Weißes vor mir. Die Zudecke meiner Mutter … Offenbar war ich mit dem Kopf auf ihrem Bett eingeschlafen. Ich fuhr mir durchs Gesicht und rieb mir die Augen, bis ich mir plötzlich der Berührung auf meinem Kopf bewusster wurde. Ich schreckte nach oben und blickte direkt in die braunen Augen meiner Mutter. Sie war wach. Sie war tatsächlich wach.
»Mama«, brach es aus mir heraus. Ich griff nach ihrer anderen Hand und spürte, wie meine Augen feucht wurden. »Wie geht’s dir?«, fragte ich. Sie sah immer noch genauso furchtbar aus wie am Abend zuvor.
»Ich denke, ganz gut …«, flüsterte sie unter großer Anstrengung. »Das Schmerzmittel, das sie hier haben, ist nicht das Schlechteste …«
Ich strahlte, während sich eine Träne den Weg über meine Wange bahnte. Ich schniefte und wischte sie weg. »Karsten geht es gut, du musst dir keine Sorgen machen«, sagte ich.
»Ich weiß«, antwortete sie. »Ingo war vor zehn Minuten hier.«
Ich konnte nichts anders tun als sie anzusehen und zu lächeln. Sie lebte. Sie würde bei mir bleiben. Und auch wenn es, wie Ingo gesagt hatte, noch eine Weile dauern würde, bis sie vollkommen fit wäre, so würde sie trotzdem wieder ganz gesund werden. Das war die Hauptsache. Alles andere spielte keine Rolle. Meine Mutter war eine Kämpferin, sie würde das schaffen.
Ich drückte ihre Hand. »Ich hatte so große Angst um dich.«
»Du glaubst doch nicht …«, flüsterte sie, »dass ich vor deiner Hochzeit den Löffel abgebe.«
Augenblicklich kullerte die nächste Träne meine Wange hinab und traf auf meine Lippen. »Du bist unmöglich, Mama.« Ich hangelte mich nach oben und musste sie einfach in den Arm nehmen. Ihre schwache Hand legte sich auf meinen Rücken und ein leichtes »Au« entfuhr ihrem Mund. »Oh Gott, Entschuldigung«, sagte ich und richtete mich auf, doch sie winkte ab. »Nicht so schlimm.«
Trotzdem hielt ich eine weitere Umarmung für keine gute Idee und setzte mich wieder auf den Stuhl. Kaum saß ich, öffnete sich die Tür und Ingo kam herein. Wie lange der Arme wohl schon auf den Beinen war? Zu lange, war die unausgesprochene Antwort, die mir seine Augenringe gaben.
Er trat ans Bett. »Ich wollte mich nur verabschieden«, sagte er. »Sobald ich ein bisschen geschlafen habe, komme ich wieder her.«
»Schlaf nicht
ein bisschen, schlaf dich richtig aus«, entgegnete ich.
Er lächelte. »Ist das ein Befehl von oben?«
»Von ganz oben«, bestätigte ich.
»Na, dem muss ich mich dann wohl beugen.«
»Und wehe wenn nicht«, sagte ich und stieß dabei mit dem Fuß gegen einen Gegenstand. Ich sah zu Boden und entdeckte meine Reisetasche. Mit gerunzelter Stirn versuchte ich mich zu entsinnen, ob ich beim Aussteigen daran gedacht hatte, sie aus dem Kofferraum zu laden. Aber nein, Ingo und ich waren direkt in die Klinik gegangen. Demnach müsste sich die Tasche eigentlich immer noch in Elyas‘ Wagen befinden. Doch wie war sie hierher gekommen, wenn Ingo noch nicht zuhause gewesen war?
Ich fand keine Erklärung, und als ich meinen Blick weiter durch den Raum schweifen ließ, fiel mir auf einmal ein bunter Strauß Blumen ins Auge, der in einer Vase auf dem Nachttisch stand. »Hast du einen Verehrer?«, fragte ich meine Mutter zwinkernd. Doch Ingo kam ihr zuvor. »Die sind von Elyas. Er war kurz hier, bevor er zurück nach Berlin gefahren ist.«
Elyas war hier gewesen?
Vielleicht sollte mich das nach der gestrigen Nacht nicht wundern, trotzdem tat es das. Er hatte sogar an Blumen gedacht und der Strauß sah bei weitem nicht wie einer aus, den man für fünf Euro an der Tankstelle kaufen konnte.
Wenn man Elyas eins lassen musste, dann dass er immer wieder für Überraschungen gut war. Zu gerne hätte ich die Gelegenheit genutzt, mich im Nachhinein bei ihm zu bedanken, aber er musste hier gewesen sein, als ich noch geschlafen hatte.
Ingo betrachtete mich und begann schließlich zu schmunzeln. Offensichtlich stand mir meine Verwirrung deutlich ins Gesicht geschrieben. »Ja, man glaubt es kaum, aber mein Sohn hat durchaus seine netten Seiten.«
»Anscheinend«, sagte ich. Noch vor einem Tag hätte ich das niemandem geglaubt.
»Du kannst jetzt übrigens zu Karsten, wenn du möchtest«, fuhr Ingo fort. »Er wurde bereits verlegt und wartet sehnsüchtig auf seine Tochter.«
Ich blickte zu meiner Mom. Einerseits wollte ich sie keine Sekunde allein lassen, anderseits wünschte ich mir mindestens genauso sehr, meinen Vater zu sehen.
»Geh nur«, lächelte sie.
»Bist du sicher?«
»Na los«, sagte sie, woraufhin ich aufstand und ihr einen Kuss auf die Wange drückte. »Ich bin bald zurück«, versprach ich. Sie nickte und ich schritt auf die Tür zu, bis ich von Ingo gestoppt wurde.
»Willst du nicht wissen, wo er liegt?«, schmunzelte er.
»Oh«, machte ich und wurde rot. »Könnte von Vorteil sein.«
»Ein Stockwerk tiefer, Zimmer 156.«
»Danke! Ach ja, und grüß Alena noch ganz lieb von mir«, bat ich ihn, winkte den beiden zu und bog auf den großen Flur, über den ich bereits heute Nacht mit Ingo gelaufen war. Nach kurzer Suche fand ich den Aufzug wieder und fuhr mit ihm ein Stockwerk tiefer, wo ich nach der richtigen Zimmernummer suchte. Als ich fündig wurde, blieb ich davor stehen und klopfte.
»Herein«, hörte ich die Stimme meines Vaters und musste lächeln.
»Mein Schatz«, strahlte er mich an, als ich eintrat.
»Papa!« Ich stürzte förmlich aufs Bett zu und fiel ihm um den Hals. Er erwiderte meinen Ausbruch und obwohl ich mich wirklich bemühte vorsichtig zu sein, hörte ich ihn ein paar gequälte Laute von sich geben.
»Wie geht’s dir?«, fragte ich und richtete mich auf.
»Ach …«, stöhnte er und winkte ab. »Ich komme um vor Langeweile und ans Bett haben sie mich auch noch gefesselt.« Wenig begeistert deutete er auf seinen dicken Gipsfuß.
»Wenn du schon wieder nörgeln kannst, geht es dir offenbar
besser
als erwartet.« Ich zog eine Augenbraue nach oben.
»Alles halb so wild«, sagte er. »Wie geht es Mama? Ingo war
vorhin
hier und hat mir von ihren Verletzungen erzählt. Du warst die ganze Nacht bei ihr, hab ich gehört.«
»Sie ist noch ziemlich schwach und scheint mehr Schmerzen zu haben, als sie zugeben will. Es wird noch sehr lange dauern, bis sie wieder gesund ist. Aber zumindest geht es ihr schon gut genug, um über meine Hochzeit zu sprechen.«
Papa lächelte und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr, oder?«
Ich seufzte. »Doch, jedes einzelne Wort.«
»Ich glaube, dann stehen die Chancen auf eine Genesung nicht schlecht.«
Dem konnte ich nur beipflichten. Ich nahm seine Hand und setzte mich auf seinen Bettrand.
»Du siehst fertig aus, Emely«, sagte er. »Vielleicht solltest du erst einmal nach Hause gehen und dich ausschlafen.«
»Dad, es gibt jetzt nichts Wichtigeres als euch«, antwortete ich. Ich dachte nicht im Traum daran, nach Hause zu gehen.
»Du bist und bleibst ein unverbesserlicher Dickkopf«, seufzte er.
»Tja, das sind eure schlechten Gene.«
»Scheint so«, antwortete er. »Weißt du eigentlich, wer vorhin hier war?«
Ich zuckte mit den Schultern.
»Ingos Sohn, Elyas.«
»Tatsächlich? Er war auch bei dir gewesen?«
»Ja, ich war selbst ganz erstaunt. Ich habe auch zweimal hinsehen müssen. Es liegt bestimmt schon vier, fünf Jahre zurück, dass ich ihn zum letzten Mal gesehen habe.« Er sinnierte vor sich hin. »Jedenfalls hat er mir einen Krankenbesuch abgestattet und mir erzählt, dass du total unter Schock gestanden hast.«
»Ach … Er übertreibt.«
»Den Eindruck hat er nicht gemacht. Emely, es tut mir so leid, was du durchmachen musstest.«
»Ich?«, fragte ich. »Ihr
hattet einen Unfall, falls ich dich daran erinnern darf. Es geht hier nicht um mich.«
»Du weißt doch, wie ich das meine …«
Ich warf mich ein weiteres Mal in seine Arme. Ich war von Kopf bis Fuß mit Wärme erfüllt und einfach nur überglücklich, meine Eltern lebendig wieder zu haben. Dieser Moment war unbezahlbar.




KAPITEL 13
Neustadt
Ich lag auf meinem Bett und ließ den Blick durch mein altes kleines Zimmer schweifen, in dem sich überhaupt nichts verändert hatte. Immer noch der gleiche Schreibtisch, der gleiche zweitürige Kleiderschrank und dieselbe dunkelrote Couch. Ich hatte meine halbe Kindheit und Jugend in diesen vier Wänden verbracht und sowohl gute als auch schlechte Erinnerungen davon zurückbehalten. Doch auf eine seltsame Weise schien das inzwischen alles sehr weit weg. Zum ersten Mal spürte ich, wie sich Vergangenheit anfühlte.
Seit drei Wochen war ich bereits hier. Neustadt – ein Kaff mit fünftausend Einwohnern und einem Supermarkt, in dem man Waren kaufen konnte, die das Haltbarkeitsdatum um ein Jahr überschritten hatten. Das war die einzige Touristenattraktion, die
dieses
Dorf zu bieten hatte.
Es war mir nicht leicht gefallen, mich in dieser Umgebung wieder einzugewöhnen, und ich wusste auch gar nicht, ob ich das überhaupt wollte. Früher, als ich noch hier gelebt hatte, war ich oftmals von dem Gefühl umgeben worden, dass ich auf der Stelle trat, dass überall auf der Welt das Leben stattfand, nur nicht hier. Deswegen war mir schon als Kind klar gewesen, dass ich so bald wie möglich wegziehen würde. Und das hatte ich mit neunzehn Jahren auch getan.
Mittlerweile vermisste ich mein Leben in Berlin sehr. Dennoch war ich froh, hier zu sein und meinen Eltern unter die Arme
greifen
zu können. Die Rolle der Krankenschwester war mir zwar nicht unbedingt auf den Leib geschneidert – schließlich war sonst meist ich diejenige, die eine benötigte – aber ich gab mein Bestes.
Karsten war schon fünf Tage nach dem Unfall aus dem Krankenhaus entlassen worden. Wahrscheinlich wäre er verwahrlost, wenn ich mich nicht um ihn gekümmert hätte. Mein Vater war es nicht gewohnt, für sich selbst zu sorgen, und mit einem Gipsfuß schon gleich zweimal nicht. Er war zwar ein sehr anstrengender, aber dafür ein mindestens genauso liebenswürdiger Patient, und so machte es mir sogar Freude ihn zu pflegen.
Meine Mutter dagegen war erst vor einer Woche entlassen worden. Bis dahin hatte ich sie jeden Tag im Klinikum besucht. Das war auch nötig gewesen, denn bereits drei Tage nach dem Unfall war sie dort kaum noch zu halten gewesen. Es hatte ganze Bücher an gutem Zureden bedurft, dass sie nicht auf eigene Faust nach Hause aufgebrochen war.
Als sie dann endlich ihr Gefängnis, wie sie es selbst bezeichnete, verlassen durfte, lautete Ingos Anweisung, dass sie sich
schonen
sollte. Aber den Begriff »schonen« hatte meine Mom genauso wenig in ihrem Wortschatz wie »Single«. Bereits am ersten Tag nach ihrer Entlassung hatte ich mit ihr einen hitzigen Kampf um den Staubsauger gehabt. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich es für unmöglich gehalten, dass man sich mit Fingernägeln in ein
Metallrohr
krallen konnte, doch meine Mutter belehrte mich eines besseren …
Seit diesem Vorfall war ich von morgens bis abends damit beschäftigt, alle Arbeiten, die in einem Haushalt anfielen,
vor
ihr zu entdecken. Egal was man sagte, sie konnte ihre Füße einfach nicht still halten. Ich hatte Ingo sogar schon nach Fixierbändern gefragt, wie man sie für Patienten benutzte, die eine Gefahr für sich selbst oder das Personal darstellten. Aber er hatte nur gelächelt, als hätte ich einen Scherz gemacht – dabei war das mein voller Ernst gewesen!
Trotz aller Strapazen fand ich es schön, auf diesem Weg wieder mehr Zeit mit meinen Eltern verbringen zu können. Der Unfall hatte mir verdeutlicht, wie wenig man eigentlich davon besaß.
Wenn ich nicht gerade meine Mutter vom Arbeiten abhielt oder Karsten davon überzeugen musste, dass man mit einem Gipsfuß nicht in ein wackeliges Ruderboot steigen und angeln konnte,
versuchte
ich zu lernen. Schließlich machte die Uni in meiner Abwesenheit keine Pause und es staute sich täglich mehr Stoff an, den ich dort versäumte. Alex hatte eine Freistellung von vier Wochen für mich bewirkt und mir zusätzlich meine Unterlagen auf dem Postweg zukommen lassen. Somit war ich bestens ausgerüstet. Sollte ich trotzdem am Semesterende durch die Prüfungen
rauschen, dann musste ich sie eben wiederholen. Meine Eltern waren jetzt einfach wichtiger.
In meinen wenigen freien Minuten traf ich mich mit Alena und Ingo. Wenn ich schon die seltene Gelegenheit hatte, für einen Besuch nur ein paar Straßen weiter zu müssen, dann wollte ich das auf jeden Fall nutzen.
Alex bekam ich derzeit zwar nicht zu Gesicht, dafür beglückte sie mich mindestens einmal täglich mit ihren Anrufen. Es war mehr als erstaunlich, was sie innerhalb dieser kurzen Zeitspanne wieder alles zu berichten hatte. Ihr Hauptthema – wie sollte es auch anders sein – war natürlich Sebastian. Nachdem wir alle den Schock mit dem Autounfall einigermaßen verdaut hatten, hatte Alex schon bald ein neues Problem erkoren: Sebastian küsste sie nicht – welch Tragik!
Obwohl sich die beiden nun schon seit drei Wochen
regelmäßig
ohne Elyas‘ Beisein trafen und sich blendend verstanden, war außer freundschaftlichen Berührungen noch rein gar nichts zwischen ihnen gelaufen. Mit anderen Worten: Alex befand sich in der schrecklichsten Nervenkrise ihres Lebens. Und das war für einen Außenstehenden bei weitem keine schöne Angelegenheit, im Gegenteil, es grenzte an eine Tortur.
Über mangelnde Aufmerksamkeit konnte ich mich also, was Alex betraf, nicht beschweren. Eine andere Person dagegen
… meldete
sich überhaupt nicht.
Eigentlich sollte ich mich glücklich schätzen, aber irgendwie tat ich das nicht. Stattdessen machte ich mir Gedanken. Ich fand es im Nachhinein äußerst seltsam, wie rührend er sich um mich
gekümmert
hatte. Natürlich könnte man sagen, dass selbst ein Mensch wie Elyas Schwarz in solchen Momenten einen gewissen Anstand besaß … Aber erklärte das wirklich alles?
Auch wenn ich von meinem Grundgedanken nicht vollends abkam, ließen sich kleine Ungereimtheiten einfach nicht erklären. Elyas war mir nicht etwa zufällig begegnet oder gezwungen gewesen, mir zu helfen – nein. Er hatte mich aus freien Stücken aufgesucht, nachdem er die für Alex bestimmte Nachricht auf dem Anrufbeantworter abgehört hatte. So schnell, wie er bei mir eingetroffen war, musste er gleich danach ins Auto gesprungen sein. Weshalb hatte er nicht Alex‘ Heimkunft abgewartet und ihr das Problem überlassen? Je mehr Tage nach dem Unfall vergingen, desto mehr Kopfzerbrechen bereitete mir diese Frage. Und auch wenn mir das jetzt fast ein bisschen peinlich war, so hatte ich doch bereits drei mögliche Erklärungen dafür gefunden. Die Erste und eigentlich am wenigsten denkbare: Elyas mochte mich. Selbstverständlich war das völlig absurd, dennoch gab es ein paar
Anzeichen, die unter Umständen darauf hindeuten könnten.
Die zweite und schon wesentlich realistischere Erklärung: Es war eine günstige Gelegenheit für ihn gewesen, sich bei mir in ein besseres Licht zu rücken. Vielleicht hatte er sich dadurch erhofft, seinem Ziel, eine Nacht mit mir zu verbringen, ein bisschen näher zu kommen.
Und die dritte, wahrscheinlich zutreffende Möglichkeit: Er besaß einfach Anstand und ich war nur eine typische Frau, die in alles viel zu viel hineininterpretierte!
Ich verdrehte die Augen über mich selbst und seufzte.
Wenn man mal von
seiner
Reaktion absah, gab es da aber immer noch meine eigene, über die ich mich mindestens genauso wunderte. Ein derartiger Gefühlsausbruch, wie ich ihn vor Elyas gehabt hatte, war bei weitem nicht typisch für mich. Ich war ein Mensch, der sich nicht gerne anmerken ließ, wenn es ihm nicht gut ging. In dieser Beziehung konnte ich nicht aus meiner Haut. Umso unerklärlicher war es, warum ich ausgerechnet ihm gezeigt hatte, wie es wirklich in mir aussah. Ich hatte sogar zugelassen, dass er mich in den Arm nahm.
Wahrscheinlich war das rein auf meinen Schockzustand zurückzuführen. Hoffte ich zumindest.
Was neben all diesen Merkwürdigkeiten aber noch den größten Klärungsbedarf hatte, war, dass er sich nicht meldete. In den letzten Monaten war kaum ein Tag vergangen, an dem er nicht
unerwartet, und vor allen Dingen unerwünscht, aufgetaucht war oder mich zumindest mit seinen nächtlichen Anrufen vom
Schlafen
abgehalten hatte. Doch jetzt – nichts.
Es war nicht so, dass es mir fehlte …
Doch verdammt, so bescheuert es war, es fehlte mir tatsächlich. Und der Grund, warum er sich nicht meldete, würde mich brennend interessieren.
Ich griff nach einer Haarsträhne und wickelte sie mir um den Finger. Aber was sollte schon für ein Grund dahinter stecken? Wahrscheinlich rentierte sich für ihn baggern einfach nur nicht, wenn er wegen der Entfernung ohnehin nicht zum Zug kommen konnte.
Der einzige Kontakt zwischen uns hatte vier Tage nach dem Autounfall stattgefunden, als ich mich endlich dazu aufraffen konnte, ihm eine SMS zu schreiben. Es war längst überfällig gewesen, mich bei ihm zu bedanken.
Hey Elyas,
ich habe wirklich lange überlegt, was ich dir schreiben soll.
»Danke« ist wohl das Wort, das es am ehesten trifft, wobei es nicht unbedingt originell ist. Ich hoffe, du verstehst trotzdem, was ich damit meine.
Vielen Dank, Elyas.
Grüße Emely
Zehn Minuten später hatte ich seine Antwort erhalten:
Keine Ursache. Ich drücke die Daumen, dass es deiner Mutter bald wieder besser geht. Aber Schatz, falls du denken solltest, in meiner Schuld zu stehen, kannst du dich natürlich jederzeit revanchieren. Sagen wir, mit einem Kuss?
Ich finde, das wäre angemessen.
Wie dem auch sei, sieh jedenfalls zu, dass du bald wieder nach Hause kommst. Alex kaut mir von morgens bis abends ein Ohr wegen Sebastian ab und ich halte es keinen Tag mehr länger aus. (Ja, das war ein Hilferuf!)
Ich hoffe, dir geht es gut.
Grüße
E.
Ich hatte sein verwegenes Grinsen, als er den mittleren Teil verfasst hatte, nahezu vor mir gesehen. Und obwohl es sich nur um eine SMS handelte, hatte ich mich darüber geärgert und ihm ein »Blödmann« an den Kopf geworfen.
Seitdem jedoch ließ er kein Sterbenswörtchen mehr von sich hören, und egal wie man es drehte und wendete, es blieb mysteriös.
Jemand anderes hingegen konnte sich in den letzten drei Wochen anscheinend nicht oft genug bei mir melden. Jemand, auf den es wesentlich mehr Sinn machte, sich zu konzentrieren. Luca.
Als sein Name in meinem Kopf aufblitzte, musste ich unweigerlich lächeln und schon im nächsten Moment schwang ich die Beine aus dem Bett und lief zu meinem alten PC.
Ich hatte Luca inzwischen alles über den Unfall erzählt und war froh, mit irgendwem darüber reden zu können. Alex war so sehr von ihrem eigenen Problem eingenommen, dass diesbezüglich nicht viel mit ihr anzufangen war. Außerdem musste ich feststellen, dass es via E-Mail wesentlich leichter war, über Gefühle zu sprechen. Vor einem Bildschirm zu sitzen, seinem Gegenüber nicht in die Augen sehen zu müssen, ließ Worte und Sätze aus mir fließen, die ich im normalen Leben mit hoher Wahrscheinlichkeit für mich behalten hätte.
Es lag gut dreißig Minuten zurück, dass ich zum letzten Mal mein Postfach überprüft hatte. Demnach war meine Erwartungshaltung hoch. Was mich allerdings nervte, war die lange Wartezeit, bis der Computer endlich eine Verbindung zum Internet hergestellt hatte. Ich war mir sicher, dass man in Neustadt
DSL
für eine neue Designerdroge hielt.
Als ich schon überlegte, zwischenzeitlich die Fenster zu putzen, wurde ich schließlich erlöst. Und es stellte sich heraus, dass sich jede einzelne Sekunde des Wartens gelohnt hatte.
Liebe Emely,
wie geht’s dir? Hältst du es noch aus in Neustadt?
Ich kann dir nur sagen, dass Berlin ziemlich an Glanz verloren hat, seitdem du nicht mehr hier bist.
Ob ich dich verstehen kann? Vermutlich besser, als du dir vorstellen kannst, liebe Emely. Schon als du geschrieben hast, dein
Blickwinkel
habe sich verändert, hätte es eigentlich kein weiteres Wort der Erklärung bedurft. Innerhalb einer Sekunde kann das Leben vorbei sein. Ohne Vorwarnung, ohne die Chance, noch irgendetwas zu erledigen, was einem wichtig gewesen wäre – einfach vorbei. Doch das verdrängt man so lange, bis es bei einem Menschen passiert, den man liebt.
Erst dann lernt man, die Kleinigkeiten wertzuschätzen. Man begreift, was wirklich wichtig ist im Leben, und vor allem,
wer
wirklich
wichtig
ist im Leben. Manchmal treiben einen nervige Charaktereigenschaften in den Wahnsinn, aber sobald die Person auf einmal nicht mehr da ist, werden genau das die Dinge sein, die einem furchtbar fehlen werden. Viel zu oft regt man sich über Belanglosigkeiten auf und
verliert
dabei aus den Augen, worauf es stattdessen ankommt.
Emely, du kannst sehr froh sein, dass du diesen Blickwinkel bekommen hast und trotzdem alles gut ausgegangen ist. Denn in den
meisten
Fällen begreift man es erst, wenn es bereits zu spät ist.
Zu deiner anderen Frage: Du möchtest wissen, warum ich dich noch nie nach einem Treffen gefragt habe?
Ich weiß nicht
–
warum hast
du mich
noch nie nach einem Treffen gefragt?
Okay, das war eine Gegenfrage …
Lass es mich so ausdrücken … Ich habe ein bisschen Angst davor,
deiner
Vorstellung nicht zu entsprechen.
Ich wünsche dir noch einen wunderschönen Abend und hoffe, bald wieder von dir zu hören.
Liebe Grüße
Luca
Ich war nahezu in seinen Worten versunken gewesen. Diese Mail war so wunderschön wie alle von ihm. Doch gegen Ende hatte mich ein Satz aufwachen lassen. »Ich habe ein bisschen Angst davor, deiner Vorstellung nicht zu entsprechen.«
Ich hatte mit meiner Vermutung also richtig gelegen. Aber wovor fürchtete er sich? Stimmte mein Verdacht und er war wirklich ein Computerwurm?
Aber selbst wenn … Ich seufzte. Zumindest wäre er dann der süßeste Computerwurm, den es gab. Wusste er denn nicht, dass er eigentlich schon längst bei mir gewonnen hatte? Immerhin war er der einzige Mensch, mit dem ich trotz schwülstiger Komplimente weiterhin sprach. Und das wollte wohlgemerkt etwas heißen!
Vielleicht sollte ich Luca einfach schreiben, dass, gleichgültig wer oder was er war, ihm längst ein Platz in meinem Herzen gehörte?
Ja, genau das würde ich tun. Ich richtete mich auf und wollte mich gerade an die Antwort machen, als auf einmal Karstens Stimme durchs Haus hallte. »Emely?«
»Komme schon!«, entgegnete ich sogleich und stand auf, bevor er wieder auf die Idee kam, mit seinem Gipsfuß nach oben zu trampeln. Ein Loch in der Treppe reichte definitiv aus.
»Was gibt’s denn, Dad?«, fragte ich, während ich die Stufen nach unten schlenderte.
»Kommst du kurz ins Wohnzimmer? Carla und ich würden gerne etwas mit dir bereden.«
Er klang nicht so, als hätte er böse Absichten, trotzdem war ich ein bisschen verunsichert.
»Okay«, sagte ich, zuckte mit den Schultern und folgte ihm in den besagten Raum. Meine Mutter saß bereits auf dem alten, eigentlich längst ausgedienten Zweisitzer-Sofa und mein Vater gesellte sich zu ihr. Ich steckte die Hände in die Hosentaschen und fühlte mich unter den Blicken meiner Eltern, als würde mir eine Standpauke bevorstehen. »Ich war’s nicht«, sagte ich und erntete ein Grinsen. »Keine Angst, Emely, wir wollen dir nichts vorwerfen. Ganz im Gegenteil. Aber jetzt setz dich doch erst mal.«
Immer noch ein bisschen skeptisch folgte ich der Aufforderung und ließ mich auf den gegenüberliegenden Sessel nieder. »Also«, begann meine Mutter. »Wir haben dich hergerufen, weil wir dir sagen möchten, wie dankbar wir dir sind. Du kümmerst dich jetzt schon so lange um uns.«
Ich stöhnte. »Mom, das ist ja wohl selbstverständlich.«
»Nein, ist es eben nicht. Du hast Hals über Kopf alles stehen und liegen gelassen, um für uns da zu sein. Und das wissen wir wirklich sehr zu schätzen.«
»Aber wir sind der Meinung«, brachte sich Karsten nun ein, »du solltest jetzt wieder zurück nach Berlin fahren.«
Das
war es also.
»Fangt ihr jetzt schon wieder damit an?«, fragte ich. »Es war abgemacht, dass ich so lange hier bleibe, wie ihr mich braucht.«
Diese Diskussion hatten wir schon geführt, bevor meine Mutter überhaupt aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Nur damit ich wieder zurück könnte, hatten sie sogar überlegt, vorübergehend eine Haushaltshilfe einzustellen, obwohl sie eigentlich gar kein Geld dafür hatten.
»Aber das ist doch genau der Punkt, Emely«, sagte meine Mutter. »Wir werden es jetzt ohne deine Hilfe schaffen. Wir wollen nicht, dass du unseretwegen in Verzug mit deinem Studium kommst. Du hast bereits drei Wochen gefehlt und es wird schwer genug werden, das Versäumte aufzuholen.«
»Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen, das kriege ich schon hin. Die Uni ist jetzt wirklich das geringste Problem. Ihr seid viel wichtiger.« Ich blieb standhaft, doch heute waren meine Eltern wesentlich sturer als sonst.
»Emely«, sagte mein Vater und sprach in ruhiger Tonlage zu mir. »Du warst uns eine unermesslich große Hilfe und ohne dich hätten wir das niemals geschafft. Aber jetzt können wir uns größtenteils wieder selbst versorgen.« Als ich gerade den Kopf schütteln wollte, blickte er mich ernst an und sprach weiter. »Wir würden das nicht sagen, wenn es nicht so wäre.«
Ich seufzte. So überzeugt sie auch von dieser Idee waren, ich war es nicht.
»Schau, Emely«, fuhr mein Vater fort, »morgen kommt mein Gips endlich ab und dann bin ich wieder vollkommen hergestellt. Außerdem haben wir heute Früh mit Alena gesprochen. Sie hat uns versichert, dass wir sofort auf sie zählen können, wenn wir wegen irgendetwas Hilfe benötigen. Glaub mir, du kannst wirklich ruhigen Gewissens zurück nach Berlin fahren.«
Die Tatsache, dass die Schwarz‘ ihre Hilfe angeboten hatten, beruhigte mich tatsächlich ein bisschen. Immerhin wüsste ich so, dass meine Eltern sich in guten Händen befanden und nicht komplett auf sich allein gestellt waren.
Ich legte den Kopf zurück und versuchte mir vorzustellen, ob meine Eltern ernsthaft dazu in der Lage waren. Zwar würde mein Vater ohne Gips tatsächlich wieder agiler sein, aber könnte er einen ganzen Haushalt schmeißen? Daran hegte ich Zweifel. Am Ende würde es wahrscheinlich doch darauf hinauslaufen, dass meine Mutter viel zu viel mit anpackt.
»Seid ihr euch wirklich ganz sicher?«, fragte ich.
Meine Eltern nickten. Wir diskutierten noch eine ganze Weile weiter, und ich wurde die Sorge nicht los, dass es ihnen nur um mein Studium ging und sie in Wahrheit noch lange nicht auf
eigenen
Beinen stehen konnten. Sie versicherten mir jedoch hartnäckig, dass das nicht der Fall wäre und so gab ich mich schließlich nach langem hin und her geschlagen.
»Aber sobald irgendetwas sein sollte«, stellte ich meine Bedingung, »und wenn es nur eine Kleinigkeit ist – ihr werdet euch sofort bei mir melden! Ich steige ohne Umwege in den nächsten Zug.«
»Das wird nicht notwendig sein«, lächelte meine Mutter. »Aber ja, wir versprechen es dir.«
»Gut, ich verlasse mich darauf«, sagte ich und erhob mich. »Dann werde ich euch jetzt zum letzten Mal das Abendessen machen. Ab morgen ist Schluss mit Essen auf Rädern, und daran seid ihr selbst schuld.« Ich reckte das Kinn und begab mich in die Küche, um den Tisch zu decken.
Nach dem Essen ging ich nach oben in mein Zimmer, um mir online ein Zugticket nach Berlin zu kaufen. Allerdings erst für den späten Nachmittag, somit hatte ich noch genug Zeit, mich auch von Alena und Ingo zu verabschieden.
Danach überlegte ich, ob ich gleich Alex anrufen und ihr von den Neuigkeiten erzählen sollte. Schließlich klagte sie täglich, wie sehr sie mich vermisste. Aber weil sich dieses Telefonat sicher in die Länge ziehen würde, war es sinnvoller, erst mal zu packen. Während ich das tat, kam ich nicht umher, an Elyas denken zu müssen. Ihm hatte ich es zu verdanken, dass ich überhaupt Klamotten mitgenommen hatte. In der Nacht des Unfalls war ich so durcheinander gewesen, dass ich an derart Grundlegendes nicht einmal gedacht hatte. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was ich für die Dauer von drei Wochen ohne frische Wäsche getan hätte.
Es sah ganz danach aus, als behielt Ingo recht und es gab
tatsächlich
Momente, in denen Mr. Blödmann nur ein
kleinerer
Mr. Blödmann
war …
Ich stellte die noch unverschlossene Reisetasche neben meine Tür und ging noch mal kurz nach unten zu meinen Eltern, um zu fragen, ob sie etwas benötigten. Dann schlappte ich wieder nach oben und legte mich samt Telefon aufs Bett. Nur um sicher zu gehen, hielt ich den Hörer ein bisschen weiter von meinem Ohr weg. Doch statt einer immer gut gelaunten Alex, meldete sich eine traurige und sehr dünn klingende Stimme mit »Ja?«.
»Bist du das, Alex?«, fragte ich und ging in meinem Kopf bereits zwanzig schreckliche Krankheiten durch, die ihren untypischen Zustand erklären könnten.
»Ja, bin ich.«
»Was ist denn los?«
»Ach Emely«, jammerte sie. »Er hat mich wieder nicht geküsst.«
Ich seufzte.
»Wieso küsst er mich einfach nicht?«, fragte sie.
Darüber wunderte ich mich inzwischen allerdings auch. Alles, was Alex von Sebastians Worten und Gesten erzählte, sprach eindeutig dafür, dass er sie ebenfalls mochte. Und wenn ich an meine eigenen Beobachtungen zurückdachte, dann konnte ich diesen Eindruck nur bestätigen.
Mittlerweile waren die beiden schon fünf Mal miteinander aus gewesen, aber Sebastian machte keinerlei Anstalten, einen Schritt weiter zu gehen, und Alex schüchterte das so sehr ein, dass auch sie sich nicht mehr traute, den ersten Schritt zu machen.
Irgendeinen
Grund musste es für Sebastians Zurückhaltung geben, und der interessierte mich allmählich fast genauso wie Alex.
»Hm«, überlegte ich, »womöglich hat er überhaupt keine Chance, dich zu küssen.«
»Wie meinst du das?«
»Vielleicht redest du einfach zu viel?« Ich grinste.
»Sehr witzig«, murmelte sie.
»Hast du denn Elyas schon mal darauf angesprochen? Immerhin ist er sein bester Freund.«
»Ja, schon oft.« Sie seufzte. »Aber er will sich nicht einmischen. Er meint, wir wären alt genug, um das selbst auf die Reihe zu
kriegen.«
Alex klang wenig begeistert, ich dagegen konnte Elyas eigentlich nur beipflichten. Die beiden waren keine Teenies mehr. Wenn ihre Gefühle wirklich echt waren, dann würden sie früher oder später einen Weg finden. Dafür bräuchte es keine peinlichen Verkupplungsversuche, die ich ohnehin auf den Tod nicht ausstehen konnte. Würde Alex diese Ansicht mit mir teilen, dann wäre mir in meinem Leben einiges erspart geblieben.
»Aber er könnte dir doch zumindest sagen, wie er das Ganze einschätzt?«, fragte ich.
»Ja, indirekt hat er das auch … Er hat mir einen
minimalen
Tipp gegeben.«
»Und der wäre?«
»Er hat gesagt, dass Sebastian mich mag.«
»Na also! Es gibt überhaupt keinen Grund, den Kopf hängen zu lassen.«
»Das sagst du so …«
»Ich meine es auch so«, entgegnete ich. »Aber ich sehe schon, du brauchst dringend meine Hilfe.« Ich hatte zwar keine Ahnung,
wie
ich ihr helfen sollte, doch manchmal reichte es schon aus, wenn Alex dachte, sie hätte eine Hilfe.
Sie jammerte. »Du bist aber so weit weg …«
»Bis morgen wirst du es ja wohl noch aushalten, oder?« Ich schmunzelte und hätte in diesem Moment nur allzu gerne ihr Gesicht gesehen.
»Was?«, fragte sie in heller Stimmlage. »Du kommst wieder zurück?«
»Richtig gehört.«
»Wirklich?«
»Ja!«
»Oh Gott!«, quietschte sie. »Warum sagst du das nicht gleich? Da lässt du mich erst mal fünf Stunden reden!«
»Ich wusste ja nicht, was mit dir los ist.«
»Und du nimmst mich auch nicht auf den Arm? Du kommst wirklich?«
»Ja«, bestätigte ich zum dritten Mal und hörte ein Quietschen am anderen Ende der Leitung.
»Hab ich dir schon mal gesagt, dass ich dich liebe?«, fragte sie.
»Ja, aber einen Kuss kriegst du von mir auch nicht.«
»Scherzkeks«, kicherte sie.
»Okay, also wir brauchen unbedingt einen Plan für Sebastian«, fing sie an und war auf einmal wieder voll in ihrem Element.
Ich atmete aus, lehnte mich zurück und wartete darauf, was ihr wirres Hirn jetzt wieder ausbrüten würde …




KAPITEL 14
Süßer Rauch
Fünf verdammte Stockwerke.
Stufe für Stufe schleppte ich mich nach oben. Erst seit gestern war ich wieder in Berlin und hatte eigentlich alle Hände voll damit zu tun, den Stoff nachzuholen, den ich in den letzten drei Wochen versäumt hatte. Aber Alex‘ »Problem« mit Sebastian war natürlich viel wichtiger – zumindest ihrer Ansicht nach. Alex zuliebe opferte ich also meinen Samstagabend und war gerade auf dem Weg zu ihrem geplanten DVD-Abend.
Gesetz dem Fall, ich würde überhaupt jemals dort oben ankommen.
Sebastian, den Stargast, hatte sie als erstes eingeladen. Damit die Situation aber nicht so gedrungen wirkte, sollten Elyas und ich den beiden aus Alibizwecken Gesellschaft leisten.
Warum genau hatte ich mich noch mal darauf eingelassen? Ach ja, richtig, ich hätte inzwischen fast alles getan, nur damit Alex um Gottes Willen endlich ihren Kuss bekam!
Mit keuchenden Lauten und schmerzenden Oberschenkeln schleppte ich mich weiter nach oben. Je weiter ich kam, desto flauer wurde das Gefühl in meinem Magen. Ich hätte mir nur allzu gerne eingeredet, dieses Gefühl aus einem anderen Grund zu verspüren, aber eigentlich wusste ich, dass es nur auf eine einzige Person zurückzuführen war. Schon allein bei dem Gedanken daran, ihn nach drei Wochen wieder zu sehen, wurde ich nervös. Und mit Recht konnte ich behaupten, mich dafür zu hassen.
Als ich die fünfte Etage endlich erreichte, blieb ich wie jedes Mal noch eine Weile vor der Wohnungstür stehen. Schließlich hatte ich keine Lust, mir erst mal ein paar blöde Kommentare wegen meiner schlechten Kondition anhören zu müssen. So wie ich Elyas kannte, könnte er sich das mit Sicherheit nicht verkneifen.
Außerdem
wollte ich verhindern, dass ihn mein Keuchen womöglich an etwas anderes erinnerte, wie zum Beispiel an das erniedrigende Erlebnis im Park vor zweieinhalb Monaten. Böses Erlebnis!
Als ich mich einigermaßen erholt hatte, brauchte ich drei Anläufe, um tatsächlich auf die Klingel zu drücken. Kaum hatte ich mich überwunden, verstärkte sich mein flaues Gefühl noch mal ums Doppelte. Wie würde er mir gegenübertreten? Hatte sich seit unserer letzten Begegnung etwas zwischen uns verändert? Und warum hatte er sich nicht gemeldet?
Ich wäre am liebsten umgedreht und wieder nach Hause gegangen, doch die Tür öffnete sich schneller, als meine Füße sich
bewegen
konnten. Zwei strahlend türkisgrüne Augen, die nicht im Geringsten überrascht wirkten, mich zu sehen, empfingen mich. Mit einem verträumten Lächeln auf den Lippen seufzte er, lehnte den Kopf an die geöffnete Tür und betrachtete mich.
»Wunderschön
wie eh und je …«, hauchte er.
Nichts, aber auch rein gar nichts hatte sich geändert.
Als mir das bewusst wurde, verdrehte ich die Augen. »Und ich Idiot hatte schon gehofft, du hättest aufgegeben.«
»Aufgegeben? Ganz im Gegenteil, Hase.« Verheißungsvoll schob er den rechten Mundwinkeln nach oben. »Ich weiß lediglich, wann es besser ist nicht zu nerven.«
Ich hob die Augenbraue an. Das sollte der angebliche Grund dafür gewesen sein, warum er während meiner Abwesenheit seine Stalkerambitionen komplett eingestellt hatte?
»Du weißt, wann es besser ist nicht zu nerven?«, erwiderte ich. »Das ist mir neu.«
»Es gibt so einiges von mir, was du nicht weißt.« Er trug ein so viel versprechendes Lächeln auf den Lippen, dass ich ihm seine Worte tatsächlich abnahm. Aber ob ich diese Dinge überhaupt
wissen
wollte, war wiederum eine andere Frage.
Wir hielten Augenkontakt und für einen Moment kehrte Stille ein, die erst durch Alex’ schrillen Ausruf aus dem Hintergrund durchbrochen wurde. »Elyas, hör auf, Emely anzugraben und lass sie endlich rein!«
»Tja, du hast es gehört«, sagte ich äußerst dankbar für die Unterbrechung, die ich sogleich nutzte, um mich an ihm vorbei in die Wohnung zu schlängeln. Sein Seufzen hinter mir ignorierte ich. Im Wohnzimmer angelangt, warteten schon die Hauptdarsteller des heutigen Abends auf mich. »Hey«, sagte ich in die kleine Runde und steckte die Hände in die hinteren Hosentaschen.
Alex saß im Schneidersitz auf dem Sofa und aß Salzstangen. Direkt neben ihr, mit einem kleinen Sicherheitsabstand, hockte Sebastian und winkte mir zu.
Alex hatte mich gebeten, Sebastian bis ins kleinste Detail im Auge zu behalten und herauszufinden, ob sie sich womöglich doch nur falsche Hoffnungen machte. Deswegen speicherte ich den Sicherheitsabstand sofort ab. Doch bei genauerem Nachdenken kam ich zu dem Schluss, dass nicht zwangsläufig eine Bedeutung dahinter stecken musste. Vielleicht litt er einfach nur unter Salzstangenbröselphobie.
»Ich habe das von deinen Eltern gehört«, sagte Sebastian. »Tut mir sehr leid. Ich hoffe, es geht ihnen wieder besser.«
»Danke«, antwortete ich, »und ja, das tut es. Man könnte sagen, sie sind schneller wieder die Alten geworden als mir lieb war.«
Er schmunzelte. »Das hört sich nach einer guten Prognose an.«
Ich blickte zu meiner Rechten, wo Elyas auftauchte. »Was möchtest du trinken, Schatz?«
Schatz, Hase, …
Diese verdammten Kosenamen! Ich hatte immer gehofft, dass er eines Tages von selbst damit aufhören würde, wenn ich es nur lange genug an mir abprallen ließ. Aber bisher hatte ich relativ wenig Erfolg mit dieser Taktik.
Ich zuckte mit den Schultern. »Egal.«
»Wein?«, bot er an.
Nachdem ich kurz darüber nachgedacht hatte, nickte ich. »Aber nur wenn du einen süßen Wein hast.« Von allem anderen zog es mir nur den Mund zusammen.
»Süß?«, wiederholte er. »Da muss ich mal nachsehen, ich kann dir nichts versprechen.«
»Ist nicht schlimm. Ein Wasser tut’s auch«, sagte ich noch, bevor er sich zum Kühlschrank begab. Mein Blick wanderte zurück auf das große schwarze Sofa. Da fiel mir plötzlich ein
entscheidendes
Detail auf: Alex saß links außen und neben ihr Sebastian. Im Klartext bedeutete das also, dass es für mich unumgänglich war, neben Elyas zu sitzen. Ich stöhnte auf. Ich hatte noch bestens in
Erinnerung, was das letzte Mal passiert war, als ich mich zu Elyas auf genau diese Couch gesetzt hatte.
Ich überlegte, ob ich Alex darum bitten sollte, einen Platz weiter zu rutschen, ließ es aber sein. Für die Annäherung der beiden wäre es wahrscheinlich nicht von Vorteil, wenn sie in der Mitte von mir und Elyas eingekapselt wären. Na super. Und wer fragte danach, was für mich von Vorteil wäre?
Ich gab einen unzufriedenen Laut von mir, beugte mich widerwillig meinem Schicksal und setzte mich an Sebastians freie Seite. »Wenn mir Elyas zu nahe kommt, dann lässt du mich auf deinen Schoß, verstanden?«
Sebastian lachte. »Verstanden.«
Obwohl das ohne Zweifel ein rein freundschaftlicher Hilfsdienst wäre, warf Alex mir einen drohenden Blick zu. Mir lag es auf der Zunge, zu sagen: »Natürlich nur, wenn ich dabei nicht gegen die vom Giftzwerg bereits aufgestellten Besitzansprüche verstoße.«
Doch schweren Herzens verkniff ich es mir.
Wenig später kehrte Elyas zurück und überreichte mir ein mit goldgelber Flüssigkeit gefülltes Weinglas. »Eiswein«, sagte er. »Ich habe ihn probiert, er schmeckt sehr gut.«
»Oh, danke.« Ich nahm ihm das Glas ab und nippte davon.
»Siehst du, ich wusste, du würdest ihn mögen«, las er mir vom Gesicht ab.
»Was du alles weißt …« Ich verdrehte die Augen. »Aber mach dich zur Abwechslung doch mal nützlich und sag mir, welchen Film wir ansehen.«
»Fight Club. Ist das in Ordnung?«
Fight Club? Nun ja, tröstete ich mich, waren auch die Umstände nicht die besten, so war wenigstens der Film eine gute Wahl. Ich nickte Elyas zu, und er sprang sofort auf, um sich am DVD-Player zu schaffen zu machen. Als der Vorspann den Flachbildschirm erhellte, schaltete Elyas das Licht im Wohnzimmer aus und steuerte auf das Sofa zu. Mit einem Grinsen, das eine böse
Vorahnung
in mir aufkommen ließ, setzte er sich dicht an meine Seite und legte den Arm auf die Sofalehne hinter meinem Kopf. Ich knurrte, rutschte ein bisschen von ihm weg und verkreuzte die Arme. Gemächliches Tempo war für Elyas offenbar ein Fremdwort – und das in jeder Beziehung.
Er neigte den Kopf in meine Richtung und flüsterte mir zu. »Hast du mich vermisst?«
Ja.
»Elyas, die Welt dreht sich nicht nur um dich«, entgegnete ich stattdessen und blickte auf den Fernseher.
»Ich sehe das als ein Ja«, schmunzelte er. »Ich habe dich auch vermisst, Schatz.«
Eigentlich war ich ein Gegner von physischer Gewalt, doch Elyas ließ meine Ansichten ins Wanken geraten. Ich musste drei Mal tief durchatmen, um mich unter Kontrolle zu halten. Im Anschluss beschloss ich, ihn zu ignorieren. Für die Dauer von einer halben Stunde funktionierte das auch wunderbar. Doch je weiter der Film voranschritt, desto schwieriger wurde es.
Die Fernsehgeräusche wurden dauerhaft von Alex‘ leisem Knabbern untermalt. Wenn Alex nervös war, musste sie immer etwas essen. Und offensichtlich war sie in diesem Moment
sehr
nervös. Sie und Sebastian waren sich nicht einen Zentimeter näher gekommen, was ich von Elyas und mir inzwischen leider nicht mehr behaupten konnte. Jede Minute, die verstrich, nutzte er, um einen weiteren Millimeter an mich heran zu rutschen.
Unauffällig,
versteht sich.
Hätte ich den Kopf nach links in seine Richtung gedreht, hätte meine Nase fast seine Wange berührt – aber das natürlich nur, wenn er seinen Blick ausnahmsweise auf den Fernseher und nicht auf mich gerichtet hätte.
Ich dagegen hatte seit Beginn des Films nichts an meiner Körperhaltung geändert, abgesehen davon, dass ich mich immer mehr verkrampfte. Aber da Körpersprache zu lesen offenbar überhaupt nicht sein Talent war, interessierte ihn das natürlich herzlich wenig.
Mittlerweile blieben mir auch kaum noch Fluchtmöglichkeiten. Ich saß wirklich bald auf Sebastians Schoß. Man konnte sagen, dass ich mich
leicht
unbehaglich fühlte. Ganz im Gegensatz zu Elyas, der wie gewohnt selbstbewusst an die Sache – in diesem Fall mich – heranging.
Ich konnte sogar seine Körperwärme spüren. Zunächst nur an meiner Seite, doch sie schien sich immer weiter auszubreiten. Genauso wie sein Geruch. Anfangs hatte ich ihn kaum wahrgenommen, doch inzwischen roch ich nichts anderes mehr. Als Elyas dem noch eins draufsetzte und den Kopf so zur Seite neigte, dass ich seine Stirn an meinen Haaren spüren konnte, wurde es mir endgültig zu viel. »Wenn du näher an Sebastian sitzen möchtest, dann können wir gerne Plätze tauschen!«
Elyas schmunzelte. »Ehrlich gesagt finde ich es gerade sehr gemütlich, so wie es ist …«
»Ja, das sehe ich!«
Da er anscheinend nicht im Traum daran dachte, seine Position zu verändern, übernahm ich das Ruder kurzerhand selbst und stand auf. Elyas‘ Augen folgten mir skeptisch, als ich über seine Beine stieg und mich auf seiner anderen Seite wieder
niederließ, wo es mittlerweile ziemlich viel Platz gab. Der Abstand zu ihm reichte für meinen Geschmack trotzdem noch nicht aus, aber immerhin trennten uns nun mindestens zwanzig Zentimeter.
Elyas‘ Stirn war über meinen Umzug immer noch in Falten gelegt, bis er schließlich seufzte. »Tja, Sebastian«, sagte er. »Sieht ganz danach aus, als müssten jetzt wir beide miteinander kuscheln.«
»Alter, wenn du mir auch nur einen Millimeter näher kommst!«, drohte dieser und brachte mich zum Lachen. Entspannt lehnte ich mich zurück und konnte mir nun endlich in aller Ruhe den Film ansehen. Zu meiner Überraschung machte Elyas keinerlei
Anstalten, die Lücke zwischen uns wieder zu schließen. Der Film allerdings schien ihn genauso wenig zu interessieren wie zuvor. Sein Blick war einzig und allein auf mich gerichtet, und man konnte wahrhaft nicht behaupten, dass er sich um Heimlichkeit bemühte.
Wie konnte er nur ein derartiges Selbstbewusstsein an den Tag legen? Ich hätte niemals den Mut aufgebracht, jemanden so offensichtlich zu beobachten. Er dagegen tat es einfach und schämte sich nicht im Geringsten.
Aber wahrscheinlich war das ein ganz normales Verhalten, wenn man so aussah wie er. Die Bestätigung – in seinem Fall Hochglanz-Ischen – kam täglich von selbst. Und Männer definierten sich nun einmal über drei Dinge: Schwanzlänge, Frauen und Statussymbole. Genau in dieser Reihenfolge.
Nichtsdestotrotz gefiel mir mein neuer Sitzplatz um Längen
besser
als der alte. Was er jedoch leider erschwerte, war die Aufgabe, Sebastian im Blick zu behalten. Andauernd musste ich an Elyas vorbeischielen, was dieser offenbar falsch interpretierte, denn er schenkte mir jedes Mal ein Lächeln. Als ich gerade wieder an Grinse-Elyas vorüber lugte, wurde ich Zeuge einer der süßesten Dinge, die ich je gesehen hatte. Sebastian hob seine auf dem Oberschenkel liegende Hand immer wieder ein Stückchen an, nur um sie dann doch wieder sinken zu lassen. Das ging eine ganze Weile so und ich feuerte ihn innerlich nahezu an.
Trau dich! Bitte, tu‘s für mich!
Und irgendwann traute er sich tatsächlich. Ganz unsicher näherte er sich Alex‘ kleinem Händchen, das sie auf ihrem Schoß abgelegt hatte. Bei mir kribbelte allein schon beim Zusehen alles; so ein süßes Verhalten erwartete man einfach nicht von einem vierundzwanzig jährigen Mann.
Wieso konnte Elyas nicht auch so sein?
Also … Mal abgesehen davon, dass er selbst wenn er so wäre, niemals eine Chance bei mir hätte.
Völlig ausgeschlossen.
Genau.
Punkt.
Nein. Ausrufezeichen!
Wo war ich stehen geblieben? Ach ja … bei Alex.
Im Stillen appellierte ich an Sebastian, jetzt bloß keinen Rückzieher zu machen und drückte die Daumen. Zentimeter für
Zentimeter
fieberte ich mit. Und dann passierte es: Er erreichte Alex‘ Hand und umfasste sie mit seiner. Ich hatte Mühe und Not, dass ich nicht lauthals quiekte. Das war so niedlich! Als Alex ihre Finger spreizte, um seine Hand schüchtern entgegenzunehmen, lehnte ich mich lächelnd zurück. Die letzten Zweifel an Sebastians Gefühlen waren nun endgültig ausgeräumt.
Elyas, der sich ganz dem Anschein nach über mein Verhalten wunderte, folgte schließlich meinem Blick. Als er den Grund für meine Gefühlsregung entdeckte, sah ich ihn für einen Moment ebenfalls lächeln.
Völlig zufrieden mit der Welt nahm ich mir mein Glas Wein, nippte genüsslich daran und machte es mir gemütlich. Für einen Augenblick fühlte ich mich rundherum wohl. Zumindest so lange, bis ich plötzlich wieder Elyas‘ Arm auf der Lehne hinter mir spürte und ein verführerisches Lächeln seine Mundwinkel umspielte.
Oh Mann. Es wäre auch zu schön gewesen.
Aber wenigstens ließ er dieses Mal noch einen kleinen Abstand zwischen uns. Man musste es positiv sehen: Er machte Fortschritte.
Und damit war er nicht der Einzige. Auch Alex hatte Sebastians Annäherung neuen Mut gemacht. Denn als sie sich eine Weile später nach vorne beugte, um nach ihrem Getränk zu greifen, setzte sie sich beim Zurücklehnen ein bisschen näher an Sebastian heran.
Eigentlich wäre das der optimale Zeitpunkt gewesen, die beiden allein zu lassen, doch die Uhr zeigte mir leider erst kurz nach Zehn an. Blöderweise hatte ich aber Eva versprochen, nicht vor Mitternacht bei uns zu Hause aufzukreuzen und da ich keine Lust auf ein neues Trauma hatte, sollte ich mich auch tunlichst an diese Abmachung halten.
Also was nun?
Als wäre ich mit meinen Überlegungen nicht schon beschäftigt genug, musste mir zusätzlich Elyas auf die Schulter tippen. Seufzend wandte ich mich ihm zu und fragte mich, was er jetzt wohl wieder wollte. Sowie er meine Aufmerksamkeit bekam, deutete er mit dem Kopf immer wieder Richtung Flur, wo sich unter anderem sein Zimmer befand. Ich schnaubte lachend und tippte mir mit dem Finger gegen die Stirn. Träum weiter, Junge!
Elyas verdrehte die Augen, was mir ›Nicht das, was du denkst‹ vermitteln sollte. Und um es mir noch mehr zu verdeutlichen, schielte er zu Alex und Sebastian, die wir anscheinend auch seiner Meinung nach allein lassen sollten.
In dem Punkt waren wir uns also schon mal einig, aber deswegen mit Elyas allein in sein Zimmer zu gehen, sah ich trotzdem nicht ein. Abwartend blickte er mich an, doch ich konnte einfach keinerlei Begeisterung für seinen Vorschlag entwickeln.
»Ach, Emely«, sagte er plötzlich laut. »Da fällt mir ein, ich wollte dir noch etwas zeigen.«
Mir klappte die Kinnlade runter. Was für eine miese Nummer!
»Glaub mir, Elyas, ich will ›Es‹ nicht sehen …«, entgegnete ich, was Sebastian zum Lachen brachte. Elyas hingegen packte mich unverhofft am Handgelenk, zog mich hinter sich in die Küche und öffnete den Kühlschrank, um einen Sichtschutz für Alex und Sebastian herzustellen. Meinen bösen Blick, den ich ihm wegen dieser Aktion zuwarf, ignorierte er einfach und fing stattdessen an sich zu erklären. »Deinetwegen«, flüsterte er, »musste ich mir drei Wochen lang die Ohren voll heulen lassen und mir nervige Liebesfilme ansehen, während sie sich ihre Fußnägel lackierte! Sie hat mich einfach so behandelt, als wäre ich eine Frau! – Verdammt, sie wollte mir sogar eine Dauerwelle machen!«
»Eine Dauerwelle?«, wiederholte ich und unterdrückte ein Lachen.
»Ja«, knurrte er. »Und andauernd musste ich sie trösten! Sie hat mir sage und schreibe drei T-Shirts durch geheult!«
Ich fasste ihn an die Schulter. Niemand konnte ihn besser verstehen als ich.
»Gott, Elyas ….« Ich schüttelte den Kopf. »Ich fühle mit dir und weiß, was du durchmachen musstest.« Wie oft war
ich
schon diejenige gewesen, die Alex in ihren Emo-Wochen die Hand halten musste? Ich konnte von Glück reden, dieses Mal davon verschont worden zu sein. Und eigentlich war es fast schon wieder süß, wie rührend er sich offenbar um seine Schwester gekümmert hatte.
»Siehst du?«, flüsterte er weiter. »Und da du jetzt wieder in Berlin bist, weißt du ja auch, wer das nächste Mal herhalten muss, wenn er sie wieder nicht küsst!«
Mein Mund formte ein O.
»Ich sehe, wir verstehen uns«, sagte er. »Also haben wir jetzt genau zwei Optionen. Die eine ist, dass ich Sebastian Geld gebe, damit er sie endlich küsst. Die andere wäre, wir lassen ihnen die Romantik und verschwinden!«
Ich rieb mir über den Nacken. Er hatte Recht. Das Drama, das mich mit Sicherheit erwarten würde, wäre riesengroß, und da ich momentan genug mit meinem Studium zu tun hatte, konnte ich das überhaupt nicht gebrauchen. Also gab ich mich nach einigem hin und her schließlich geschlagen.
»Solltest du mich in irgendeiner Weise anfassen, Elyas, dann zerlege ich dich in deine aufdringlichen Einzelteile!«
Er lächelte schief und hob die Hände. »Ich werde ganz brav sein.«
Wer’s glaubt, wird selig,
dachte ich mir. Doch was blieb mir
anderes
übrig, als mich darauf zu verlassen.
»Kannst du dich denn nicht mehr an die CD erinnern, von der ich dir erzählt habe?«, fragte er laut und blickte über den Kühlschrank hinweg zu Alex und Sebastian.
»Ach,
die
CD«, stieg ich darauf ein und fasste mir an die Stirn.
»Genau! Am besten kommst du mit, dann zeige ich sie dir gleich.« Er schloss den Kühlschrank, holte unsere Gläser, warf Sebastian und Alex einen pseudo-entschuldigenden Blick zu und lief voraus.
Natürlich war unser unauffälliger Abgang alles andere als unauffällig. Nicht nur wegen unserer schlechten Improvisation, sondern allein schon deswegen, weil ich Elyas freiwillig in sein Zimmer folgte. Nicht mal ich kam drum herum, mir die Frage zu stellen, was ich hier eigentlich tat.
Alex, du stehst sowas von in meiner Schuld!
Elyas bog in den Flur, so geschmeidig, dass ich mir hinter ihm wie ein Trampel vorkam. Jede seiner Bewegungen hatte so etwas Elegantes an sich, als wäre er die Verkörperung der Leichtigkeit des Seins.
Davon vollkommen beeindruckt, bemerkte ich zu spät, dass er stoppte und rannte prompt in ihn hinein. Er drehte sich zu mir um. »Mensch, Emely, kannst du nicht wenigstens warten, bis wir im Zimmer sind?«
Ich spürte, wie ich heiße Ohren bekam, während mir Elyas mit einem Schmunzeln die Tür öffnete und mich vor sich hinein gehen ließ.
Zwar war ich bereits ein Mal im Türrahmen gestanden, von innen jedoch hatte ich es noch nie gesehen. Es war sehr groß und geräumig und genau wie in der restlichen Wohnung auch ragten an den Wänden
Dachschrägen
hervor. Unterhalb eines großen Dachfensters stand sein ungemachtes Bett. Ich stellte es mir toll vor, jede Nacht dort zu liegen und einen freien Blick auf den Sternenhimmel zu haben. Ob Elyas wusste, wie glücklich er sich damit schätzen konnte? Ich wagte es zu bezweifeln.
Gegenüber vom Bett befand sich ein mittelgroßes schwarzes Sofa, und daneben der Sessel, auf dem er neulich saß. Direkt dahinter an der Wand hing ein schwarz-weißer Kunstdruck aus dem Film
Fight Club.
Elyas stellte die mitgenommenen Getränke auf einen kleinen Tisch, während ich den Blick weiter umherschweifen ließ. In der anderen Ecke des Raumes, unter einem zweiten Dachfenster, stand ein großer Eckschreibtisch. Auf dessen linker Seite war ein Computer, auf der rechten türmten sich Bücher, Ordner und
Notizzettel. In Wandschränken stapelten sich CDs, fast noch mehr als im Wohnzimmer.
Das Zimmer wirkte aufgeräumt, aber nicht übertrieben ordentlich. Man sah einfach, dass hier jemand lebte.
Elyas schien sich nicht daran zu stören, dass ich mich umsah und machte sich derweil an der Stereoanlage zu schaffen. Beinahe magisch wurde ich von dem Chaos auf dem Schreibtisch angezogen. Die meisten Bücher kannte ich nicht und von den Zetteln stellten sich viele als Notenblätter heraus. Als im Hintergrund die Band
Orishas
ertönte, musste ich schmunzeln. Bei seinem Besuch in meiner Kneipe war genau dieselbe CD gelaufen und anscheinend dachte er, damit Eindruck schinden zu können. Von der Erinnerung an diesen Abend wurde ich allerdings ziemlich schnell abgelenkt, weil etwas anderes meine volle Aufmerksamkeit erweckte. Unter diversen Papierblättern spitzte ein Buch hervor, das ich vorsichtig herauszog.
»Elyas?«, fragte ich und starrte auf das Buch, als handelte es sich um eine optische Täuschung.
»Hm?«, entgegnete er und kam auf mich zugelaufen.
Noch immer starrte ich auf den Namen des Autors und klappte das Buch schließlich auf, um sicher zu gehen, dass der Einband keinen Fehldruck hatte. Ich fand nicht nur die Gewissheit, wahrhaftig ein Werk von
Edgar Allan Poe
in den Händen zu halten,
sondern
zusätzlich Unmengen an Notizen, die Elyas sich gemacht und überall zwischen die Seiten geklemmt hatte.
»Du liest Poe?«, flüsterte ich.
Zweifelsohne hielt ich Elyas für intelligent, aber Poe zu lesen hatte nichts mit Intelligenz zu tun. Vielmehr brauchte man ein gewisses Feingefühl für diese Geschichten – ein Feingefühl, das ich ihm niemals zugetraut hätte.
»Ehm … ja«, meinte er. »Manchmal.« Er versuchte zu lächeln und nahm mir das Buch aus der Hand. Fast schon hastig verstaute er es in einem Regal, wobei er mir länger als nötig den Rücken zuwandte.
»Ist dir das peinlich?«, fragte ich vorsichtig.
»Nein«, sagte er, und drehte sich um. »Wieso sollte es?«
Meine Stirn legte sich mehr und mehr in Falten.
»Gefällt dir die Musik?«, fragte er ablenkend.
Nur verzögert ging ich darauf ein. »Ja.« Ich wusste nicht warum, aber anscheinend war es ihm wirklich peinlich. Und es dauerte nicht lange, da fiel mir wieder seine Aussage von vorhin ein: »Es gibt so einiges von mir, was du nicht weißt.« Nie hätte ich gedacht, dass sich seine Worte so schnell bewahrheiten würden. Ich hätte mit allem gerechnet, aber sicher nicht damit. Mein Zufallsfund passte rein gar nicht in das Bild, das ich bisweilen von Elyas gehabt hatte. Erst war da seine unerwartete Fürsorge nach dem Unfall gewesen, nun sah er auch noch Filme, die ich gerne mochte, hörte Musik, die mir gefiel und las Bücher, die ich liebte.
Es war komisch, doch wenn ich Elyas jetzt anschaute, sah ich nicht mehr den gleichen Menschen wie noch drei Wochen zuvor. Irgendetwas hatte sich verändert.
Ich konnte leider nicht leugnen, dass Elyas schon seit je her eine gewisse Wirkung auf mich ausübte. Doch bislang hatte ich das allein seinem unverschämt guten Aussehen zugeschrieben. Es war nicht leicht, seinen türkisgrünen Augen und seinem hübschen Gesicht zu widerstehen – von dem Rest seiner Erscheinung ganz zu schweigen.
Aber solange die von ihm ausgehende Anziehungskraft auf sein Äußeres reduziert gewesen war, hatte ich keine Probleme damit gehabt, standhaft zu bleiben. Meine Augen ließen sich vielleicht blenden, doch mein Verstand war nicht so leicht zu täuschen. Sollte ich jetzt allerdings auch noch anfangen, mit seinem Charakter zu sympathisieren, hatte ich definitiv ein ernsthaftes Problem …
Elyas setzte sich auf das Sofa und tat einfach so, als hätte es den kleinen Vorfall nicht gegeben. Stattdessen erzählte er mir von seinem letzten Konzertbesuch. Ich begab mich ebenfalls auf die Couch, überschlug die Beine und wandte ihm leicht den Oberkörper zu. Er hatte seinen Arm auf der Lehne und sein Bein angewinkelt vor sich auf dem Polster liegen. Der Abstand zwischen uns war genau richtig. Ich konnte nur hoffen, Elyas würde nicht doch noch auf die Idee kommen, ihn zu verringern.
Ich hörte ihm aufmerksam zu und allmählich verfielen wir in ein Gespräch. Ein erstaunlich Normales für unsere Verhältnisse. Es war bei weitem nicht so unangenehm, sich mit ihm zu unterhalten, wie ich es mir vorgestellt hatte. Nicht zuletzt, weil er für die Dauer von über zwanzig Minuten nicht ein einziges Mal den Versuch startete mich anzugraben. Das war definitiv ein neuer Rekord.
Elyas hatte Ahnung von Musik, das merkte man. Und bei vielen Bands teilten wir – was ich bereits durch meine damalige Schnüffelaktion herausgefunden hatte – den gleichen Geschmack.
Als eine kurze Pause einkehrte, nippte ich an dem süßen Wein, und Elyas stand auf, um zu seinem Schreibtisch zu laufen. Er holte einen kleinen Gegenstand aus einer Schublade und setzte sich anschließend wieder in gleicher Haltung zu mir auf das Sofa. Was er geholt hatte, sollte ich sogleich erfahren, denn er steckte sich eine kleine, selbst gedrehte Zigarette in den Mund und ließ das mitgebrachte Feuerzeug aufflammen. Mein Verdacht, dass es sich dabei sicher nicht um eine gewöhnliche Zigarette handelte, bestätigte spätestens der süßliche Geruch, der in kleinen
Rauchschwaden
aufstieg und sich im Zimmer verteilte.
Es lag schon einige Jahre zurück, dass ich zum letzten Mal einen Joint geraucht hatte. Ich musste siebzehn, vielleicht achtzehn Jahre alt gewesen sein, als Alex‘ damaliger Freund beschloss, den Begriff »Hobbygärtner« für sich neu zu definieren. Doch auch wenn ich durchaus lustige Erinnerungen an diese Zeit zurückbehalten hatte, war es danach nicht mehr dazu gekommen.
Ich blickte auf den Joint, den Elyas mir entgegenhielt. Die Verlockung war groß, nur ob es in Elyas’ Beisein wirklich klug wäre, stand ungeklärt im Raum. Letztendlich gewann die Verlockung und ich griff danach. Der heiße Rauch bahnte sich einen Weg meinen Rachen hinab und brannte in den Lungen, sodass ich ein bisschen husten musste.
Elyas schmunzelte darüber. »Wie hat dir eigentlich die CD gefallen?«
»Welche CD?«, fragte ich mit kratzendem Hals und gab ihm die Tüte zurück.
»Skindred«, sagte er.
Ach,
die
CD. Wie schön, dass er mich damit wieder an die peinliche Unterwäsche-Geschichte erinnern musste, die ich eigentlich verdrängt hatte. Und so frech, wie er grinste, schien es ihm ebenfalls wieder eingefallen zu sein.
»Sie ist toll«, antwortete ich daher schnell. »Inzwischen hab ich sie bestimmt dreißig Mal gehört.«
Er reichte mir erneut den Joint. »Und welches Lied hat dir am besten gefallen?«
Tief sog ich den Rauch ein und blies ihn anschließend in die Luft, ohne ein weiteres Mal husten zu müssen. »Schwer zu sagen«, überlegte ich. »Ich glaube, Nummer eins.«
Er hob eine Augenbraue an. »Nummer eins?«
»Ja, wieso?«
»Ach, nur so …«, murmelte er.
Nachdem ich noch drei weitere Male an dem Glimmstängel gezogen hatte, setzte langsam die Wirkung ein. Und als wir ihn fertig geraucht hatten, wusste ich auch wieder, warum ich das Rauchen für so lange Zeit gelassen hatte: Ich laberte wie ein Wasserfall ohne Punkt und Komma! Wirklich, es war die Hölle, ich bekam den Mund einfach nicht mehr zu. Alles, was mir durch den Kopf schoss, musste ich postwendend aussprechen. Und Elyas hörte jedem meiner Redeschwalle gleichermaßen aufmerksam und belustigt zu.
Bester Laune setzte ich mich in den Schneidersitz; Elyas bettete den Kopf auf seinen ausgestreckten Arm und sah mir tief in die Augen. Doch gerade im Moment interessierte mich das herzlich wenig. Er schaffte es nicht mal für eine Sekunde, mich aus der Fassung zu bringen, dafür war ich viel zu sehr aufs Sprechen konzentriert.
»Elyas, hörst du mir zu?«
»Ja, natürlich.«
»Gut. Es ist nämlich so, dass sich Aids bei Schwulen nicht wegen der Tatsache ausbreitet, weil sie schwul sind, sondern weil es einfach Männer sind. Verstehst du?«
Elyas schmunzelte und schüttelte den Kopf. »Emely, ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Ich weiß nicht mal, wie du jetzt auf dieses Thema gekommen bist.«
Ich kratzte mich am Kopf. »Hattest du nicht gerade damit angefangen?«
»Ich habe kein Wort gesagt«, lächelte er.
»Hm«, überlegte ich. »Dann ist es mir wohl gerade selbst eingefallen … Aber verstehst du denn, was ich damit meine?«
Er lachte leise. »Nein, aber ich bin mir sicher, du wirst es mir gleich erklären.«
Wo er Recht hatte, hatte er Recht.
»Also pass auf … Weil guck … Wenn ein homosexueller Mann auf einen Mann trifft, dann steht da erst mal Sex im
Vordergrund …
Weißte?«
Ahnungslos zuckte er mit den Schultern, hörte mir aber weiterhin erheitert zu.
»Die meisten Männer nehmen es nicht so genau mit dem ersten Kennenlernen oder gar vorsichtigen Herantasten – Männer schlafen miteinander und schauen dann, was und ob überhaupt etwas daraus werden könnte.«
Ich sah ihn an und wartete auf sein Nicken. Als ich das erhielt, fuhr ich fort. »Na ja, und bei Heteromännern wäre das genauso. Ein Mann ist ein Mann – egal, ob er schwul oder hetero ist. Der Unterschied liegt nur darin, dass die meisten Frauen sich weniger schnell auf einen Fremden einlassen. Und wenn doch, dann achten sie mehr auf die Verhütung. Verstehste?« Ich blickte ihn an, als hätte ich soeben die letzte Ziffer von Pi herausgefunden.
»Ja, ich verstehe … Aber was willst du mir jetzt damit sagen?«
Wie konnte man nur so auf dem Schlauch stehen? Ich seufzte. »Na dass sich Aids nicht vermehrt bei Schwulen verbreitet, weil sie schwul sind, sondern weil es
Männer
sind!«
Elyas legte Daumen und Zeigefinger auf den Nasenrücken und lachte vor sich hin. »Okay, was auch immer«, sagte er, »aber ich hab’s verstanden.«
Ich wurde das Gefühl nicht los, nur bedingt von ihm ernst genommen zu werden. Aber irgendwie war mir das auch egal. Ich griff nach meinem Glas und trank davon, doch der säurehaltige Wein schien meinen unerklärlich starken Durst kein bisschen zu lindern. Mit jedem Schluck fühlte sich mein Hals noch trockener an. Wie von selbst wanderte mein Blick zu Elyas‘ Glas, das bis zum Rand mit erfrischender Cola gefüllt war. Was würde ich dafür geben, mit ihm zu tauschen? Noch nie hatte diese schwarze Flüssigkeit so anziehend auf mich gewirkt wie in diesem Moment. Ich konnte sie schon förmlich auf der Zunge schmecken. So kalt, so frisch, so belebend … Ich sog Luft ein.
Elyas darum zu bitten, kam für mich trotzdem nicht infrage. Normalerweise hatte ich kein Problem damit, aus anderer Leute Gläser zu trinken, doch bei Elyas war das anders. Es klang albern, aber irgendwie war mir das zu …
intim.
»Emely?«
Ich sah zu ihm auf. »Ja?«
»Möchtest du was von meiner Cola?«
»Ich?«, stammelte ich. »Ähm nö, wieso?«
»Weil du seit ungefähr fünf Minuten dorthin starrst?«
Verdammt!
»Ich … Ich finde Kohlensäure faszinierend?«, fragte ich mit hoher Stimme. Er beugte sich nach vorne, nahm das Glas und überreichte es mir, sodass ich gezwungen war es zu nehmen. »Ich bin wirklich nicht giftig«, beteuerte er.
»Ha, das würde ich an deiner Stelle auch sagen«, murmelte ich und setzte das Glas skeptisch an die Lippen. Doch sobald die Flüssigkeit meinen Mund flutete, war jegliche Sorge vergessen und ich verlor mich in dieser Erfrischung.
»Keinen Durst also«, sagte Elyas, als ich das leere Glas zurück auf den Tisch stellte.
»Ich wollte nur nicht unhöflich sein«, entgegnete ich und zuckte die Schultern. Er betrachtete mich eine Weile, bis sich auf einmal seine Mimik ein wenig veränderte. Nach wie vor lächelte er,
trotzdem
wirkte er auf einmal ernster.
»Weißt du eigentlich, wie niedlich du bist?«, fragte er mit samtweicher Stimme.
In diesem Moment wusste ich genau zwei Dinge: Erstens, dass ich mit Sicherheit nicht niedlich war, und zweitens, dass ich trotz Kiffen rot werden konnte, denn ich spürte förmlich, wie mir das Blut in die Wangen schoss.
Kurz um, es war höchste Zeit für einen Themawechsel!
»Apropos niedlich … Wie war das noch mal mit deiner Dauerwelle?«, grinste ich.
Er lachte zwar, stieg jedoch nicht darauf ein, was aber nichts machte. Denn im Handumdrehen hatte ich bereits wieder zwanzig neue geistige Ergüsse, die ich ihm regelrecht um die Ohren warf. Doch vom ersten bis zum letzten klebte er interessiert an meinen Lippen.
Als irgendwann meine extreme Aufgedrehtheit nachließ und ich zumindest wieder hier und da ein Komma in meine Sätze einbaute, gestand ich Elyas, wie neidisch ich auf das Dachfenster direkt über seinem Bett war. Er schmunzelte und antwortete zu meiner Überraschung, dass exakt das der Hauptgrund dafür gewesen wäre, warum er die Wohnung damals unbedingt haben wollte. Die Hinsichten, in denen ich ihn falsch eingeschätzt hatte, häuften sich ein bisschen zu sehr für meinen Geschmack.
Er erzählte mir, wie toll der Blick in den Nachthimmel wäre, und weil ihm meine Begeisterung darüber nicht entging, kam er schließlich auf die Idee, es mir zeigen zu wollen.
Natürlich stellte ich mir die Frage, ob ich bescheuert war, als ich zustimmte. Aber aus mir
unerfindlichen
Gründen trug ich ein sehr ausgeprägtes Gleichgültigkeitsgefühl in mir, sodass ich mich vermutlich sogar neben Quasimodo gelegt und ihn mit »Na, alles Fit im Schritt?« begrüßt hätte.
Elyas dunkelte den Raum ab, damit freie Sicht garantiert war. Und um sicher zu gehen, dass er es nicht wagen würde, sich an mich ranzumachen, drohte ich ihm vorsichtshalber mit den Worten »Ich weiß, wo es wehtut!«
Zu meinem Glück hielt er sich daran, legte sich, die Arme
hinter
dem Kopf verkreuzt, neben mich und sah schweigend mit mir
hinauf
in die sternenklare Nacht.
Unser Rausch, den man mir leider wesentlich mehr angemerkt hatte als ihm, klang mit der Zeit immer mehr ab, trotzdem verlor die Atmosphäre nicht ihre Entspanntheit.
»An was denkst du?«, durchbrach er nach einer Ewigkeit die Stille.
»Keine Ahnung«, sagte ich.
»Du musst doch wissen, an was du denkst«, erwiderte er ruhig.
»Als würde dich das ernsthaft interessieren …«
»Ich hätte nicht gefragt, wenn es mich nicht interessieren würde, Sturkopf.«
Ohne hinzusehen, wusste ich, dass er grinste.
Sollte ich ihm wirklich erzählen, worum sich meine Gedanken drehten? Wahrscheinlich würde er sich doch nur über mich lustig machen. »Du würdest es nicht verstehen«, sagte ich.
»Was macht dich so sicher? Gib mir eine Chance und ich werde es versuchen.«
Ich seufzte. »Ich denke über das Universum nach. Über den Begriff ›Unendlichkeit‹ und was er bedeutet.«
Es vergingen einige Sekunden, ehe er reagierte. »Interessant«, sagte er. »Erzähl weiter.«
»Da gibt es nicht viel zu erzählen, es sind nur ein paar Fragen, die mir jedes Mal durch den Kopf gehen, wenn ich in den Himmel sehe.«
»Was für Fragen?«
Ich sog tief Luft ein, weil es nicht gerade leicht in Worte zu fassen war. Außerdem konnte ich mir nicht erklären, weshalb ich es überhaupt versuchte, anstelle einfach den Mund zu halten.
»Nun ja«, setzte ich an. »Ich frage mich, was Unendlichkeit bedeutet. Irgendwie geht dieser Begriff nicht in meinen Kopf …
Unendlich
…
»Man sagt es so daher, aber was es wirklich heißt, kann man sich nicht vorstellen.
»Und wenn ich so hochsehe, dann wird mir klar, was für ein unbedeutender Teil doch die Erde ist, wie klein im Vergleich zum Universum. Und wie unwichtig ein einzelnes Leben auf diesem Planeten ist.
»Man spinnt sich seine Wünsche und Träume zusammen, aber eigentlich bedeuten sie nichts … Sie sind völlig belanglos, genau wie der Mensch selbst. Im Vergleich zum Ganzen ist eine einzelne Existenz nicht mal erwähnenswert.«
Mein Blick wanderte von Lichtpunkt zu Lichtpunkt am Firmament und verlor sich schließlich im Dunklen der Unendlichkeit. »Irgendwie ist das unerträglich frustrierend, aber auf der anderen Seite fasziniert es mich jedes Mal aufs Neue.« Ich hielt kurz inne, ehe ich weiter sprach. »Hast du dich auch schon mal gefragt, wo sich das Universum befindet? Schließlich muss es ja irgendwo
sein …
Also, was ist dahinter?« Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn man nicht an Gott glaubt, dann sind auf einmal so viele Fragen offen. Man kommt von einer zur nächsten, ohne dabei ein Ende, geschweige denn eine Antwort zu finden.«
Damit schloss ich, und obwohl das die absolute Kurzfassung gewesen war, war es doch ausführlicher geworden, als ich es
eigentlich
gewollt hatte. Ich mochte dieses Thema und hätte noch Stunden so weiter philosophieren können, aber für meine Verhältnisse hatte ich Elyas mehr als genug von meiner Gedankenwelt offenbart.
Vorsichtig schielte ich in seine Richtung, weil keinerlei Reaktion von ihm kam. Er starrte aus dem Fenster und schien völlig in sich versunken zu sein. Als er nach ein paar Minuten immer noch
keinerlei
Regung zeigte, begann ich mir langsam Sorgen zu machen.
»Bist du eingeschlafen?«, fragte ich. Es hätte mich nicht gewundert, wenn ich ihn zu Tode gelangweilt hätte.
Er zuckte ein bisschen zusammen. »Was? Nein, nein … Ich denke nur gerade über das nach, was du gesagt hast.«
»Und du hast jetzt nicht zufällig ein paar Antworten gefunden, die mir meine Nächte ungemein erleichtern könnten?«, fragte ich ohne Hoffnung.
»Nein, leider nicht«, lächelte er sanft. »Aber du hast es geschafft, mir meine in Zukunft zu erschweren …«
Hatte ich Elyas mit meinem Mist tatsächlich angesteckt? Auch wenn es absolut unvorstellbar war, machte es tatsächlich den Anschein.
Er schwieg weiterhin und als ich geraume Zeit später zur Uhr schielte, zeigte sie mir 00:45 Uhr an. Mein letzter Bus würde in genau zehn Minuten abfahren. Eigentlich hätte ich hektisch aufspringen und nach draußen rennen müssen, doch ich bewegte mich keinen Millimeter.
Ich hätte mir einreden können, dass meine Beine vom Kiffen zu müde geworden waren und ich einfach zu faul war aufzustehen. Oder dass ich Angst hatte, Alex und Sebastian zu stören, wenn ich jetzt plötzlich durchs Wohnzimmer stürmte. Aber wenn ich tief in mich hinein hörte, dann musste ich mir eingestehen, dass das nur die halbe Wahrheit war.
Auf eine seltsame Art und Weise gefiel es mir, mit Elyas im Bett zu liegen, mit ihm ausnahmsweise ernsthafte Gespräche zu führen oder mit ihm zu schweigen.
Was ich davon halten sollte, wusste ich selbst noch nicht. Und vielleicht wollte ich das auch gar nicht wissen.
In leisen Tönen drang das Lied »Give in to me« von
Takida
an meine Ohren und schien meine Gedanken mit sich zu nehmen. Mehr und mehr verschwamm die Realität um mich herum und die Bilder aus unserer gemeinsamen Vergangenheit wurden
klarer, rauschten förmlich an meinem inneren Auge vorbei. Doch im Gegensatz zu sonst versuchte ich sie nicht zu verdrängen, sondern ließ mich von ihnen einnehmen …




KAPITEL 15
Damals und Heute
Komischerweise konnte ich mich noch gut an unsere allererste Begegnung erinnern. Ich musste ungefähr vier oder fünf Jahre alt gewesen sein, als ich zum ersten Mal bei den Schwarz‘ zu Hause war …
Alena begrüßte mich freundlich an der Tür und brachte mich nach oben in das Zimmer ihrer Tochter. Alex saß Barbie spielend auf dem Boden, während neben ihr der etwas ältere Elyas kniete – die Haare verwuschelt, in den Händen ebenfalls eine Barbie haltend. Als ich eintrat, starrte er mich mit großen türkisgrünen Augen an.
»Hihi«,
kicherte ich und deutete mit dem Finger auf ihn. »Du bist ein Junge und spielst mit Barbies!«
Elyas presste die Lippen zusammen und seine Augen begannen böse zu funkeln. Er schnaubte, dann stand er auf, lief auf mich zu und haute mir mit der Barbie auf den Kopf.
Das Drama war perfekt: Ich heulte, weil ich die Barbie auf den Kopf bekommen hatte, Alex heulte, weil ihre Barbie dabei den Kopf verlor, und Elyas heulte, weil Alena ihn schimpfte und in sein Zimmer schickte.
Ein Schmunzeln schlich sich über meine Lippen. Diese Situation lag nun schon so lange zurück und trotzdem hatte ich sie immer noch bildlich vor Augen.
Erst viel später hatte ich erfahren, dass er von Alex zum Barbie spielen gezwungen worden war und deswegen so sauer auf meine kleine Bemerkung reagiert hatte.
Nach diesem Vorfall fanden Elyas und ich uns für eine ganze Weile ziemlich doof, doch irgendwann gelang es uns, die Startschwierigkeiten zu überwinden und wir freundeten uns an. Zu dritt unternahmen wir viel, streiften täglich durch die umliegenden Wälder von Neustadt und konnten uns sogar stolze Besitzer eines eigenen Baumhauses nennen.
Ab einem gewissen Alter jedoch fand es Alex auf einmal blöd, sich die Klamotten schmutzig zu machen, und auch wenn das weder Elyas noch ich nachvollziehen konnten, löste sich unser kleines Dreierteam langsam aber sicher wieder auf. Wir
verstanden
uns zwar weiterhin gut, unsere Streifzüge aber blieben aus.
Es dauerte noch Jahre, bis sich meine Gefühle für ihn veränderten.
Dazu sollte man erwähnen, dass der Elyas von damals mit dem von heute nicht mehr viel gemeinsam hatte. Früher war Elyas ein Einzelgänger, scheu und zurückhaltend gewesen, hatte keine Freunde gehabt, in seiner Freizeit fast nur Bücher gelesen, viel für die Schule gelernt, und fast den ganzen Tag damit zugebracht, Klavier zu spielen. Er war genau der brave Junge gewesen, den sich eine jede Mutter wünschte. Trotzdem hatte ich ihn nie als
Muttersöhnchen
empfunden. Im Gegenteil, ich hatte nie verstanden, warum nicht die ganze Schule mit ihm befreundet war.
Es gab keinen besonderen Zwischenfall, zumindest keinen, an den ich mich erinnern konnte, aber irgendwann bemerkte ich, dass Elyas mehr als nur Alex‘ Bruder für mich wurde. Ich war vierzehn und er fünfzehn Jahre alt, als ich anfing, ständig zu
hoffen, ihm bei einem Besuch im großen Haus der Schwarz‘ über den Weg zu laufen. Trat dies dann ein – für gewöhnlich im Flur oder beim Abendessen – stammelte ich nur den allergrößten Blödsinn. Eigentlich, so war ich mir sicher, musste er mich für absolut bescheuert halten. Doch dem war komischerweise nicht so. Zumindest, wenn ich seinem zauberhaften Lächeln glaubte, das er mir bei jeder Begegnung schenkte.
Trotzdem war ich nicht so dumm, mir auch nur den Hauch einer Chance bei ihm auszurechnen. Schon damals war sein Gesicht unter tausenden herausgestochen und er war der netteste und intelligenteste Junge, den ich kannte. Warum hätte ausgerechnet ich unscheinbares, typisches Kleinstadt-Mädchen sein Interesse wecken sollen?
Aus diesem Grund gestand ich ihm nie, was ich für ihn empfand. Nicht einmal Alex‘ weihte ich in mein Geheimnis ein. All meinen Kummer fraß ich in mich hinein und hoffte, dass die Gefühle sich eines Tages in Luft auflösen würden.
Heute hatte ich für meine eigene Naivität nur noch ein müdes Lächeln übrig. Denn natürlich lösten sich die Gefühle nicht auf. Sie wurden von Tag zu Tag stärker.
Mit vierzehn Jahren machte ich also zum ersten Mal die Erfahrung, dass Liebe wirklich scheiße sein konnte.
Und diese Erfahrung sollte von sehr langer Dauer sein, denn zwei Jahre später war es immer noch sein Gesicht, das ich sah, wenn ich die Augen schloss. Sobald er mir gegenüberstand, schienen meine Knie mich nicht mehr tragen zu können und die Umwelt um mich herum war vergessen. Sprach er mich an, so fehlte mir die Luft für eine Antwort, und berührte er mich zufällig, so begann meine Haut darunter zu brennen. Auch wenn es nur sehr wenige
Berührungen
zwischen uns gab, hatte ich das Gefühl trotzdem nicht vergessen.
Zu jener Zeit wurden unsere zufälligen Begegnungen immer
seltener, auch wenn wir uns nach wie vor gern unterhielten, wenn wir uns trafen. Elyas fand Freunde und veränderte sich.
Bis dahin hatte ich ihn noch nie mit einem anderen Mädchen gesehen. Insgeheim war ich froh darüber, weil es mir das Herz gebrochen hätte, doch ich verstand es nicht. In meinen Augen
hätten
ihm alle Mädchen zu Füßen liegen müssen.
Seine Freunde dagegen waren deutlich weniger zurückhaltend und ließen keine Gelegenheit zum Rummachen aus. Ich mochte seine Freunde nicht. Am wenigsten diesen Kevin. Ich hatte nie verstanden, was Elyas an ihm fand, war er doch das komplette Gegenteil von ihm. Kevin war ein typischer Prolet ohne Hirn und Verstand, der mit seinen damals siebzehn Jahren nur Ficken, Saufen und jede Menge Unfug im Kopf hatte.
Nicht nur ich hatte Probleme mit ihm, sondern er auch offenbar welche mit mir. Das verrieten seine abschätzigen Blicke aus der Ferne, wenn ich mich mit Elyas unterhielt. Und als ich eines Tages über den Pausenhof lief, musste ich mir unfreiwillig mit anhören, wie Kevin Elyas seine Meinung über mich offenbarte.
»Was quatscht du nur immer wieder mit diesem dämlichen Mädchen? Ist die dir nicht peinlich?«
Kevin hatte meinen Namen nicht erwähnen müssen, denn es war offensichtlich, von wem er sprach. Es war nicht nur was er sagte, es war
wie
er es sagte.
Obwohl ich Kevins Beleidigungen gewöhnt war und eigentlich nie viel darauf gab, schaffte er es in diesem Moment, mich zu verletzen. Vielleicht deswegen, weil er Recht hatte. Unsanft verdeutlichte er mir damit, dass ich in einer ganz anderen Liga als Elyas spielte und
niemals
auch nur den leisesten Hauch einer Chance bei ihm hatte. Mein Kopf wusste das schon immer, nur mein Herz war so dumm, sich an einen dünnen Strohhalm zu klammern. In diesem Augenblick ließ mein Herz davon ab.
Als Elyas gerade zur Antwort ansetzen wollte, fiel sein Blick plötzlich auf mich. Seine Augen weiteten sich, denn er erkannte, dass ich in Hörweite stand. Er zögerte und blickte mich eine Weile einfach nur an, ehe er schließlich auf mich zulief. Sofort sah ich gen Boden und stolperte geradeaus weiter. Selbst wenn ich gewollt hätte, wäre ich nicht in der Lage gewesen, mit ihm zu sprechen. Spätestens meine aufsteigenden Tränen hätten mich eiskalt verraten.
Ohnehin stellte ich mir andauernd die Frage, wie er noch nichts von meinen dämlichen Gefühlen bemerken konnte. So lächerlich wie ich mich manchmal in seiner Gegenwart benahm, hätte es sogar ein Blinder sehen müssen.
Ich schritt weiter und drehte mich kein einziges Mal um. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er mir trotz meiner Flucht quer über den Pausenhof folgen würde. Und noch niemals in meinem Leben war ich so froh gewesen, plötzlich in das Gesicht von Sören Nordmann zu blicken. Wie aus dem Nichts tauchte er neben mir
auf –
meine Rettung.
»Hi Emely.« Er lächelte mich an und ich blieb stehen.
»Hi.«
Vorsichtig lugte ich über die Schulter. Elyas hielt an, verharrte ein paar Sekunden und seine Schultern gingen merklich nach unten. Dann drehte er sich von mir weg und lief in die entgegengesetzte Richtung.
Noch eine ganze Weile sah ich ihm nach, bis mich Sören, den ich komplett vergessen hatte, wieder in die Realität holte.
»Soll ich dich nach Hause begleiten?«
Auch wenn ich viel lieber allein gewesen wäre, gab ich ihm mein Okay und nickte.
Schon seit über einem Jahr hatte sich Sören zu diesem Zeitpunkt mit anhaltender Penetranz an meine Fersen geheftet. Teilweise war er in der Schule den ganzen Tag um mich herum gewuselt, sodass es fast schon den Eindruck erweckte, er würde mich abfangen.
Es war nicht so, dass ich ihn nicht gemocht hatte, nur mochte ich ihn nicht auf die Weise, wie er es gerne gehabt hätte.
Schon damals hatten sich immer nur die falschen Männer für mich interessiert und wie ich inzwischen wusste, war das nur der Anfang einer langen und ätzenden Ära gewesen.
Mit kleinen Unterbrechungen hatte Sören Nordmann ganze drei Jahre um mich gekämpft. Mit Achtzehn ließ ich mich schließlich auf ihn ein. Sören meinte es gut mit mir und war mit Sicherheit ein netter Kerl, aber in unserer neunmonatigen Beziehung hatte mir immer das Entscheidende gefehlt. Unter anderem musste ich während dieser Zeit feststellen, dass Sex vollkommen überbewertet wurde. Und obwohl daraufhin noch zwei weitere Probanden folgten, hatte sich meine Meinung diesbezüglich nicht geändert.
Aber natürlich wusste ich von alledem noch rein gar nichts, als er mich damals nach Hause gebracht hatte.
Fast den ganzen Heimweg über schwiegen wir, was von meiner Seite ausging. Immer noch war ich damit beschäftigt, Kevins harte Worte zu verdauen.
Als wir irgendwann vor meiner Haustür standen und ich mich schon verabschieden wollte, bat mich Sören, kurz zu warten.
»Emely, ich wollte dich fragen, ob du morgen Nachmittag … vielleicht mit mir ins Kino möchtest?«
Nein, ehrlich gesagt wollte ich nicht mit ihm ins Kino, aber als ich in seine hoffnungsvollen Augen sah, konnte ich ihn nicht enttäuschen. Ein bisschen Ablenkung würde mir vielleicht gut tun, versuchte ich es mir positiv zu reden. Außerdem dachte ich, dass selbst Sören
Nordmann
an einem Nachmittag im Kino nichts falsch verstehen könnte.
»Okay«, sagte ich, was mit großen und überraschten Augen von ihm aufgenommen wurde.
»Äh … toll … Ich hole dich dann ab, dann können wir zusammen mit dem Bus fahren«, plapperte er, während ich nur nickte und
endlich
rein wollte.
Die darauf folgenden Stunden verbrachte ich im Bett. Als irgendwann keine Tränen mehr kamen, starrte ich monoton vor mich hin und sah wie so oft Elyas’ Gesicht vor meinen Augen.
Liebe sei wunderschön, behaupteten die meisten, doch ich fragte mich, warum es dann so furchtbar wehtat. War es in den Anfängen noch eine Verknalltheit gewesen, so steckte ich inzwischen so tief drin, dass ich irgendwie von ihm loskommen musste, wenn ich nicht
innerlich
zerfressen werden wollte.
Wahrscheinlich hätte ich auch noch den ganzen Rest des Tages im Bett gelegen und vor mich hinvegetiert, wäre ich nicht durch ein Klingeln an der Haustür aus meiner Melancholie gerissen worden. Schniefend wischte ich mir die restlichen Spuren der Tränen aus dem Gesicht und rappelte mich auf. Bestimmt hatten meine Eltern wieder ihren Schlüssel vergessen.
Doch als ich unten ankam und, nachdem es bereits das zweite Mal geklingelt hatte, die Tür öffnete, schnürte sich mir vor Schreck die Kehle zu.
Elyas stand vor mir. Mit den Händen in den Hosentaschen sah er mich mit seinen wunderschönen Augen an.
Bis zu diesem Tag hatte er mich noch niemals zu Hause besucht. Wir hatten uns immer nur in der Schule oder bei den Schwarz’
gesehen. Nie zuvor hatte er vor meiner Haustür gestanden.
»Hey …«, hauchte er mit einem verlegenen Lächeln.
In meiner Brust herrschte kein einzelnes Schlagen mehr, sondern nur noch ein hektisches Rasen. »Hi …«, erwiderte ich verzögert.
»Darf ich reinkommen?«
Ich blinzelte und hielt ihm schließlich die Tür auf. »Ehm … klar«, sagte ich.
Er folgte mir die Treppen nach oben und bei jedem Schritt bekam ich das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Er, hier bei mir zuhause, dicht hinter mir – ich konnte es nicht glauben. Was hatte das zu bedeuten?
Wortlos gingen wir in mein Zimmer; die Stimmung zwischen uns wirkte angespannt und ich wusste nicht, ob das von mir, von ihm oder von uns beiden ausging. Mitten im Raum blieb ich stehen und musste all meinen Mut zusammen nehmen, um mich zu ihm umzudrehen.
So oft hatte ich mir gewünscht, ihn in meinem Zimmer zu haben und auf einmal war er ohne jegliche Vorwarnung tatsächlich hier. Stand da mit seiner blauen Jeans, seinem einfachen weißen T-Shirt und wirkte völlig unbeholfen, als sein Blick durch mein Zimmer schweifte.
Elyas hatte sich in den zwei Jahren, die ich bereits in ihn verliebt war, optisch immer mehr verändert. Er war gewachsen, überragte mich inzwischen um mindestens einen Kopf, und das einstige Kind war einem jungen Mann gewichen.
»Was … gibt’s?«, versuchte ich lässig zu klingen, doch Lässigkeit war noch nie mein Talent gewesen.
Er sah für einen Moment auf den Boden, ehe er mir schließlich in die Augen blickte.
»Es tut mir leid«, sagte er. »Es … Es war Blödsinn, was Kevin gesagt hat. Vergiss ihn.«
Ich starrte ihn an. War er extra dafür hergekommen?
Ich räusperte mich. »Ist nicht so schlimm … Ich habe überreagiert. Es ist okay«, log ich. Aber seinem Blick nach zu urteilen, fand er meine schauspielerischen Fähigkeiten mindestens genauso mies wie ich. Erneut fanden seine Hände den Weg in die Hosentaschen, bevor er langsam und schüchtern auf mich zuschritt.
Ich dachte, ich würde sterben, als er nur wenige Zentimeter vor mir stoppte. Durch die Intensität seines Blickes brachte er mich in eine vollkommen andere Welt, ließ mich schweben, fern ab von jeder Realität. Deshalb dachte ich auch, es würde sich um reine Einbildung handeln, als Elyas langsam und sehr zögerlich seine Hand hob. Ganz vorsichtig, so als würde ich mich wie eine erloschene Flamme in Rauch auflösen, legte er mir die Hand auf die Wange, während seine Augen immer tiefer in meinen versanken.
Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen; alles, was ich spürte, war seine Hand und das wunderschöne Gefühl, das diese zärtliche Berührung auslöste.
»Du hast geweint«, sagte er mit sanfter Stimme und strich mit seinem Finger über meine Haut.
Obwohl seine Worte so unendlich zauberhaft klangen, wäre ich am liebsten vor Scham im Erdboden versunken. Still schüttelte ich den Kopf.
Von seinen Augen wie hypnotisiert bemerkte ich, dass Elyas sich langsam zu mir hinunter beugte. Ohne zu begreifen, was vor sich ging, fühlte ich, wie meine Atmung noch unregelmäßiger wurde und sich meine Lider wie von selbst schlossen.
Im nächsten Augenblick bekam ich meinen ersten Kuss von dem Menschen, von dem ich es mir seit je her gewünscht hatte. So oft hatte ich mir in meinen Tagträumen diesen Moment bis ins kleinste Detail ausgemalt, mit dem traurigen Wissen, dass er niemals
eintreten
würde. Wunderschön war er in meiner Fantasie gewesen, doch die Realität übertraf es noch bei weitem. Elyas schob mir nicht einfach die Zunge in den Mund, so wie ich es bislang aus Filmen gekannt hatte, nein, es war ganz anders und noch viel schöner, als ich es mir in meinen kühnsten Mädchenträumen vorzustellen gewagt hätte.
Ganz sanft spürte ich, wie seine Lippen meine berührten, wie sie ganz langsam anfingen, sie mit kleinen Küssen zu bedecken,
während
auf meiner Wange nur noch seine Fingerspitzen ruhten. Leicht öffnete er den Mund, hörte nicht auf, meinen zu küssen und ließ mich seinen warmen Atem auf dieser empfindlichen Stelle fühlen. Erst nach ein paar Sekunden der vollkommenen Starre, in der mein gesamter Körper von einer Gänsehaut überzogen worden war, begann ich, seinen Kuss zu erwidern. Zärtlich streiften sich unsere Lippen, fingen an, sich synchron aufeinander zu bewegen und erzeugten eine Reibung, die mich bis in die Zehenspitzen erwärmte.
Es war, als schwebte ich.
Immer weiter und wie von selbst öffneten sich unsere Lippen,
verschmolzen
ineinander, als wären sie füreinander bestimmt. Erst nach einer Ewigkeit trafen sich unsere Zungen, berührten sich vorsichtig, streichelten sich, sagten mehr, als es Worte jemals hätten tun können.
Ich wollte auf der Stelle erstarren und bis an mein Lebensende so verweilen. Wollte den Moment für immer halten, wollte niemals mehr etwas anderes tun als bei ihm zu sein und ihn zu küssen …
Bis zum heutigen Tag war das der beste Kuss, den ich jemals bekommen hatte. Nichts in meinem gesamten Leben war so schön wie diese wenigen Minuten gewesen. Nicht mein zweiter Kuss, nicht mein erstes Mal und auch kein Sex, der darauf folgte, konnte diesem Erlebnis das Wasser reichen. Ich trug die Erinnerungen daran bei mir, hob sie in einer kleinen
verschlossen
Kiste tief in meinem Innersten auf und würde sie irgendwann
unvergessen
mit ins Grab nehmen.
Unser Kuss dauerte lange, viel länger als die meisten anderen, die ich zu einem späteren Zeitpunkt erleben sollte, trotzdem war es viel zu früh, als sich seine Lippen langsam von meinen entfernten. All diese intensiven und noch nie dagewesenen Gefühle hallten durch meinen Körper, berauschten mich unter meinen geschlossenen Lidern auch nachhaltig. Ich wagte es nicht, die Augen zu öffnen, viel zu groß war die Angst, alles nur geträumt zu haben. Doch als ich Elyas’ warme Lippen spürte, die sanft meine Schläfe küssten, konnte ich meine Sorge vorbehaltlos ablegen.
Vorsichtig blinzelte ich und sah direkt in das atemberaubendste Lächeln, das ein Mensch nur haben konnte. So warm, so liebevoll war sein Blick, dass ich mich sofort wieder darin verlor.
Tausend Fragen schwirrten durch meinen benebelten Mädchenkopf, die sich alle darum drehten, wie es zu dem gerade eben
Geschehenen
kommen konnte. Vielleicht hätte ich Elyas eine davon gestellt, doch weil unsere traute Zweisamkeit im nächsten Moment mit lautem Gepolter von meiner Mutter zerstört wurde, kam ich nicht mal dazu, es überhaupt in Erwägung zu ziehen. Wir standen immer noch nah voreinander und sahen uns tief in die Augen, als sich plötzlich die Tür öffnete.
»Emely, komm mal runter und hilf uns beim Ausladen, wir -« Sie erblickte uns und brach ab.
Obwohl Elyas und ich uns nicht berührten, musste unser Anblick etwas sehr Vertrautes ausgestrahlt haben, denn meine Mutter schien sofort zu ahnen, hier in irgendetwas hineingeplatzt zu sein. Nicht zuletzt natürlich, weil wir beide sie mit großen erschrockenen Augen anstarrten.
»Hallo … Elyas«, sagte sie. Zwar war ihr Alenas Sohn durch die enge Freundschaft mit den Schwarz‘ bekannt, aber in meinem Zimmer hätte sie ihn wohl nicht erwartet.
»Hallo, Frau Winter«, entgegnete Elyas, während seine Hände erneut den Weg in seine Hosentaschen suchten.
Meine Mom musterte uns skeptisch und ich bemerkte, wie ihr Blick länger als normal an meinen erhitzten Wangen haften blieb.
Ich verfluchte meine Mutter innerlich dafür, dass sie ausgerechnet in diesem Augenblick gekommen war und nicht, so wie ich es mir gewünscht hätte, erst zehn Jahre später.
»Emely«, fing sie an, nachdem sie sich von ihrer kurzen Überraschung erholt hatte. »Könntest du mit runterkommen? Wir haben die neuen Wohnzimmermöbel abgeholt und dein Vater ist gerade dabei, sie kaputt zu machen, bevor sie überhaupt aufgebaut sind.«
Ich nickte in der Hoffnung, sie würde schnell wieder verschwinden, doch Elyas machte mir einen Strich durch die Rechnung.
»Ich kann Ihnen auch gerne helfen, Frau Winter«, bot er sich an.
»Wirklich?«, fragte sie. »Das wäre wirklich nett von dir.«
»Klar«, antwortete Elyas.
»Ach, und ich habe dir schon mal gesagt, dass du mich Carla
nennen
sollst. Wenn du Frau Winter sagst, fühle ich mich uralt.«
Biste’ ja auch, grummelte ich gedanklich.
Elyas jedoch nickte und schenkte mir noch ein schüchternes Lächeln, bevor er meiner Mutter nach unten folgte. Vielen Dank, Mom, murrte ich mindestens zwei Minuten in mich hinein, ehe ich missmutig den Kopf in den Nacken warf und mich ebenfalls und mit immer noch weichen Knien nach unten begab.
Es dauerte über eine halbe Stunde, bis alle Möbel ins Haus gebracht waren. Sage und schreibe drei Mal war ich gestolpert, konnte mich aber glücklicherweise jedes Mal in der letzten Sekunde abfangen und mir somit unangenehme Peinlichkeiten ersparen. Elyas trug das letzte Paket Holzbretter ins Wohnzimmer, wo ich mit meinen Eltern stand und erschöpft verschnaufte.
»Vielen Dank, Elyas, du warst uns wirklich eine sehr große Hilfe«, sagte meine Mutter und warf einen viel sagenden Seitenblick auf meinen Vater, der nur genervt die Augen verdrehte.
»Es war absolut kein Problem, Frau Win – ehm Carla, ich hab’s gerne getan«, antwortete Elyas und wischte sich die Haarsträhnen aus der Stirn.
»Möchtest du zum Abendessen bleiben, damit wir uns wenigstens ein bisschen erkenntlich zeigen können?«, fragte meine
Mutter, woraufhin mein Blick hoffnungsvoll zu Elyas wanderte, der mir leicht den Rücken zuwandte. Ein schöner Rücken, wohlgemerkt, selbst durch das T-Shirt …
Dachte ich mir natürlich damals!
Ich hätte alles dafür getan, noch mehr Zeit mit ihm verbringen zu können, selbst wenn es bedeutete, dass meine Eltern dabei gewesen wären. Allein seine Anwesenheit hätte mir ausgereicht.
»Ich kann leider nicht. Meine Großeltern sind heute bei uns zu Besuch. Und je länger ich mich davor drücke, desto größer werden die Vorträge, die ich mir deswegen anhören muss.« Er lächelte entschuldigend.
»Schade«, sagte Carla. »Aber vielleicht klappt es ja ein anderes Mal?«
»Sehr gerne«, sagte er.
»Freut mich«, antwortete meine Mutter daraufhin zufrieden. »Also dann, ich möchte nicht schuld daran sein, dass du Ärger bekommst. Grüß deine Eltern ganz lieb von uns.«
»Werde ich machen.«
»Bringst du Elyas noch zur Tür?«, fragte meine Mutter an mich gerichtet. »Dann fange ich in der Zwischenzeit an, das Zeug hier auszupacken.«
Hatte ich schon mal erwähnt, dass meine Mutter ein Schatz sein konnte? Gut, es ging ihr bereits zu dieser Zeit schon nur darum, mich unter die Haube zu bringen, aber in diesem Fall tat sie das
ausnahmsweise
mal bei dem Richtigen.
Ich sah, wie sich Elyas mir zu wandte und mich abwartend beobachtete.
»Ehm … Klar«, sagte ich und biss mir auf die Unterlippe.
Mein Blick klebte auf dem Boden, als wir gemeinsam aus dem Wohnzimmer und dann Richtung Haustür liefen. Der Weg war nicht weit bis dorthin, es waren eigentlich nur wenige Schritte, trotzdem kam es mir wie eine kilometerlange Strecke vor.
Er öffnete die Haustür und ging als erster nach draußen. Ich folgte ihm, schloss die Tür bis auf einen kleinen Spalt hinter mir und blieb unbeholfen im Türrahmen stehen. Elyas drehte sich zu mir um; seine Lippen zierte ein gehemmtes aber liebevolles Lächeln, welches ihn genauso verunsichert erscheinen ließ wie ich es war. Ich versuchte es zu erwidern, auch wenn das Ergebnis wohl ziemlich verkrampft ausgesehen haben musste, da meine Anspannung von Sekunde zu Sekunde wuchs.
Nachdem wir uns eine Weile gegenüberstanden und beide nicht wussten, wo wir hinsehen sollten, machte Elyas schließlich einen Schritt auf mich zu. Sofort begann mein Körper noch mehr verrückt zu spielen. Ich sah zu ihm auf und verlor mich in den unendlichen Tiefen seiner Augen, die mich vergessen ließen, wer und wo ich war.
Ich konnte nicht sagen, was in mich gefahren war, als ich langsam und wie paralysiert meine Hand hob und sie nach ihm ausstreckte. Schon immer war es mein Wunsch gewesen, ihn zu berühren und noch nie war ich so kurz davor, mir diese Sehnsucht zu erfüllen. Aber im letzten Moment verließ mich der Mut. Nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht sank meine Hand wieder nach unten. Innerhalb von einer Sekunde jedoch schlangen sich Elyas’ Finger um mein Handgelenk. Ganz langsam führte er meine Hand zu seiner Wange. Ich spürte, wie er sein Gesicht in meine Berührung schmiegte und sah ihn die Augen schließen. Elyas‘ Haut war noch viel weicher, als ich es mir vorgestellt hatte. Sie fühlte sich unendlich glatt und zart unter meinen Fingern an.
Trotzdem und aus Angst ließ ich meine Hand schon bald wieder neben meinen Körper sinken. Elyas öffnete die Augen und ich konnte ein Glitzern darin erkennen. Er beugte sich zu mir hinunter und drückte seine Lippen unschuldig gegen meine.
»Bis Morgen«, hauchte er.
Ich nickte nur und war zu keiner anderen Reaktion mehr fähig. Ich fühlte mich leicht wie eine Feder, war von meinen eigenen Glücksgefühlen benommen und kam mir vor, als würde ich unter Drogen stehen. Seine Mundwinkel formten noch ein letztes, zauberhaftes Lächeln, ehe er sich zögerlich umdrehte und ging.
Ich wusste nicht, wie lange ich dort stand und ihm, selbst als er längst außer Sicht war, nachsah, aber es musste eine Ewigkeit gewesen sein.
Als ich am Abend des gleichen Tages in meinem Bett lag, war ich noch immer das glücklichste Mädchen, das es auf der ganzen Welt gab. Immer wieder streichelte ich über meine Lippen, streichelte über die Stelle, wo mich seine berührt hatten, und ließ unaufhörlich diese unbegreiflichen Erlebnisse in meinem Kopf Revue passieren.
Die halbe Nacht lag ich wach und konnte kein Auge zumachen; ich war einfach zu glücklich, um zu schlafen. Es war schon fast morgens, als ich endlich und mit einem Lächeln um die Mundwinkel einschlummerte …
Der nächste Tag begann mit einem Schrecken: Ich hatte vollkommen verschlafen! Meine Eltern waren beide berufstätig und verließen schon vor mir das Haus; das morgendliche Aufstehen war seit jeher in meiner eigenen Verantwortung gelegen.
Ich sprang förmlich aus dem Bett, rannte ins Badezimmer und putzte mir die Zähne. Laut Uhr hatte die erste Unterrichtsstunde bereits begonnen. Ich legte noch mehr an Tempo zu, schlüpfte in meine Klamotten und versuchte mir gleichzeitig die Haare zu
kämmen. Wie hatte ich nur ausgerechnet an diesem Tag verschlafen können? Ich fluchte vor mich hin.
Als ich mich fertig angezogen hatte, warf ich einen kurzen Blick in den Spiegel, um zu überprüfen, ob ich für eine Begegnung mit Elyas gut genug aussah. Doch diese Frage erübrigte sich, noch ehe ich sie überhaupt gestellt hatte: Nein, natürlich tat ich das nicht.
Aber daran konnte ich jetzt nichts ändern. Ich schnappte mir nur noch schnell meinen Rucksack und stürmte auch schon eilig aus dem Haus. Den ganzen Weg zur Schule legte ich rennend zurück, wobei ich das vermutlich dümmlichste Grinsen dieser Welt im Gesicht trug. Ich kam nicht dagegen an. Sobald ich an den Kuss vom Vortag dachte, verselbstständigten sich meine Gesichtsmuskeln.
Nach einer kurzen Entschuldigung bei meinem Lehrer, der mein Zuspätkommen seufzend zur Kenntnis nahm, setzte ich mich völlig außer Atem auf meinen Stuhl.
Von dem darauf folgenden Unterricht bekam ich jedoch kein einziges Wort mit. Viel zu sehr war ich damit beschäftigt, die Sekunden bis zur Pause zu zählen, in der ich Elyas wiedersehen würde.
Doch wenn man auf etwas wartete, konnte die Zeit grausam sein. Es fühlte sich wie ein halbes Jahrhundert an, bis die Pausenglocke endlich läutete. Das Schrillen war noch nicht verstummt, da hatte ich das Klassenzimmer schon verlassen. Ich lief durch den Flur und beschloss, zuerst nach draußen zu den Tischtennisplatten zu gehen, wo Elyas öfter mit seinen Freunden saß. Aber dort war er nicht.
Nach und nach suchte ich das gesamte Schulgebäude nach ihm ab, doch von Elyas fehlte jede Spur. Ich ließ den Kopf hängen. Ging er mir aus dem Weg? Oder war er vielleicht krank und heute überhaupt nicht in die Schule gekommen?
Alex, die mir all das hätte beantworten können, hatte heute leider erst später Unterricht.
Als die Pause fast vorüber war, gab ich die Suche auf und lehnte mich an die Wand vor meinem Klassenzimmer. Es dauerte nicht lange, da gesellte sich Sören zu mir.
»Hi, Emely!« Er grinste.
»Hallo«, murmelte ich, während mein Blick weiterhin durch den Flur schweifte, in der Hoffnung, Elyas vielleicht doch noch irgendwo zu entdecken.
»Emely?«
»Ja?«
»Ich wollte wissen, wie es dir geht«, wiederholte er seine Frage, die mir offensichtlich entgangen war.
»Ehm, ach so, ja … gut, und dir?«
»Danke, mir -«, fing er an, doch weiter hörte ich ihm nicht zu. Denn als im nächsten Augenblick die Schulglocke ertönte, sah ich ihn plötzlich.
Elyas bog mit Kevin in den von Schülern überfüllten Gang und blieb mit ihm vor einem Unterrichtsraum stehen, der ein paar Meter von meinem entfernt war. Von seiner bloßen Erscheinung völlig durch den Wind, starrte ich ihn wie angewurzelt an.
Ich hatte mir vorher so fest vorgenommen, auf ihn zuzugehen, doch jetzt wo es so weit war, wollten sich meine Beine keinen Zentimeter bewegen. Elyas wirkte abwesend, drehte leicht den Kopf und ließ seinen Blick teilnahmslos über die Schüler wandern, bis er mich schließlich erblickte und für ein paar Sekunden in seiner Bewegung verharrte.
Kein Lächeln.
Keine Wärme.
Sein Blick war eiskalt.
Gerade, als ich verunsichert den Arm heben wollte, um ihm zu winken, sah er wieder weg.
Ich war wie vor den Kopf gestoßen und wusste nicht, was vor sich ging. Doch noch ehe ich überhaupt auf die Idee kommen konnte, dem auf den Grund zu gehen, tauchte mein Klassenlehrer auf und öffnete die Tür. Ich versuchte noch einen letzten Blick durch die ins Zimmer drängende Schülermenge auf ihn zu erhaschen, aber konnte ihn unter den vielen Gesichtern nicht mehr finden.
Wenn ich schon gedacht hatte, es wäre bis zur ersten Pause schlimm gewesen, so wurde ich beim Warten auf die zweite eines Besseren belehrt.
Weder von Sören, der mich die ganze Zeit volllaberte, noch vom Unterricht drang auch nur eine Silbe zu mir durch. Ich saß einfach nur da, blickte vor mich hin und konnte mir nicht erklären, was es mit Elyas’ kaltem Blick auf sich hatte. Ständig wollte ich mir einreden, dass er mich vielleicht nicht gesehen, mich verwechselt hatte oder es womöglich einen ganz anderen logischen Grund für sein Verhalten gab. Aber im tiefsten Inneren ahnte ich bereits nichts Gutes.
Nachdem die qualvollen zwei Stunden endlich vorüber waren, verließ ich das Klassenzimmer mit dem festen Vorhaben, Elyas endlich zu finden. Irgendwie hatte ich es sogar geschafft, Sören abzuhängen und war demnach allein, als ich den gefüllten Pausenhof betrat. Und dieses Mal fand ich ihn tatsächlich.
Elyas stand, mit dem Rücken zu mir, vor Kevin, der auf der Tischtennisplatte saß. Ich brauchte eine ganze Weile, bis ich all meinen Mut zusammennahm und langsam auf die beiden zuging.
Kurz bevor ich sie erreichte, machte ihn Kevin mit einem Nicken in meine Richtung darauf aufmerksam, dass er Besuch bekommen würde.
Ich stand direkt hinter Elyas, als er sich zu mir umdrehte. Zuerst wirkte er überrascht mich zu sehen und seine Augen waren für den Bruchteil einer Sekunde genauso warm wie gestern. Doch mit einem Mal verdunkelten sie sich. Und ich verkrampfte mich unter seinem hasserfüllten Blick.
Meine Stimme klang zittrig. »Hey … Elyas …«
»Ja?«, fragte er so kalt, dass es mir einen Schauer über den Rücken jagte.
»Ehm … Ich …«, wisperte ich und bekam keinen Ton mehr heraus.
»Ehm … Du … kannst nicht sprechen?«, spottete er aggressiv.
Ich starrte Elyas an. Noch niemals zuvor hatte er so mit mir gesprochen.
Nach und nach brach in diesem Moment meine Welt zusammen.
»Ich wollte nur … wegen gestern …«, flüsterte ich und brach ab. Der eisige Ausdruck seiner Augen ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.
Als plötzlich und unerwartet ein Lächeln über seine Lippen huschte, schöpfte ich für eine Nanosekunde neue Hoffnung. Doch schon im nächsten Augenblick begriff ich, dass es kein liebevolles, sondern ein abschätzendes, belustigtes und auf mich unendlich grausam
wirkendes
Lächeln war.
»Wegen gestern?«, wiederholte er, bevor ein verächtliches Schnauben seiner Kehle entwich.
»Hör mal zu, kleine Emely«, sagte er. »Du magst ja ganz nett
sein …
Aber hey, deine Brüste sind mir einfach zu klein.«
Ich blickte in das türkisgrüne Meer seiner Augen, das bis auf den Grund zugefroren schien. Ich war steif und konnte mich nicht regen. Alles wurde still um mich herum; die Welt schien aufgehört zu haben, sich zu drehen. Das Einzige, was ich spürte, war dieser stechende, unerträgliche Schmerz, der sich allmählich in meiner Brust ausbreitete.
Ich hatte es immer für eine Floskel gehalten, wenn man von einem gebrochenen Herzen sprach, doch in dieser Sekunde konnte ich
fühlen,
wie es wahrhaftig passierte. Als wäre es aus Glas, fiel es zeitlupenartig zu Boden und zersplitterte in tausend Teile.
Alles hörte sich dumpf an, ich war wie taub, nicht mehr anwesend und konnte nicht realisieren, was Elyas von sich gegeben hatte. Nur die klaffende Wunde, die mich innerlich zu verschlingen drohte, bestätigte mir, dass meine Fantasie sich nicht nur einen makaberen Streich mit mir erlaubte. Benommen taumelte ich zurück und nahm nichts mehr wahr. Nicht einmal Kevins gehässiges Gelächter drang richtig zu mir durch, das in diesem Moment den ganzen Pausenhof erfüllte …
An die darauf folgenden Monate besaß ich kaum Erinnerungen. Ich vegetierte vor mich hin und baute für meine Mitmenschen eine Scheinwelt um mich herum auf. Niemand sollte merken, wie es mir in Wahrheit ging.
Meine einzige Rettung war, dass meine Liebe zu Elyas irgendwann in Hass umschlug. Dennoch kämpfte ich über Monate hinweg mit meinen Wunden und würde diese schreckliche Zeit niemals vergessen. Seit diesem Tag redeten wir kein Wort mehr miteinander. Doch allein, ihn täglich in der Schule sehen zu müssen, war für mich die Hölle auf Erden.
Es begann erst besser zu werden, als Elyas ein halbes Jahr später mit Kevin für zwei Jahre nach England ging. Ich wusste von Alex, dass sie auf irgendeine Elite-Schule wollten, um dort ihren Abschluss zu machen.
Erst von da an bewegte ich mich wieder ohne Angst in Neustadt. Es dauerte noch sehr lange, bis ich wirklich über ihn hinweg war, aber irgendwann, auch wenn ich die Aussicht darauf eigentlich längst aufgegeben hatte, trat es tatsächlich ein.
Danach sah ich ihn nur noch ein einziges Mal. Es musste gut zweieinhalb Jahre später gewesen sein, als ich Alex zu Hause einen Besuch abstattete und Elyas zur Haustür herauskam, als ich gerade
hineingehen
wollte. Nach einer gewaltigen Schrecksekunde, in der alles noch einmal hochgekommen war, lief ich einfach an ihm vorbei und behandelte ihn wie Luft …
Und jetzt, sieben Jahre später, lag ich neben ihm im Bett. Ich lag wahrhaftig mit dem Menschen in einem Bett, der die seelische Grausamkeit quasi erfunden hatte! Böse schielte ich zu ihm rüber. Er hatte immer noch die Arme hinter dem Kopf verschränkt und sah nachdenklich in die Nacht.
Wie konnte ich nur so blöd sein? Wie konnte ich auch nur ansatzweise in Erwägung gezogen haben, ihn – nach alle dem, was er mir damals angetan hatte – zu mögen? Ich könnte mich selbst Ohrfeigen für meine Dummheit.
Ich spürte, wie eine unbändige Wut in mir aufstieg, und dann tat ich etwas, was schon längst überfällig gewesen war: Ich holte mit dem Ellenbogen aus, zischte »Du Arschloch!« und boxte ihn mit voller Wucht in die Rippen.
Das brechende Geräusch, auf das ich gehofft hatte, blieb leider aus, aber an Elyas’ Reaktion erkannte ich, dass mein Schlag trotzdem seinen Zweck nicht verfehlt hatte.
»Aaauuuuuu!«, schrie er auf und fasste sich an die Seite.
»Ich hab überhaupt nichts gemacht!«, echauffierte er sich und schien offenbar ernsthaft Schmerzen zu haben. Sehr gut!
»Du Arschloch hast mir meine Pubertät zur Hölle gemacht!«, stellte ich seine Aussage gleich mal richtig und guckte ihn so was von finster an, dass alles zu spät war. Sein Gesicht nahm einen
fassungslosen
und leicht säuerlichen Ausdruck an, aber richtig
folgen
konnte er mir anscheinend immer noch nicht.
»Kannst du mir mal bitte erklären, was für einen Film du gerade schiebst?«, fragte er hysterisch.
»Ja, sehr gerne!«, antwortete ich und zitierte ihn, wobei ich den gleichen Tonfall verwendete, den er damals an den Tag gelegt hatte. »Hör mal zu, kleine Emely. Du magst ja ganz nett sein … Aber hey, deine Brüste sind mir einfach zu klein!«
»Argh …«, stöhnte er auf und rieb sich über seine Rippen. »Wie kommst du jetzt bitte
darauf?«
»Wie wäre es mit: Entschuldigung, dass ich so ein gottverdammtes riesen Arschloch bin?«
Grummelnd vor Schmerzen ließ er mich lange auf eine Antwort warten und schien nicht recht zu wissen, was er mir entgegnen sollte.
»Keine Ahnung, man«, murmelte er schließlich vor sich hin. »Ich war eben verletzt …«
»Du
warst verletzt?«, wiederholte ich und empfand es als eine der größten Frechheiten, die ich jemals gehört hatte. »Dass ich nicht lache!«
»War ich wirklich!«, beharrte er. »Zugegeben, es war nicht in Ordnung, was ich gesagt habe. Aber du brauchst dich jetzt überhaupt nicht so aufzuspielen! Was du gemacht hast, war ja wohl wesentlich fieser!«
Bitte?
Wollte der mich verscheißern?
»Ich? Was ich habe ich dir denn getan?« Ich starrte ihn an und fuhr zynisch fort. »Entschuldige bitte, das war mein erster Kuss! Hätte ich gewusst, dass du dir einen professionelleren vorgestellt hattest, dann wäre ich vorher natürlich eine verdammte Anleitung durchgegangen!«
»Rede keinen Schwachsinn«, schnitt er mir das Wort ab. »Das war selbst mein erster Kuss. Hör gefälligst auf, die Tatsachen zu verdrehen! Meine Bemerkung mit den Brüsten war lediglich eine Reaktion darauf, dass du mich verarscht hast.« Er machte eine kurze Pause. »Mann, ich habe einfach Rot gesehen, als ich gehört habe, dass du mit diesem Penner zusammen bist.«
Schlagartig entglitten mir die Gesichtszüge. »Was?«, entfuhr es mir.
»Dachtest du, ich bekomme das nicht mit? Dieser Vogel hat es schließlich in der ganzen Schule rumerzählt!«
»Von was zur Hölle sprichst du?«, fragte ich entgeistert.
»Na, dieser Penner eben … Ich weiß nicht mehr, wie er hieß … Simon?« Elyas’ Stimme klang abwertend.
»Meinst du vielleicht Sören?«, fragte ich mit gerunzelter Stirn.
»Ja, denn eben Sören«, murmelte er. Offenbar spielte der Name keine große Rolle für ihn.
Ich brauchte erst einmal ein paar Sekunden, um mich zu
sammeln. Das waren einfach zu viele seltsame Informationen auf einmal. Nachdem ich tief durchgeatmet hatte, versuchte ich
faktisch
an die Sache ranzugehen.
»Sören hat in der Schule rumerzählt, er wäre mit mir zusammen?«
»Ja. Ist doch aber eigentlich auch scheiß egal, woher ich’s wusste«, antwortete er.
»Und
du …
hast ihm das geglaubt?«
»Natürlich habe ich’s ihm geglaubt«, sagte Elyas, der nun ebenfalls ein bisschen verwirrt wirkte. »Du hingst doch andauernd mit ihm rum.«
»Gott, Elyas«, stöhnte ich und drückte meinen Kopf fest ins Kissen. »Bist du vielleicht ein einziges Mal in deinem blöden Kopf auf die Idee gekommen, mich darauf anzusprechen? Oder Alex zu fragen?«
»Was hätte das schon geändert«, schnaubte er.
»Weil sie oder ich dir dann gesagt hätten, dass Sören Scheiße erzählt hat?«
Im nächsten Augenblick konnte man förmlich sehen, wie die Zahnräder in Elyas’ Kopf zu greifen anfingen. »Du … Du … warst überhaupt nicht mit ihm zusammen?«
»Nein, du Idiot! Mann, ich war zwei Jahre in dich
verknallt – Zwei.
Verdammte. Jahre! Du hast mir mein verfluchtes Herz gebrochen, du Arschloch!«
»Das ist jetzt nicht dein Ernst oder …?« Er starrte mich an.
So viel Blödheit war einfach zu viel für mich! Es war wie ein Reflex, dass ich ein weiteres Mal mit meinem Ellenbogen ausholte und Elyas genau gegen die gleiche Stelle wie vorhin boxte.
»Auuu!«, schrie er erneut auf und hielt sich die Seite. »Jetzt hör gefälligst auf damit!«
»Stell dich nicht so an, du Memme«, grummelte ich.
»Denkst du, du bist die Einzige, die gelitten hat?«, fragte er.
Ich schnaubte. »Wer denn bitte noch? Bist du auf eine Ameise getreten, als du mir mein Herz rausgerissen hast?«
»Wie wär’s vielleicht mit
mir,
du blöde Kuh?«, antwortete er. »Schon mal daran gedacht, dass ich vielleicht selbst über eineinhalb Jahre in dich verliebt war?«
»Pah … wer’s glaubt«, entgegnete ich abfällig.
»Glaub’s oder glaub’s nicht – Es war so.«
Er wollte mir jetzt nicht gerade ernsthaft weismachen, damals genauso in mich verknallt gewesen zu sein wie ich in ihn, oder?
»Wenn das wirklich stimmt, Elyas, … dann … dann …«
»Dann?«
»Dann bist du noch dümmer, als ich gedacht habe!«
»Was soll das jetzt wieder heißen?«
»Weil du somit absolut selbst schuld an dem Ganzem bist!«
»Was hättest du denn gemacht?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Der blöde Vogel Simon-«
»Sören«, besserte ich aus.
»Ist doch scheiß egal, wie der hieß!«, regte er sich auf und setzte neu an. »Dieser blöde Vogel
Sören
lief dir doch schon jahrelang hinterher! Egal wann ich dich in der Schule gesehen habe, immer hattest du diesen Dackel dabei! Hast du eigentlich eine Ahnung, wie eifersüchtig ich war?«
Ich sagte nichts dazu, was ihn allerdings nicht davon abhielt, weiter zu sprechen.
»Aber«, ergänzte er in einem etwas ruhigeren Tonfall. »Als du dich von mir hast küssen lassen … Da habe ich Hoffnung geschöpft. Ich dachte wirklich, wir wären jetzt zusammen …
»Und dann erfahre ich am nächsten Morgen noch vor der Schule von diesem Penner höchstpersönlich, dass er offiziell dein Freund ist und ihr euch auf einen romantischen Kino-Nachmittag freut.« Er zuckte mit den Schultern. »Natürlich habe ich ihm das geglaubt, verdammt! Und da ist bei mir eben eine Sicherung durchgebrannt.«
So langsam drang zu mir durch, was er mir vermitteln wollte und ich fand es, umso länger ich darüber nachdachte, einfach nur unglaublich.
Sicher, die Geschichte lag schon viele Jahre zurück, aber ich hatte zu jener Zeit wirklich die Hölle durchlebt. Es war ein
merkwürdiges
Gefühl, sieben Jahre später zu erfahren, dass all das vollkommen umsonst gewesen war. Lediglich ein blödes Missverständnis, was uns beiden das Leben unnötig erschwert hatte.
»Sprichst du jetzt nicht mehr mit mir?«, fragte Elyas nach einer Weile vorsichtig.
»Ich sollte ernsthaft darüber nachdenken …«, seufzte ich und war selbst überrascht, wie sehr meine Wut inzwischen verraucht war. Ich zuckte mit den Schultern. Jetzt im Nachhinein könnte man ohnehin nichts mehr ändern. »Scheiß drauf, Elyas, es ist lange her und vorbei …«
Er erwiderte nichts, was ich als stille Zusage auffasste. So leicht, wie ich es vorgegeben hatte, ließ sich das Thema allerdings doch nicht aus meinem Kopf verbannen. Es schwirrte weiterhin umher und versetzte mich in eine seltsame Stimmung.
Der wunderschöne Kuss damals war echt gewesen. Mein Eindruck, Elyas hatte ihn ebenso sehr genossen wie ich, stimmte im Nachhinein womöglich doch … Was wäre passiert, wenn Sören diesen Schwachsinn nicht erzählt hätte oder wenn Elyas nicht so dumm gewesen wäre, es ihm tatsächlich zu glauben? Hätten wir vielleicht sogar eine glückliche Beziehung gehabt?
Dieser Gedanke löste ein mulmiges Gefühl in meinem Magen aus.
»Emely?«
»Hm?«
»Wegen meiner Bemerkung«, fing er an. »Nun ja, tut mir
wirklich
leid. Ich fand deine Brüste gar nicht zu klein, sondern
eigentlich …
ganz in Ordnung.«
Ich wollte es mir verkneifen, aber weil das wirklich süß von ihm war, entlockte er mir ein Lächeln. »Das kommt zwar ein bisschen spät … Aber danke, ich werde es ihnen ausrichten.«
»Was ist es eigentlich? Ein Minus A-Körbchen?«, scherzte er.
»Nein, Elyas, B. – B wie Blödmann!« Dass man in Wahrheit noch ein A vor das B machen könnte, ging ihn nichts an.
Er lachte leise und auch ich musste schmunzeln. Aber verdammt, langsam bekam ich Heißhunger – eine blöde Nebenwirkung des Kiffens. Ich brauchte unbedingt etwas Süßes. Irgendwo musste doch hier etwas zu finden sein?
Mein Blick fiel auf Elyas‘ Nachtschränkchen und ich drehte mich auf die Seite, um die oberste Schublade zu öffnen. Leider war es zu dunkel, um etwas zu entdecken, deswegen musste ich mit meiner Hand darin herum tasten.
»Suchst du Kondome?«, fragte Elyas. »Die sind eine Schublade tiefer.«
Was für ein Blödmann!
Ich knurrte und fasste mit der Hand hinter meinen Rücken, um ihn mit den Fingern in die Rippen zu stechen. Doch leider war er dieses Mal schneller gewesen und hatte noch rechtzeitig und lachend davon rutschen können.
»Der Gummi, der mich vor dir schützt, muss erst noch erfunden werden«, seufzte ich. »Und jetzt erspar mir bitte den erbärmlichen Spruch, dass es
Übergröße
bereits gäbe.«
»Das hätte ich nicht gesagt«, entgegnete er jedoch souverän. »So was sagen nur Männer, die einen kleinen Schwanz haben.«
Gott! Wie ich diesen Großkotz hasste!
»Außerdem«, fuhr er schmunzelnd fort, »mögen es Frauen eigentlich gar nicht, wenn er
zu
groß ist.«
Klugscheißer!
»Du glaubst aber auch alles, was in Männerzeitschriften steht«, sagte ich stattdessen und machte mich weiter auf die Suche nach etwas Süßem, fand aber zu meiner Enttäuschung nichts, was sich danach anfühlte.
»Hast du hier keine Schokolade?«
»Wer hat denn bitte Schokolade im Nachtschrank?«
Ehm, ich? »Keine Ahnung … War nur so ‘ne Idee.«
»Hier wirst du keine finden, aber vorne im Kühlschrank ist
welche. Meinst du, die beiden haben sich mittlerweile verzogen?«
Laut Wecker war es mitten in der Nacht. »Kommt darauf an, wie Sebastian sich anstellt«, überlegte ich.
»Oder wie viel Alex redet«, ergänzte er.
Wo er Recht hatte, hatte er Recht.
»Ich schau mal«, sagte er und begab sich aus dem Bett. Der Flur, den ich einsehen konnte, war stockdunkel und um sich zu vergewissern, wie die Lage im Wohnzimmer war, schlich sich Elyas noch ein paar Schritte hinaus.
»Sieht gut aus«, kehrte er zurück und gab mir das Zeichen zum Aufstehen.
Ich folgte ihm durch den finsteren Gang bis in den vorderen Wohnbereich, wo er schließlich das Licht anmachte. Weil unsere Augen lange Zeit an die Dunkelheit gewöhnt waren, mussten wir beiden erst einmal blinzeln. Irgendwie sah das bei Elyas ziemlich niedlich aus.
Das fand ich allerdings nur so lange, bis ich mich fragte, was ich hier gerade für einen Müll dachte, die Augenbrauen zusammenzog und Elyas hinterherlief, der den Kühlschrank ansteuerte. Als er diesen öffnete, schwang ich mich hinter ihm auf den freistehenden Küchenblock und lugte ihm über die Schulter.
»Hm …«, machte er, während er verschiedene Fächer öffnete, die sich als leer herausstellten.
»Sag nicht, es ist keine Schokolade mehr da?« Ich klang verzweifelt.
»Nein, leider nicht – anscheinend hat Alex schon wieder alles weg gefressen.«
Mir fiel wieder ihre Theatralik ein, die sie wegen Sebastian an den Tag gelegt hatte. Vermutlich war ihr ohnehin schon hoher Schokoladenkonsum in dieser Zeit um das Dreifache angestiegen. Na super.
»Aber warte mal.« Er bekam eine Idee und öffnete das kleine Gefrierfach.
»Aaaaaahh!«, quiekte ich, als ich zwei Packungen
Häagen Dasz-Eis identifizieren konnte.
Lass Baileys dabei sein, lass Baileys dabei sein …
Elyas nahm eine Packung heraus und sah auf den Deckel. »Magst du Baileys?«
Vor Begeisterung wäre ich ihm am liebsten um den Hals
gefallen, was ich tunlichst unterdrückte. Stattdessen streckte ich quietschend die Arme aus und gestikulierte wie ein kleines Kind mit den
Händen. Mit einem Lächeln drückte er mir das Eis in die Hand.
Ich löste den Deckel der Eisdose, während Elyas eine Schublade öffnete und einen kleinen Löffel herausfischte, den er mir anschließend entgegenhielt.
Ich zog eine Augenbraue hoch. Sollte das ein Scherz sein?
»Bin ich ein Vogel oder was?«, fragte ich mit schiefem Blick auf den kleinen Löffel. »Gib mir ’nen richtigen!«
Elyas lachte und suchte kopfschüttelnd nach einem Esslöffel. Als er einen fand und ihn mir übergab, quittierte ich das mit einem »Schon besser«-Augenausdruck und nickte. Gleich danach belud ich den Löffel mit Eis und lutschte daran. Genau wie das Eis auf meiner Zunge, so schmolz auch ich dahin und schloss die Augen.Völlig versunken in dieses Geschmackserlebnis bemerkte ich erst einige Löffel später, von Elyas argwöhnisch bei meiner Schlemmerorgie beobachtet zu werden. »Gibst du mir vielleicht auch was ab?«, fragte er.
Zugegeben, er sah mit seinem Löffel in der Hand ziemlich dämlich aus. Aber sollte ich ihm deshalb etwas abgeben?
»Hm, lass mich überlegen – Nö!« Ich grinste und schob mir die nächste Ladung in den Mund. Elyas‘ Blick wurde von Sekunde zu Sekunde grimmiger.
»Nimm dir doch ein eigenes«, sagte ich.
»Emely, das ist mein eigenes!«
»Meins, deins …« Ich schnaubte. »Hast du schon mal was von Teilen gehört?«
»Dito«, lachte er.
»Es waren zwei Becher im Gefrierschrank, du kannst doch den anderen nehmen!« Ich sah es überhaupt nicht ein, auch nur einen Löffel abzugeben.
»Das andere ist Vanilleeis und ich mag kein Vanilleeis.«
»Hm …«, machte ich. »Dann sieht es ganz danach aus, als hättest du ein Problem.« Ich grinste und ließ mir das Eis weiterhin allein schmecken. Das änderte sich allerdings, als sich auf Elyas‘ Lippen ein mir nur allzu bekanntes Lächeln stahl. Augenblicklich verharrte ich in meiner Bewegung. Er machte einen Schritt auf mich zu und streckte dann schnell seine Hand aus. Doch weil ich seinen Plan durchschaut hatte, griff er ins Leere.
Frech grinste ich ihn an und schob mir den nächsten Löffel in den Mund. Leider war Elyas aber nicht bereit aufzugeben und
startete
prompt den nächsten Versuch, der jedoch genauso
scheiterte
wie der erste.
»Wenn du dieses Eis haben willst«, sagte ich, »dann musst du es dir schon aus meinen kalten, toten Fingern holen.« Ich war für jeden Kampf, der dafür nötig sein sollte, bereit.
Er lächelte, was sich als reines Ablenkungsmanöver herausstellte, weil er kurz darauf erneut nach dem Becher schnappte. Vergeblich.
Ich schaffte es gerade noch, mir die nächste Ladung Eis in den Mund zu schieben, als Elyas einen weiteren Schritt auf mich zu machte. Schnell streckte ich den Arm hinter dem Rücken aus, damit er die Packung nicht erreichen konnte.
»Hm«, machte er verschwörerisch, als ich ihm mit Löffel im Mund beäugte. Irgendetwas hatte er vor, und was das war, sollte ich sogleich erfahren.
Elyas stützte sich mit seinen Händen rechts und links neben
meinen
Beinen ab und beugte sich mit einem Funkeln in seinen Augen zu mir hinunter. »Wie wäre es«, flüsterte er mir ins Ohr, »wenn wir das Eis nehmen … Und zurück ins Bett gehen?«
Ich schluckte, während eine Gänsehaut meine Wirbelsäule hinab wanderte. Miese Nummer, wirklich miese Nummer!
Resignierend drückte ich ihm die Packung gegen die Brust.
»Irgendwie mag ich es jetzt nicht mehr«, murmelte ich.
Elyas‘ Lippen hingegen zierte ein fieses Grinsen. Er nahm den Becher, lief ein paar Schritte rückwärts und lehnte sich gegen den geschlossenen Kühlschrank. Ohne mich eine Sekunde aus
den Augen
zu lassen, ließ er sich das Eis auf der Zunge zergehen.
»Bis du sicher, dass du es nicht mehr möchtest?«, fragte er.
Ich sah es überhaupt nicht ein, ihm darauf eine Antwort zu geben und verschränkte die Arme vor der Brust.
In regelmäßigen Abständen gab er leise »Mhhmm« Laute von sich und frustrierte mich damit von Mal zu Mal mehr. Wobei es nicht unbedingt leicht war, jemanden böse anzuschauen, während einem gleichzeitig das Wasser im Mund zusammenlief.
Yummy …
Mann, ich wollte dieses verdammte Eis!
Wie automatisch wanderte mein Blick zum Messerblock, der eine durchaus verlockende Wirkung auf mich ausübte. Elyas erheiterte mein kleiner Ausflug mit den Augen ungemein. Alles, was er wollte, war mich zu provozieren. Und leider war es offensichtlich, dass er sein Ziel schon wieder erreicht hatte.
»Wie kann man nur so stur sein?«, fragte er.
Leise brummelte ich vor mich hin. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er mich soweit haben würde.
»Na los«, sagte er und steuerte schließlich aufs Sofa zu. »Nimm deinen Löffel und komm.«
Wir einigten uns darauf, den Film
Fight Club
zu Ende zu schauen und löffelten gemeinsam das Eis. Elyas hielt den Becher brav zwischen uns, sodass wir sogar einigermaßen friedlich in der Mitte des Sofas nebeneinander sitzen konnten.
Nach einer Weile begann ich müde zu werden, doch solange das Eis nicht leer war, würde ich dem Drang gewiss nicht nachgeben. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die Handlung des Films. Wir waren an der Stelle angelangt, an der sich aufklärte, dass
Edward Norton
und
Brad Patt
in Wahrheit dieselbe Person waren. Nach all den rätselhaften Ereignissen in letzter Zeit, stellte sich mir unweigerlich die Frage, ob Elyas womöglich ebenfalls eine Art »zweites Ich« besaß. In erster Linie war er natürlich der
Arsch-Elyas, dem ich alles zutraute, um mich ins Bett zu bekommen. Wenn man das ein bisschen mit Ironie betrachtete, hatte er das diese Nacht tatsächlich geschafft. Aber wie viel Elyas von damals steckte noch in dem von heute?
Noch vor ein paar Wochen hätte ich mit voller Überzeugung geantwortet, dass er ein komplett anderer Mensch geworden war. Mittlerweile jedoch erinnerte er mich immer öfter an den Elyas, in den ich mich früher verliebt hatte.
Trotzdem durfte ich nicht so naiv sein und an diese »harte Schale, weicher Kern«-Nummer glauben. Schließlich war das nichts anderes als eine frauentypische Wunschvorstellung, die mit der Realität meistens nicht übereinstimmte.
Jetzt wo ich wusste, dass Elyas damals offenbar einfach nur dumm, aber nicht unbedingt ein Arsch gewesen war, fragte ich mich, wie er sich überhaupt so wandeln konnte. Lag es vielleicht an dem falschen Umgang?
»Was ist eigentlich aus Kevin geworden?«, fragte ich. Ganz dem Anschein nach hatte ihre ehemals dicke Freundschaft die Jahre nicht überdauern können.
Elyas hielt mit dem Löffel im Mund inne und blickte starr auf den Fernseher.
»Sagen wir, unsere Wege haben sich getrennt«, entgegnete er knapp.
»Aber ihr wart doch so eng miteinander befreundet?«
»Kann man so sagen«, seufzte er. »Genau genommen bis zu dem Tag, an dem er sich dazu entschlossen hatte, meine damalige Freundin flach zu legen.«
Uh
… Okay … Nicht nett.
Doch davon abgesehen beinhaltete der Satz noch eine ganz andere Information, die mindestens genauso schockierend war.
»Du
hattest mal eine
Freundin?«, fragte ich.
Elyas lachte leise. »Tja, ob du‘s glaubst oder nicht …«
»Elyas Schwarz, ich bin schockiert!« Ich fasste mir ans Herz und Elyas schmunzelte. »Zu meiner Verteidigung muss ich allerdings sagen, dass es auch meine einzige ernsthafte Beziehung war. – Nur, damit du jetzt kein falsches Bild von mir bekommst.«
»Natürlich«, nickte ich amtlich.
Allmählich erholte ich mich wieder von dem »Beziehungsschock« und nahm erst jetzt so richtig die Tragweite von Elyas’ Erlebnis aus der Vergangenheit wahr. Dieses Szenario kannte man nur allzu gut aus schlechten Hollywood Produktionen – aber was, wenn es einem in der Wirklichkeit passierte? Wie furchtbar musste es sich anfühlen, von zwei Menschen, denen man eigentlich vertraut hatte, derart hintergangen zu werden? Wenn ich mir vorstellte, Alex würde so etwas tun … Ich schüttelte den Kopf. Ein absoluter Horrorgedanke.
Gut
– böse Zungen würden behaupten, ich bräuchte für dieses Szenario erst mal einen Freund, was in ungefähr fünfundneunzig Prozent meiner bisherigen Lebenszeit nicht der Fall gewesen
war – aber
trotzdem.
Jedoch war Alex nicht Kevin. Und so traurig es klang, ich wunderte mich nicht mal, dass so etwas passiert war. Denn genauso hatte ich Kevin eingeschätzt.
»Ich hab dir immer gesagt, dass Kevin ein Arsch ist«, seufzte ich.
»Stimmt, das hast du«, erwiderte er und fixierte eine Weile den Eisbecher.
»Hat er‘s denn überlebt?«
»Wer, Kevin?«
Ich nickte und gähnte leise.
»Nur ein paar Knochenbrüche. Nichts, was nicht wieder verheilen würde«, sagte er und hörte sich nicht so an, als ob er scherzte. Eigentlich hasste ich Gewalt, verabscheute sie sogar aus tiefstem Herzen, aber wenn ich mich in Elyas’ Situation hineinversetzte, konnte ich seine Reaktion, die sicher aus dem Affekt heraus gewesen war, bis zu einem gewissen Grad nachvollziehen.
»Liegt es schon länger zurück?«
»Das war damals in England. Vor fünf oder sechs Jahren also.«
Mir fiel meine Frage wieder ein, die ich mir vorhin wegen seiner Wesensänderung gestellt hatte. Und nachdem ich ein bisschen über Elyas’ Erlebnisse sinniert hatte, kam ich zu einem Entschluss.
»Klischee Ole«, gab ich bekannt.
»Was meinst du?«
»Na ja, die typische Nummer eben: Ein Mann verliebt sich, in diesem Fall du, wird verarscht und mutiert danach zu einem frauenverschleißenden und gefühllosen Blödmann.« Eigentlich war das so simpel, dass ich mich wunderte, nicht schon früher darauf gekommen zu sein.
»Ohne jetzt deine psychoanalytischen Fähigkeiten infrage stellen zu wollen«, lächelte er, »aber so einfach ist es dann doch nicht.«
»Ach nein?«
»Nein. Erstens habe ich dir schon mal gesagt, dass ich nicht gefühllos bin. Zweitens, wie ebenfalls erwähnt, räche ich mich nicht an Frauen oder dergleichen. Ganz im Gegenteil, ich mag Frauen sogar sehr gerne. Und drittens …« Er machte eine kurze Pause. »Schon mal daran gedacht, dass ich all diese Frauen in den Wind schießen würde, sobald mir die Richtige über den Weg läuft?«
Ich zog eine Augenbraue nach oben. »Gesetz dem Fall, du
bindest
mir keinen riesen Bären auf – was ich, ehrlich gesagt, eher
vermute – und
es stimmt tatsächlich, was du sagst, dann lass dir von einer weisen Frau etwas gesagt sein.«
Er sah mich an und wartete auf meinen angekündigten Rat.
»Den oder die Richtige gibt es nicht. Alles, was du tun kannst, ist abzuwägen, wer das kleinste Übel ist. Also warte nicht auf etwas, das nicht kommt.«
»Glaubst du das ernsthaft?«
»Nein, ich glaube es nicht, ich
weiß
es«, korrigierte ich gähnend. Dann rollte ich mich zusammen und legte mich mit den Füßen Richtung Elyas auf die Couch.
»Und was ist, wenn du falsch liegst?«
»Dann lasse ich mich gerne vom Gegenteil überzeugen«, antwortete ich und kuschelte mich in das Sofa. »Hast du den Begriff ›Liebe‹ eigentlich schon mal auseinandergenommen, Elyas?«
»Du meinst, meine Definition davon?«
»Nein, ich meine damit, was Liebe generell ist.«
»Und was ist Liebe generell?«
»Eine Laune der Natur, ein genetischer Nebeneffekt – nenn es, wie du willst. Fakt ist, dass Liebe nur existiert, damit zwei
Menschen
nach der Fortpflanzung so lange zusammenbleiben, bis das Balg achtzehn ist.«
Es dauerte einen Moment, ehe er antwortete. »Ganz schön frustrierend, würde ich sagen. Und natürlich ist da auch was dran. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du das tatsächlich so nüchtern siehst.« Mit seiner Unterstellung traf er genau ins Schwarze.
»Aber ich versuche es«, gähnte ich. »Das erleichtert Liebeskummer nämlich ungemein.«
»Hast du denn oft Liebeskummer?«
»Liebeskummer hin und wieder, ein gebrochenes Herz dafür aber zum Glück nur selten.« Genau genommen, hatte ich das nur ein einziges Mal.
Weil er daraufhin schwieg, schloss ich die Augen und versuchte einzuschlafen.
»Darf ich … dich was fragen?«, durchbrach er nach einer Weile die Stille.
»Kommt drauf an«, murmelte ich müde.
»Damals …«, begann er. »Ich meine, wie
sehr
hast du mich damals geliebt?«
»Geliebt eben, was spielt das für eine Rolle?«
»Nur so. Es würde mich eben interessieren, ob es nur eine Mädchenschwärmerei war oder ob du ernsthafte Gefühle für mich hattest.«
Ich verstand nicht, warum Elyas das wissen wollte, aber ich beschloss, es wäre besser, ihm nicht auf die Nase zu binden, dass er der einzige Mensch gewesen war, den ich jemals richtig geliebt hatte.
»Sagen wir so«, murmelte ich schlaftrunken. »Ich hatte schon den perfekten Platz gefunden, an dem ich deine zerstückelte
Leiche
für immer verschwinden lassen wollte …«
Kaum hatte ich diese Worte mit meinen letzten wachen Atemzügen von mir gegeben, driftete ich in das Land der Träume ab.




KAPITEL 16
Glücksbärchis, Eis & SMS
Eine angenehme Empfindung an meiner Schläfe holte mich langsam aus dem Tiefschlaf. Es fühlte sich an, als würde jemand immer wieder mit seinen Fingern zärtlich über diese Stelle
streicheln. Ich seufzte und kuschelte mich in das Kissen; aus
diesem
Traum wollte ich noch lange nicht erwachen. Wohlig
herber
Duft von Kaffee stieg mir in die Nase und ließ mich tief einatmen.
Mhmm … Kaffee …
Aber wie kam dieser Geruch in mein Zimmer? Eva und ich
besaßen
doch nicht mal eine Kaffeemaschine …
Auch wenn sich alles in mir dagegen sträubte, blinzelte ich vorsichtig. Helles Licht traf sogleich auf meine Augen und die
Konturen
meiner Umgebung formten sich nur langsam zusammen. Als sie nach und nach schärfer wurden, erkannte ich ein Gesicht. Und kurz darauf zwei strahlend türkisgrüne Augen.
Ich zog die Stirn kraus, hob den Kopf und blickte mich um.
DVD-Abend, Elyas, kiffen, Eis essen, Sofa eingeschlafen, fiel es mir wieder ein. Ich brummelte, ließ mich zurück aufs Sofa fallen und zog mir die Decke über den Kopf. Eigentlich hatte ich gehofft, entweder Elyas oder mich dadurch in Luft auflösen zu können, doch dass mein Wunsch nicht in Erfüllung ging, spürte ich bereits im nächsten Moment, als mir die Decke wieder vom Kopf gezogen wurde.
Wo kam überhaupt die Decke her?
Gezwungenermaßen öffnete ich erneut die Augen – und sah Elyas auf dem Wohnzimmertisch sitzen.
Er lächelte. »Hast du gut geschlafen, mein Engel?«
»Wie spät ist es?«
»Kurz nach Zehn.«
»Erst?«
»Du hattest erwähnt, dass du den Tag heute zum Lernen nutzen willst. Deswegen dachte ich, ich wecke dich lieber frühzeitig.«
»Seit wann bist du so aufmerksam?«, fragte ich verwundert.
»Schon immer.« Er ließ einen Mundwinkel nach oben zucken.
Als ob,
dachte ich mir und fuhr mir mit der Hand verschlafen durchs Gesicht. Unter Anstrengung zwang ich mich zum Aufsetzen, weil ich sonst jede Minute wieder einzuschlafen drohte. Ich zog die Beine an, wickelte mich in die Decke und versuchte wach zu werden.
»Hat dir schon mal jemand gesagt, wie süß du aussiehst, wenn du schläfst?«
Ich stöhnte. Es war noch viel zu früh am Morgen, um Elyas‘ Avancen ertragen zu können. »Hat
dir
schon mal jemand was von Privatsphäre erzählt?«, gab ich zurück. Ich wollte mir überhaupt nicht vorstellen, wie lange er womöglich schon auf dem Tisch gesessen und mich beobachtet hatte.
»Ja, durchaus. Aber es war einfach zu verlockend, den Moment auszukosten, indem du ausnahmsweise mal nicht abweisend bist …«
»Das sieht dir ähnlich, meine Wehrlosigkeit derart kaltblütig auszunützen.« Ich kniff die Augen zusammen. »Wie lange sitzt du schon da?«
Er zuckte mit den Schultern. »Eine Weile.«
Ich seufzte und war für einen unserer typischen Schlagabtäusche einfach noch zu müde. »Also entweder hole ich jetzt alles nach, was dir erspart geblieben ist, während ich geschlafen habe, oder du bist einmal in deinem Leben ein Schatz und bringst mir einen Kaffee.«
Er griff sich hinter den Rücken und holte eine dampfende Tasse hervor, die er mir anschließend überreichte. Meine Hände schlangen sich um das warme Porzellan, und mit großen Augen sah ich Elyas an. »Wow … Danke.«
Er grinste. »Das könntest du jeden Morgen haben, Schatz.«
Ich verdrehte die Augen, bevor ich von dem Kaffee probierte. Zu meiner Überraschung schmeckte er sogar äußerst gut. Nach einer Weile bemerkte ich jedoch, von Elyas‘ türkisgrünen Röntgenstrahlen beim Trinken beobachtet zu werden und schielte deswegen ständig über den Rand der Tasse hinaus. Durfte ich jetzt nicht mal mehr in Ruhe trinken?
Weil mir der Durst verging, setzte ich den Becher ab und sah Elyas böse an. Erst da fielen mir seine feuchten Haarspitzen auf und die leichte Nuance von Duschgel, die in der Luft lag.
Man konnte sagen, was man wollte, aber frisch geduschte Männer hatten einfach etwas an sich – selbst wenn der Mann Elyas hieß.
Oder gerade deswegen …
Innerlich knurrte ich über mich selbst und versuchte meine Gedanken schnell wieder zu verdrängen. Als ich nach einem neuen Thema suchte, worum ich diese kreisen lassen könnte, fiel mir plötzlich etwas Entscheidendes auf. »Sag mal, wieso springt Alex eigentlich nicht wie ein Gummiball durch die Gegend?«
»Genau dieselbe Frage habe ich mir vorhin auch gestellt.«
»Und?«
»Ich habe keine Ahnung, wo sie ist. Ihr Zimmer ist leer und ihr Bett unberührt.«
»Was?«
»Keine Angst, sie ist bei Sebastian in guten Händen«, sagte er. »Du glaubst doch nicht, ich würde meine Schwester jemandem überlassen, dem ich nicht hundertprozentig vertraue?«
Nein, das würde er sicher nicht tun. Und abgesehen davon würde ich Sebastian, so wie ich ihn kennen gelernt hatte, nichts Böses unterstellen.
»Trotzdem seltsam …«, überlegte ich laut.
Doch unsere Frage sollte schon sehr bald beantwortet werden. Kaum war Stille zwischen uns eingekehrt, öffnete sich die Haustür. Mit einem verträumten Blick und einem seligen Lächeln auf den Lippen kam Alex zum Vorschein, wohlgemerkt in den Klamotten von gestern. Sie schloss die Tür hinter sich und spazierte durch den Wohnraum. Wobei die Bezeichnung »schweben« besser gepasst hätte, denn ganz dem Anschein nach befand sie sich in einer Art
Glücksbärchi-Paralleluniversum, von dem aus sie uns überhaupt nicht wahrnahm.
»Alex?«, fragte ich, als sie wie hypnotisiert an uns vorbei schreiten wollte.
»Oh!
… Hallo«, reagierte sie in einem so ruhigen und
klangvollen
Ton, dass ich fast schon ein bisschen Angst bekam. Was um Gottes Willen war mit ihr passiert?
Ohne auch nur einen Atemzug lang ihren – fast schon widerlich –
glücklichen Gesichtsausdruck abzulegen, steuerte sie elfengleich auf uns zu und ließ sich mit einem zufriedenen Seufzen auf dem Sofa nieder. Elyas und ich warfen uns Blicke zu.
»Hat er dir Drogen gegeben?«, wollte ich wissen und bekam anstelle einer Antwort nur ein noch breiteres Lächeln.
»Ich tippe auf Morphium, Valium oder schwere Antidepressiva«, wandte ich mich an Elyas, der offenbar die gleiche Vermutung hegte. »Kannst du mal ihre Pupillen überprüfen?«
»Keine Drogen …«, hauchte Alex. »Einfach nur glücklich …«
»Ich kenne Alex, wenn sie glücklich ist«, sagte ich. »Das Letzte, was sie tun würde, wäre seelenruhig hier zu sitzen und dabei auch noch blöd zu grinsen! Also, wer oder was auch immer du bist: Wenn du Alex gefressen hast, dann spuck sie sofort wieder aus!«
»Ich bin’s wirklich«, kicherte sie. »Da kannst du dir absolut sicher sein.«
»Würdest du dann vielleicht mal die Güte besitzen und uns endlich aufklären?«
»Ach, Emely …«, seufzte sie. »Ich bin verliebt.«
Ich verdrehte die Augen. »An dem Punkt waren wir bereits! – Was war gestern Abend, nachdem wir euch allein gelassen haben?«
Strahlend schwelgte sie eine Weile in Erinnerungen, bis sie nach einer gefühlten Ewigkeit endlich zu erzählen anfing.
»Nachdem ihr verschwunden seid, sind wir noch eine halbe Stunde im Wohnzimmer sitzen geblieben und haben Händchen gehalten. Dann hat mich Sebastian auf einmal gefragt, ob ich Lust auf einen kleinen Ausflug hätte.«
»Wohin seid ihr gefahren?«, fragte ich. Alex ließ sich viel zu viel Zeit beim Erzählen.
»Es war so romantisch, Emely.« Sie atmete aus. »Wir sind durch einen Wald gefahren – und ich dachte noch, wo zum Teufel bringt er mich hin?
»Doch dann kamen wir an einem kleinen Felsvorsprung heraus, mit direktem Blick auf ganz Berlin. So eine Art Aussichtsplattform, aber außer uns war dort niemand.«
»Oben beim Wasserturm?«, fragte Elyas.
Alex wirkte überrascht. »Du kennst es?«
»Ja, Sebastian und ich waren schon öfter dort. Ist wirklich schön da«, sagte er.
»Sehr schön sogar …«, sinnierte Alex vor sich hin.
»Und dann?«, drängelte ich, weil ich inzwischen verstanden hatte, dass es dort oben
schön
war.
»Dann …«, träumte sie, »sind wir ausgestiegen und haben uns auf die Motorhaube gesetzt, um die Aussicht zu genießen.« Als sie daraufhin ihren Blick auf Elyas richtete, war für eine Sekunde tatsächlich wieder die alte Alex zu erkennen. »Sebastian ist nämlich nicht so pingelig mit seinem Wagen wie du!«
Elyas verzog sein Gesicht. »Hätte ich einen
BMW, dann wäre ich auch nicht pingelig damit!«
»Hallo? Könntest du jetzt vielleicht weiter erzählen?«, forderte ich sie auf. Dieser Dialog war für den Moment schlicht und ergreifend unnötig. Die Erkenntnis, dass Elyas ebenfalls keine
BMWs
mochte, hob ich mir für später auf.
Binnen weniger Sekunden mutierte Alex wieder zu dem
gleichen, gespenstischen Mädchen wie vorhin. »Wir saßen eine Weile nebeneinander, und schließlich hat er wieder meine Hand genommen.«
Weil ich mir die Situation so unglaublich süß vorstellte, stieg ich in Alex‘ Schmachten mit ein.
»Und dann«, lächelte sie, »haben wir uns tief in die Augen gesehen und dann … dann hat er mich geküsst …«
Synchron atmeten Elyas und ich erleichtert auf. Wäre es nicht zu unpassend gewesen, hätten wir uns wohl High-Five gegeben.
»Er kann so wahnsinnig gut küssen, Emely!«, fuhr Alex fort.
Ich stützte das Kinn auf die Hand und lächelte.
»Aber es kommt noch viel besser«, sagte Alex.
»Noch
besser?«, fragte ich.
»Ja …« Sie seufzte. »Danach haben wir uns lange unterhalten und er gestand mir, dass er sich total verliebt hätte und nichts überstürzen möchte, weil es ihm sehr ernst mit mir wäre.«
Ich hing förmlich an Alex‘ Lippen und grinste wahrscheinlich inzwischen genauso dämlich wie sie.
»Irgendwann wurde es uns dann zu kalt und wir sind zu ihm nach Hause gefahren«, sagte sie.
»Wehe, du lässt auch nur ein einziges Detail aus!«, ermahnte ich sie.
»Bah!«, platzte Elyas dazwischen. »Frauen sind so was von indiskret!«
»Als würde es unter Männern anders ablaufen«, entgegnete ich genervt.
»Mit Sicherheit! Ihr geht wesentlich mehr ins Detail als wir. Außerdem habe ich absolut keine Lust mir anhören zu müssen, wie der Sex zwischen meiner kleinen Schwester und meinem
besten
Freund abgelaufen ist«, sagte er und fuhr, nachdem er sich das anscheinend genauer vorgestellt hatte, verstört fort. »Das ist wie Inzest!«
»Es zwingt dich keiner, hier zu bleiben«, antwortete ich knapp.
»Hallo? Darf ich vielleicht auch mal was sagen?«, unterbrach uns Alex. »Wir hatten überhaupt keinen Sex!«
»Nicht?«, fragten Elyas und ich gleichzeitig, woraufhin wir uns einen kurzen, misstrauischen Blick zu warfen.
»Nein«, hauchte sie, und ich runzelte die Stirn. Dafür, dass nichts zwischen den beiden gelaufen war, erschien mir Alex viel zu glücklich.
»Wir haben zusammen in seinem Bett gelegen, aber die ganze Nacht nur gekuschelt und geredet.«
»Nur gekuschelt und geredet?«, wiederholte ich. Wenn das wirklich stimmen sollte, dann hätte Alex – und jede verfickte Frau auf der Welt würde mir zustimmen! – das perfekte Los mit Sebastian gezogen. Sie nickte.
»Wie niedlich«, flüsterte ich und legte den Kopf schief, als würde ich mit einem Golden Retriever sprechen.
Still gab sie mir ihre Zustimmung und lächelte.
»Jetzt müssen wir nur noch jemanden für dich finden«, sagte sie kurz darauf und weil leider ich gemeint war, verzog ich das Gesicht.
»Dass frisch Verliebte immer diese ekelhafte Eigenschaft besitzen müssen, andere damit unbedingt anstecken zu wollen.«
»Apropos«, meinte Alex plötzlich, »was machst du eigentlich noch hier?« Ihre Augen richteten sich zuerst auf mich, ehe sie weiter zu Elyas wanderten, dessen Lippen ein einseitiges Lächeln formten.
»Ich«, lenkte ich ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich, »bin noch hier, weil wir uns aus Angst, euch zu stören, bis drei Uhr nachts im Zimmer verschanzt haben!«
»Oh …«, machte sie.
»Ja, ganz richtig! Du hättest uns ruhig Bescheid geben und mir somit eine Nacht mit deinem nervigen Bruder ersparen können.«
»Jetzt tut sie wieder so, als hätte es ihr nicht gefallen«, schmunzelte Elyas.
»Jetzt tut sie so, als hätte ihr
was
nicht gefallen?« Alex‘ Blick
wanderte
erneut zu mir.
»Nicht das, was du denkst«, sagte ich. »Wir haben nur geredet.«
»Geredet?«, wiederholte sie. Es machte ganz den Anschein, als würde sie diese Antwort noch mehr verwundern als jede andere.
»Ja«, seufzte Elyas. »Das mit dem Kuscheln müssen wir noch üben. Emely ziert sich noch ein bisschen, musst du wissen.«
Ich fixierte ihn. »Ich würde an deiner Stelle vorsichtig mit dem sein, was du sagst. Denk an deine Rippen.«
Offenbar hatte ich ihm damit ein Stichwort gegeben. »Willst du mal sehen, was du angerichtet hast?« Er wartete nicht auf eine Antwort und zog stattdessen sein T-Shirt hoch, nur um dabei
seinen
unverschämt attraktiven Bauch zu entblößen. Zentimeter für Zentimeter schob er sich das Oberteil über jeden einzelnen seiner angedeuteten Muskeln, bis er auf Rippenhöhe schließlich stoppte.
Erst als Elyas mit seinem Finger auf einen großen blauen Fleck deutete, schaffte er es, meine Aufmerksamkeit von seinem Bauch abzulenken.
»Wow …«, staunte ich und war richtig stolz auf mich.
Er grinste frech. »Ich meine den blauen Fleck.«
»Ich. Ebenfalls. Blödmann!«
Alex‘ Stirn lag nun endgültig in Falten. »Ehm … Was
genau
habt ihr beide getrieben?«
»Das ist eine längere Geschichte. Aber glaub mir, er hatte es verdient.«
»Die Geschichte musst du mir bei Gelegenheit mal erzählen«, gähnte Alex. »Aber jetzt gehe ich erst mal ins Bett. Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen und bin hundemüde.« Sie stand auf und streckte sich. »Gute Nacht euch beiden und viel Spaß noch
bei …
was auch immer.« Sie grinste, und schlenderte mit einem verliebten Gesichtsausdruck in ihr Zimmer.
Ich sah ihr noch eine ganze Weile nach, selbst als sie längst außer Sicht war. »Ich glaube, du solltest sie doch mal auf Drogen untersuchen«, murmelte ich.
»Tja«, sagte Elyas, »ganz dem Anschein nach gibt es vielleicht doch so jemanden, wie die oder den Richtigen …«
»Offenbar zumindest für manche«, sagte ich leise und nippte gedankenverloren von meinem Kaffee. Elyas nahm erneut die Beobachtung auf und weil mir das bald zu blöd wurde, trank ich den Rest in einem Schluck aus. Im Anschluss stellte ich den Becher auf den Tisch, ließ Elyas sitzen und schlürfte ins Bad, um mich frisch zu machen.
Zwar nicht unbedingt viel, aber immerhin ein bisschen besser aussehend kehrte ich ein paar Minuten später zurück in den Wohnbereich, um mich von Elyas zu verabschieden. Schließlich wurde der Berg Arbeit, der zu Hause auf mich wartete, nicht weniger.
»Sag mir nicht, dass du jetzt gehst«, schmollte er.
»Doch, sieht ganz danach aus. Also denn, Tschau, Elyas!« Ich winkte ihm zu und steuerte die Haustür an.
»Warte«, sagte er und erhob sich. »Ich fahre dich.«
»Ist nicht nötig, der nächste Bus kommt in zehn Minuten.«
»Du ziehst eine Fahrt mit dem Bus einer Fahrt mit dem Mustang vor?«
»Nicht wirklich«, seufzte ich. »Aber allmählich schulde ich dir schon Spritgeld.«
»Ich würde niemals Geld von dir annehmen«, sagte er und versuchte Augenkontakt herzustellen. Für ein paar Sekunden gelang ihm das blöderweise auch.
»Lass mich raten«, entgegnete ich, »eine andere Art der Bezahlung würdest du ohne mit der Wimper zu zucken akzeptieren.«
Verführerisch zog er eine Augenbraue nach oben. »War das gerade ein Angebot?«
»Nein, eine Feststellung.«
»Hm … Schade«, sagte er und kam langsam einen Schritt näher. Ich wich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Man könnte fast meinen, du hast Angst vor mir«, sagte er.
»Ganz gewiss nicht!«
»Sicher?«, fragte er und näherte sich erneut ein bisschen.
Ich hielt die Luft an. »Ich bin mir sogar sehr sicher«, presste ich hervor.
»Und weshalb weichst du dann immer weiter von mir zurück?«
»Ich weiche nicht zurück.«
»Doch, das tust du.«
Ich schüttelte den Kopf, und er nickte. Dann bewegte er sich einen weiteren Zentimeter auf mich zu, den ich sofort mit einem Schritt nach hinten ausglich.
»Siehst du?«, sagte er.
»Das beweist gar nichts!«
Er lachte leise. »Doch, das tut es. Du hast Angst.«
»Habe ich nicht.«
»Dann spricht ja auch nichts dagegen, dass du einfach mal stehen bleibst, oder?« Er sah mir tief in die Augen, und weil ich ihm um jeden Preis beweisen wollte, dass er Unrecht hatte, spannte ich meinen ganzen Körper an und blieb an Ort und Stelle stehen, als er erneut den Abstand verringerte. »Siehst du?«, sagte ich.
»Hm, vielleicht habe ich mich ja getäuscht«, flüsterte er und fixierte mich mit den Augen. Dann beugte er sich auf einmal ganz langsam zu mir hinunter. Mein Herz reagierte viel schneller als alles andere von mir, denn es erhöhte seinen Takt von Sekunde zu Sekunde. Erst als seine Lippen kurz davor waren meine Wange zu berühren, gewann ich die Kontrolle über meine Gliedmaßen zurück. Ich entfernte mich von ihm und warf ihm einen drohenden Blick zu.
Er atmete schwer, richtete sich wieder auf und sah mich eine Weile an. »So langsam könntest du wirklich ein bisschen zutraulicher
werden.« Er grinste, schnappte sich seinen Autoschlüssel und hielt mir die Wohnungstür auf. »Darf ich bitten, Madame?«
Den Drang, ihn auf der Stelle zu köpfen, unterdrückte ich und stapfte stattdessen einfach an ihm vorbei. Obwohl ich bereits mit weiteren Kommentaren dieser Art gerechnet hatte, blieben mir diese erspart. Und auch während der Autofahrt benahm er sich verhältnismäßig human. Er schwieg sogar die meiste Zeit.
Als wir meine Wohnung fast erreicht hatten, legte Elyas eine CD ein und drückte anschließend mehrere Male auf den Knöpfchen der Anlage herum. Irgendwann ertönte schließlich ein Lied und Elyas legte zufrieden seine Hand zurück auf das Lenkrad.
Ich lauschte den ersten Takten der Musik, die so gar nicht Elyas‘ eigentlichem Stil entsprachen. Dafür kam mir das Lied aber bekannt vor, auch wenn ich zunächst nicht sagen konnte woher. Erst als der unverwechselbare Refrain einsetzte, machte es Klick:
»Cold as Ice, you know that you are as cold as Ice to me …«
»Cold as Ice« von
Foreigner, und dieses Lied sollte wohl, so wie Elyas schmunzelte, niemand anderem als mir gelten. Ich musste ebenfalls grinsen, weil das einfach nur typisch für diesen Blödmann war.
Wenig später erreichten wir die Straße vor dem Studentenwohnheim. Elyas parkte den Wagen, und da er mich dieses Mal wider Erwarten nicht länger als nötig zu seiner Gesellschaft zwingen wollte, bedankte ich mich nur noch fürs Fahren und stieg aus.
In meiner Wohnung angekommen, stürzte ich mich für den Rest des Morgens, den Nachmittag, sowie den kompletten Abend auf meine Bücher. Natürlich wollten meine Gedanken hin und wieder abdriften, aber so gut es ging schob ich sie beiseite und konzentrierte mich stattdessen auf das Wesentliche. Mit der Zeit wurde das immer mehr zur Tortur. Trotzdem kämpfte ich mich weiter durch sämtliche Unterlagen und schaffte es somit, eine beachtliche Menge des versäumten Stoffs nachzuholen. Ob ich am nächsten Tag noch wissen würde, was ich da alles in Akkordarbeit in mich hineingepresst hatte, war wiederum eine andere Frage, aber ich blieb einfach mal optimistisch.
Den Morgen und den Nachmittag hatte ich für mich allein gehabt, erst gegen Abend war Eva nach Hause gekommen und hatte mich mit ihrer Anwesenheit behelligt. Inzwischen schlief sie zwar, aber ihr – damit leider immer verbundenes – Schnarchen stellte sich als äußerst kontraproduktiv für mein Lernen heraus. Dieser dezente Störfaktor war schließlich der Auslöser, der meinen Kopf endgültig zum Rauchen brachte. Ich musste mir eingestehen, dass es keinen Sinn mehr machte und klappte meine Ordner und Bücher zu.
Erschöpft schlappte ich ins Bad, wo ich mich in die Dusche stellte und mir unter dem warmen Wasserstrahl ein bisschen Entspannung für meine steife Nackenmuskulatur gönnte.
Als ich zurück ins Zimmer kam, war es schon sehr spät, und eigentlich hätte ich Schlaf bitter nötig gehabt. Trotzdem setzte ich mich noch kurz an meinen Laptop und rief meine E-Mails ab. Wie sich zeigte, hatte ich Glück.
Liebe Emely,
na? Wie verbringt eine bezaubernde Frau wie du ihren Sonntagabend? So wie ich dich kenne, steckst du bestimmt bis zum Hals in deinen Büchern und gönnst dir keinerlei Pause.
Bist du wenigstens gut vorangekommen?
Ich musste wirklich schmunzeln über deine Vermutungen, was ich mit dem Satz, ich würde deinen Vorstellungen nicht entsprechen, gemeint hätte. Du liegst in allen deinen Punkten falsch – einschließlich dem Verdacht, dass ich zwei Köpfe hätte!
Und bevor du fragst, nein, ich würde mich – ohne jetzt arrogant
klingen
zu wollen – auch nicht als hässlich bezeichnen.
Worauf ich eigentlich hinaus wollte, war, dass du dir mit Sicherheit ein gewisses Bild von mir zurecht gesponnen hast. Das geschieht ganz automatisch. Und meine Befürchtung liegt einfach darin, dass ich deiner »Luca-Illusion« womöglich nicht gerecht werden könnte.
Ich weiß, dass du meine E-Mails magst, aber ich frage mich, ob du mich genauso mögen würdest, wenn ich dir gegenübertrete. Kannst du das nachvollziehen, Emely?
Denk bitte nicht, dass ich mich nicht mit dir treffen möchte. Eigentlich ist sogar genau das Gegenteil der Fall. Ich würde einfach nur gerne noch ein bisschen damit warten. Oder hast du es eilig?
Ich wünsche dir eine wunderschöne Nacht. Es ist eine Vergeudung, dass du sie allein verbringen musst. (Und nein, das war keine anzügliche Bemerkung, sondern vielmehr eine Feststellung. Ich hoffe, du verstehst mich nicht falsch.)
Liebe Grüße
Luca
Ich zögerte nicht lange und schrieb ihm sofort meine Antwort.
Hey Luca,
du liegst leider richtig, mir raucht inzwischen der Kopf. Aber
zumindest
habe ich einiges geschafft, auch wenn mir der gestrige Tag sehr zum Lernen gefehlt hat. Ich habe ja schon erwähnt, dass meine beste Freundin ziemlich penetrant sein kann, wenn sie etwas möchte …
Nun, den Rest kannst du dir denken.
Du glaubst gar nicht, wie erleichtert ich bin. (Nicht, dass es schlimm gewesen wäre, wenn du zwei Köpfe gehabt hättest … Es hätte bestimmt auch seine Vorteile gehabt, davon bin ich überzeugt!) Aber als ich deine Begründung gerade gelesen habe, ist mir doch ein kleiner Stein vom Herzen gefallen. Um ehrlich zu sein, geht es mir genauso wie dir. Ich kann dich also bestens verstehen.
Und nein, ich habe ganz und gar nichts dagegen, unser Treffen nicht schon morgen stattfinden zu lassen. Im Gegenteil – wie wäre es in zehn Jahren?
Doch unabhängig davon, wann es letztendlich so weit sein wird, kann ich dir jetzt schon sagen, dass deine Ängste unbegründet sind. Wer oder was auch immer du bist, Luca, ich habe dich bereits in mein Herz geschlossen. Wir haben so viele Gemeinsamkeiten, dass es fast schon erschreckend ist, und obwohl ich dich kaum kenne, mag ich dich.
Also zerbrich dir bitte nicht deinen
–
wie du selbst arroganterweise sagst
–
hübschen Kopf darüber. Es besteht kein Grund.
So und jetzt, mein lieber einköpfiger Luca, werde ich, wie du bereits festgestellt hast, »allein« ins Bett gehen. Aber ich denke, ich werde es überleben.
Ich wünsch dir ebenfalls eine gute Nacht. Schlaf schön!
Bis bald
Emely
Eine Weile später lag ich in meinem Bett, und obwohl ich
todmüde
war, bekam ich kein Auge zu. Viel zu viele Gedanken schwirrten mir im Kopf umher und ließen sich partout nicht wegschieben.
Erst war da der Unfall meiner Eltern, den ich immer noch nicht komplett verarbeitet hatte. Dann gab es die Uni, die momentan alles von mir abverlangte. Nicht zu vergessen, hatte Alex endlich ihren Kuss bekommen und eigentlich noch viel mehr als das: Sie war glücklich verliebt und stand am Anfang einer viel versprechenden Beziehung. Nach den ganzen Pleiten, die sie in den letzten
Jahren
erlebt hatte, gönnte ich es ihr von ganzem Herzen, so jemanden wie Sebastian gefunden zu haben.
Lucas Mails und die Frage, wie und ob das überhaupt mit uns weitergehen würde, ließ mich ebenfalls nicht los. Und zum Schluss gab es da natürlich noch die vergangene Nacht, die mir gewaltig im Kopf herum spukte: Unsere Gespräche, der Kampf um das Eis und nicht zuletzt die unglaubliche Erkenntnis, dass Elyas damals in mich verliebt gewesen war. Die Vorstellung, es hätte alles ganz anders verlaufen können, verursachte mir ein komisches Gefühl im Magen.
Doch von dem gebrochenen Herzen mal abgesehen – hätte es wirklich viel geändert? Vermutlich kaum, schließlich war er bereits ein paar Monate später nach England gegangen. Spätestens dann wäre es zu einer Trennung gekommen. Und selbst wenn es diesen Auslandsaufenthalt nicht gegeben hätte, wer wusste schon, ob er mich nicht früher oder später wegen einer anderen hätte sitzen lassen. Dass er auch etwas für mich empfunden hatte, musste noch lange nicht heißen, dass seine Gefühle ebenso stark gewesen waren wie meine.
Wobei
… Er hatte gesagt, seine Gefühle hätten eineinhalb Jahre überdauert …
Trotzdem, ich konnte es mir einfach nicht vorstellen.
Und wie sollte es jetzt weitergehen? Würde sich irgendetwas zwischen uns verändern? Jetzt, wo wir wussten, was damals wirklich geschehen war?
Ich seufzte. Vermutlich war die Antwort darauf Nein. Auch wenn Elyas‘ Absichten manchmal undurchsichtig erschienen, waren sie dennoch größtenteils eindeutig. Was auch immer er früher für mich empfunden hatte, es hatte nichts mehr mit heute zu tun. Er sagte selbst, dass er auf hartnäckige Fälle stehen würde, und es wäre dumm von mir anzunehmen, dass hinter seinen Bemühungen mehr stecken würde.
Aber änderte es für mich selbst etwas? In gewisser Weise schon. Ich musste mir eingestehen, Elyas all die Jahre aus den falschen Gründen heraus gehasst zu haben. Weshalb hatte er damals nicht einfach mit mir gesprochen? Männer waren so was von unzurechnungsfähig, wenn man ihren verfluchten Stolz verletzte!
Irgendetwas änderte sich jedenfalls tatsächlich für mich. Aber es war eher ein Gefühl, als etwas Greifbares.
Als ich mich eine halbe Stunde später immer noch im Bett umherwälzte, strampelte ich schließlich die Decke weg und griff nach meinem MP3-Player. »Just for tonight« von
Ville Valo & Manna
drang durch die kleinen Kopfhörer an meine Ohren. Tief atmete ich durch, schloss die Augen und versuchte meinen Kopf zur Ruhe zu bringen. Doch bereits wenig später machte das Vibrieren
meines
Handys wieder alles zunichte. Noch ehe ich überhaupt einen Blick darauf geworfen hatte, wusste ich bereits, um wen es sich bei dem Verfasser der SMS handelte.
Konnte der Typ Gedankenlesen? Ich seufzte und griff nach dem Handy.
»Nicht rangehen«
Deinetwegen bekomme ich kein Auge zu … Mein ganzes Bett riecht nach Emely, wie soll ich da schlafen können?
»Emely«
Ich werde selbstverständlich für die Reinigung aufkommen.
»Nicht rangehen«
Wehe! Allerdings kann es sein, dass du dich in den nächsten Tagen noch einmal reinlegen musst, um den Geruch aufzufrischen.
»Emely«
Das könnte dir so passen. Das war ein einmaliger Ausrutscher, der allein auf eine vorübergehende Gleichgültigkeit zurückzuführen ist.
»Nicht rangehen«
Nun sei doch nicht so! Und wieso bist du überhaupt noch wach, müsstest du nicht schon längst schlafen?
»Emely«
Keine Ahnung, obwohl ich müde bin, kann ich’s einfach nicht …
»Nicht rangehen«
Nur ein Wort und ich stehe in zehn Minuten vor deiner Tür …
»Emely«
Ich habe sogar zwei Wörter für dich: Nein danke.
»Nicht rangehen«
Wie kannst du nur immer so kalt sein? Ich vermisse dich wirklich …
Aber das glaubst du mir ja sowieso nicht.
Wann sehen wir uns wieder?
»Emely«
Richtig erkannt. Und was das Wiedersehen anbelangt, so befürchte ich, dass es leider noch früh genug eintreten wird.
»Nicht rangehen«
Meine ganze Hoffnung liegt darin! Es ist gar nicht leicht, meine Termine immer so zu planen, dass ich zu Hause bin, wenn du meine Schwester besuchst. … Was hast du eigentlich gerade an?
»Emely«
’Nacht Elyas!
»Nicht rangehen«
Hab ich dir schon mal gesagt, dass ich dich wirklich lustig finde? Ich liebe deinen Humor.
»Emely«
Das ist genau unser Problem, Elyas. Was du für Humor hältst, meine ich todernst!
»Nicht rangehen«
Siehst du? Jetzt lache ich schon wieder über dich. Du bist so witzig!
»Nicht rangehen«
Warum antwortest du nicht? Weil du die Augen verdrehst?
»Emely«
Ja.
»Nicht rangehen«
Schickst du mir eine MMS, damit ich es sehe?
»Emely«
Nein.
»Nicht rangehen«
Soll ich dir eine MMS schicken?
»Emely«
Nein! Wehe!
»Nicht rangehen«
Haha, hast du Angst, dass ich dir ein Bild von meinem Regenwurm schicke?
»Emely«
Zum Beispiel.
»Nicht rangehen«
Tja, dann wirst du dich wohl überraschen lassen müssen. Zum Glück weiß ich, dass du neugierig genug bist und das Bild auf jeden Fall öffnen wirst.
Ich wünsche dir die süßesten Träume.
Schlaf schön, mein Engel.
Nicht mal eine Minute später klingelte mein Handy erneut und die versprochene MMS traf ein. Mein Daumen verweilte für ein paar Sekunden auf der Taste, bis ich sie schließlich drückte und das Bild öffnete. Es war ziemlich dunkel, doch die Schemen reichten aus, um Elyas‘ Gesicht und seine Hand zu erkennen, mit der er mir einen Kuss zuhauchte.




KAPITEL 17
Vorspiel
Ich saß mit Alex in der großräumigen Aula unserer Universität und ließ meinen Blick über das Treiben schweifen.
Alex senkte das Kinn. »Ich habe ein total schlechtes Gewissen, weil wir uns in letzter Zeit kaum sehen.«
»Alex«, sagte ich, »was wäre ich für eine Freundin, wenn ich dir das übel nehmen würde?«
»Ja … Aber trotzdem.«
»Nichts trotzdem. Du bist frisch verliebt! Ist doch völlig normal, dass ihr den ganzen Tag aneinander klebt und am liebsten unter euch seid.«
»Aber ich komme mir so schäbig vor.«
»Das ist doch Blödsinn. Du hast mein vollstes Verständnis. Außerdem bin ich sowieso die meiste Zeit am Lernen.«
»Und wieso fühle ich mich dann, als würde ich dich vernachlässigen?«
»Ich weiß nicht – weil du blöd bist?«
»Na, vielen Dank.«
Ich schmunzelte. »Alex, ich finde es total süß, dass du dir einen Kopf machst. Aber es ist nicht nötig. Du tust ja gerade so, als würden wir uns überhaupt nicht mehr sehen. Und das stimmt nicht.«
»Aber seitdem ich nach Berlin gezogen bin, haben wir fast jeden Tag etwas gemeinsam unternommen. Und jetzt habe ich Sebastian, und gleich kommt es zum Bruch.«
»Alex, das ist doch kein Bruch! Wenn du übertreibst, dann richtig, oder?«
»Ich habe einfach nur Angst, dass du dich vernachlässigt fühlst.«
Ich strich ihr über den Oberarm. »Hiermit verspreche ich dir hoch und heilig, dich sofort zu informieren, sobald sich bei mir auch nur das kleinste Gefühl von Vernachlässigung
meldet – einverstanden?
»Ich verlasse mich darauf«, sagte sie.
»Kannst du auch. Momentan ist aber alles noch im grünen Bereich. Wirklich.«
»Gut, das beruhigt mich«, sagte sie. »Vielleicht können wir ja nächstes Wochenende was zusammen machen?«
»Klar, gerne. Aber bitte nicht nur, weil du ein schlechtes
Gewissen
hast.«
»Ach Quatsch, ich vermisse dich einfach. – Elyas dich übrigens
auch …« Ein verräterisches Funkeln trat in ihre Augen, das mir nicht gefiel. »Er fragt mich jeden Tag, ob du vorbeikommst.«
Ich seufzte. Seit dem DVD-Abend, der eineinhalb Wochen zurücklag, war ich Elyas glücklicherweise nicht mehr begegnet.
Wobei
ich mir über das »glücklicherweise« manchmal nicht
sicher
war. Mein Verstand versuchte es mir vehement einzuhämmern, aber wenn es um Elyas ging, hatten mein Herz und mein Kopf schon immer größere Kommunikationsprobleme gehabt. Immerhin war ich zu dem Entschluss gekommen, dass Abstand
keinesfalls
schaden könnte. Zumindest
mir
nicht.
»Ich weiß«, antwortete ich. »Er schickt mir mehrmals täglich Kurznachrichten.«
»Wirklich?«, fragte sie. »Das ist ja niedlich.«
Ich schnaubte. »Dann solltest du mal die Nachrichten lesen.«
»Ach, Emely, jetzt hab dich nicht so. Weißt du, was ich glaube?«
Ich zuckte mit den Schultern.
»Ich denke, dass er dich wirklich mag, aber zu stolz ist, es zuzugeben.«
Sehr fadenscheinige Theorie, wie ich fand. Elyas sollte mich mögen? Auf eine nicht physische Weise? Unmöglich! Alex war noch nie gut darin gewesen, die Absichten von Männern einzuschätzen. Und jetzt, wo sie sich am liebsten in einer Welt
befinden
würde, in der es nur ebenso glückliche Beziehungen wie ihre eigene gab, konnte man dieses leicht hyperaktive Wesen erst recht nicht mehr ernst nehmen.
»Apropos ›mögen‹«, fiel es Alex ein. »Wie läuft es mit Luca?«
»Sehr gut«, lächelte ich.
»Und wann trefft ihr euch?«
Mist, das war jetzt genau die falsche Frage. Warum konnte sie das Thema nicht einfach ruhen lassen?
»Ach so, ja, …
Treffen«, stammelte ich und kratzte mich am Kopf.
»Ja,
Treffen«, sagte sie. »Das ist das, wo man sich als reale Personen gegenübertritt und aufhört, sich feige hinter seinem PC zu verstecken.«
»Was du nicht sagst, Klugscheißer«, entgegnete ich. »Wir haben mal so grob in ein paar Wochen ausgemacht.«
»Was ist denn bitte
›in ein paar Wochen‹?«
»Na, in ein paar Wochen eben. Wir haben es beide nicht so eilig.«
Sie stemmte die Hände in die Hüften und setzte diesen Gesichtsausdruck auf, den ich überhaupt nicht leiden konnte. »Du weißt, wie ich darüber denke!«
Ich rollte die Augen. »Ja, du hast mich mehr als einmal darüber informiert …« Wer war sie denn bitte? Meine Mutter?
»Sag mal, wie spät ist es eigentlich?«, fragte sie. Ich zog mein Handy aus der Tasche und warf einen Blick darauf. »Zehn nach Vier«, sagte ich.
Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Ich war vor zehn
Minuten
mit Sebastian auf dem Parkplatz verabredet.«
»Dann aber schnell!«, sagte ich und drückte sie zum Abschied.
»Mach’s gut, ja?«
»Werde ich, viel Spaß euch beiden.«
»Danke«, rief sie noch und rannte auch schon mit einem verliebten Grinsen durch die Aula. Noch eine ganze Weile sah ich ihr nach und seufzte schließlich.
Ich will auch einen Sebastian …
Mit gemischten Gefühlen machte ich kehrt und begab mich zum Studentenwohnheim. Weil ich Eva mittlerweile bestens kannte, bereitete ich mich wie immer, wenn ich nach Hause kam,
mental
auf eine prekäre Situation vor. Doch was ich heute in unserem Zimmer vorfand, übertraf im negativen Sinne all meine Erwartungen.
Eva saß verzückt auf ihrem Bett, und ihr gegenüber auf
meinem
Bett saß charmant lächelnd Elyas Schwarz und unterhielt sich angeregt mit ihr.
Was zum Teufel?
»Da bist du ja endlich, Schatz«, empfing mich Elyas. »Eva und ich haben gerade von dir geredet.« Bildete ich mir das ein oder lief hier irgendetwas verkehrt?
Mein Blick wanderte zu Eva, in der unbändigen Hoffnung, ihr auf diese Weise telepathisch Schmerzen zu verursachen. Doch sie schmachtete ungerührt weiter Elyas an.
Ich warf meine Bücher aufs Bett. »Warum will ich überhaupt nicht wissen, worüber ihr gesprochen habt?«
»Alles halb so wild«, sagte Eva. »Ich habe ihm nur erzählt, wie du neulich in der Aula gestolpert und dem Dekan quasi in die Arme geflogen bist.« Eva sah zu Elyas und beide begannen zu kichern.
Die Betonung lag auf: Ich habe ihm »nur« erzählt! Wozu brauchte man Feinde, wenn man Freunde hatte?
»Vielen Dank, Eva. Falls du hier jemals wieder eine Nacht mit Nicolas verbringen wolltest, dann hast du das hiermit verspielt!«
»Och, sei nicht sauer, Schatz«, sagte Elyas. »Wir finden deine Ungeschicklichkeit doch einfach nur niedlich.«
Genervt verschränkte ich die Arme vor der Brust, um zur alles entscheidenden Frage auszuholen. »Was machst du überhaupt hier?«
»Ich hab dich vermisst«, lächelte er. »Eva war so nett und hat mich rein gelassen, obwohl sie eigentlich gerade gehen wollte.«
Eva blickte zur Uhr. »Oh, meine Vorlesung. Wenn ich nicht zu spät kommen will, sollte ich jetzt aber wirklich los.«
»Entschuldige, dass ich dich aufgehalten habe«, sagte Elyas.
»Kein Problem«, antwortete sie und stand auf. Als sie neben mir in ihre Schuhe schlüpfte, versuchte ich sie verzweifelt davon abzuhalten, mich mit diesem Blödmann allein zu lassen. Doch mein
flehender
Blick wurde von ihr nur mit einem Schulterzucken beantwortet, ehe sie mit einem »Tschau« durch die Tür
verschwand.
Na super! Notieren: Neue und bessere Freunde suchen.
»Tut mir Leid«, sprach Elyas in einem säuselnden Tonfall, als er sich elegant erhob und auf mich zukam. »Aber eine Woche ohne dich ist viel zu lange … Ich musste einfach vorbeikommen.« Wieder versuchte er, diese Sache mit seinen Augen zu machen. Wie hieß das noch gleich? Genau, hypnotisieren. Doch dieses Mal spannte ich meinen Körper an und ließ mich nicht einlullen.
»Hast du in deinem Telefonbuch keine Frauen, die nur darauf warten, von dir beglückt zu werden?«
Er zog verwegen einen Mundwinkel nach oben. »Bin soeben dabei.«
Selbstgefällig wie eh und je. Ich schnaubte. Was dachte der sich eigentlich? Und warum regte ich mich immer noch darüber auf?
»Du ärgerst dich gerade über mich, stimmt’s?« Er schmunzelte.
»Nein, das habe ich schon vor langer Zeit aufgegeben!«
»Du bist so süß, wenn du versuchst zu lügen.«
Ich stöhnte auf.
»Also, was machen wir jetzt?«, fragte er.
»Was auch immer du vorhast, ich wünsche dir viel Spaß. –
Ich
muss jetzt jedenfalls lernen.«
»Was heißt das, lernen?«, erkundigte er sich.
»Ich muss dieses Buch lesen.« Ich deutete auf eins der Exemplare, die ich vorhin aufs Bett geworfen hatte.
Er runzelte die Stirn. »Lesen nennst du lernen?«
»Wenn ich bis Montag ein Exposé und eine Interpretation dazu abgeben will, macht es Sinn, es vorher gelesen zu haben.«
»Verstehe …«, murmelte er und beendete seinen Denkprozess schließlich mit einem »Okay.«
Was okay? So einfach ließ er sich abwimmeln?
»Okay, du gehst?«, fragte ich.
»Nein.« Er lachte. »Okay, ich leiste dir beim Lernen Gesellschaft.«
Wieso ich?
»Elyas, weshalb halte ich das für keine gute Idee?«
»Ach, komm schon … Gib mir ein Buch und ich halte die Klappe.«
»Wer’s glaubt«, grummelte ich und sah ihn halbwegs böse an.
»Hey, gib mir ‘ne Chance. Wenn ich mich nicht daran halte, darfst du mich rauswerfen.«
»Das sagst du nur, weil du genau weißt, dass ich dir körperlich unterlegen bin. Ich könnte dich überhaupt nicht rausschmeißen, selbst wenn ich wollte.«
»Kann sein«, sagte er. »Wobei ich es mir äußerst prickelnd vorstelle, wenn du es versuchen würdest …«
Mein nächster Atemzug war sehr, sehr, sehr tief …
»Jetzt komm schon, Schatz«, sagte er und sah mich zuckersüß an. »Ich verspreche dir, dass ich gehe, sobald ich störe.«
»Gut, du störst. War schön mit dir, bis zum nächsten Mal.« Beherzt schritt ich zur Tür, um ihm diese aufzuhalten, doch er setzte sich einfach grinsend auf mein Bett.
Ich starrte ihn an. Inzwischen gab es gegen fast alles ein Gegenmittel, warum nicht eins gegen ihn?
Er legte sich auf den Rücken, verkreuzte die Beine übereinander, schnappte sich ein Buch und blickte mich fragend an. »Warum stehst du immer noch rum? Ich dachte, wir wollten lernen.«
Grrrrrr
…
Keine Scheißhausfliege der Welt konnte so penetrant wie Elyas sein. Jeglicher Widerstand war zwecklos. Nach fünfminütigem Nörgeln ergab ich mich meinem Schicksal und setzte mich im Schneidersitz zu ihm auf die Matratze. Ich band mir die Haare nach oben, damit sie mich beim Lesen nicht störten und richtete den Blick stur auf das Buch in meinen Händen. Kommentare wie: »Verdammt, ich liebe es, wenn du diese Bibliothekarinnen-Nummer
abziehst«, ignorierte ich geflissentlich und brachte ihn somit tatsächlich dazu, den Mund zu halten.
Voran kam ich jedoch trotzdem nicht. Zwanzig Seiten waren das rekordverdächtige Ergebnis nach geschlagenen fünfundvierzig Minuten. Ich strengte mich wirklich an, aber es ging einfach nicht. Ich konnte mich nicht konzentrieren, wenn Elyas neben mir lag.
Auch mein Nacken begann mich stark zu beeinträchtigen. Viel zu oft hatte ich meinen Kopf in den letzten Tagen in Bücher gesteckt. Eigentlich war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis mein Genick gegen diese ungesunde Haltung zu protestieren anfing.
Doch so unangenehm diese Verspannung auch war, dem »Hauptstörfaktor« konnte sie trotzdem nicht das Wasser reichen.
Dieser,
auch genannt Elyas Schwarz, hatte wahrhaftig für eine ganze Weile in einem Buch geblättert und zumindest so
getan, als würde er darin lesen. Vor zehn Minuten jedoch hatte er es weggelegt und verfolgte seither offensichtlich das Ziel, mich wahnsinnig zu machen. Jedes Mal, wenn ich mir einbildete, seinen Blick auf mir zu spüren, schielte ich über den Rand des Buches hinweg und landete ohne Ausnahme direkt in seinen Augen. Als wäre das nicht schon genug, musste er mir zusätzlich jedes Mal ein Lächeln schenken. Es war zum Haare ausraufen!
»Sag mal«, fragte er. »Musst du nicht auch mal umblättern?«
Ich weitete die Augen und blickte auf die Seitenzahl, die schon seit geraumer Zeit nicht mehr gestiegen war. Genauer gesagt seit dem Moment, als er sein Buch weggelegt und begonnen hatte, mich zu beobachten. Ich spürte, wie meine Wangen verdächtig heiß wurden. Elyas’ fieses Grinsen dagegen wurde breiter.
»Das würde ich ja tun«, zischte ich, »wenn du aufhören würdest, mich wahnsinnig zu machen!«
»Irritiert es dich, wenn ich dich ansehe?«, fragte er.
»Nein. Ich sagte, es macht mich wahnsinnig! – Das ist der
Zustand, kurz bevor man Amok läuft und jemanden qualvoll ermordet.«
Er schmunzelte. Doch schon bald gingen seine Mundwinkel nach unten. Mich für lange Zeit betrachtend, schien der Glanz in seinen Augen mehr und mehr getrübt zu werden. Schließlich legte er seinen ausgestreckten Arm neben sich aufs Kopfkissen. »Möchtest
du dich zu mir legen?«, fragte er.
Ich spürte, wie mich eine Gänsehaut überzog.
Niemals würde ich zustimmen, aber allein die Vorstellung löste ein nervöses Kribbeln in meinem Bauch aus. Wie es sich wohl anfühlte, in Elyas‘ Armen zu liegen? Wenn er mir mit seinen
Fingern
über den Rücken streichen würde …
Verdammt, was dachte ich hier eigentlich? Ich zog die Stirn kraus.
»Elyas, warum gehst du nicht einfach ins Bad und holst dir einen runter?«
Seufzend sah er mich an.
Ob ich ihn jetzt verletzt hatte?
Himmel, was war nur heute mit meinem Kopf los? Ich, Elyas verletzt – lächerlich. Tief atmete ich durch und widmete mich wieder meinem Buch. Zwar nahm ich von dem Gelesenen genauso wenig wahr wie vorhin, aber wenigstens vergaß ich dieses Mal das Blättern nicht.
»Seit letzter Woche muss ich ständig an damals denken«, sagte er nach einer Weile. Ich blickte über den Buchrand und stellte fest, dass er seine Augen nicht auf mich, sondern die Zimmerdecke gerichtet hatte.
»Ich meine, nach sieben Jahren erfährt man auf einmal, dass alles nur ein blödes Missverständnis war«, sagte er. »Daran haftet so ein bitterer Beigeschmack, den ich nicht von meiner Zunge wegbekomme.«
Ich schwieg, und irgendwann richtete er den Blick wieder auf mich. »Kannst du mir folgen?«
Ob ich ihm folgen konnte? Nun, da dieses Thema seit über eine Woche die Hauptrolle in meinen Gedanken spielte, konnte man das wohl behaupten.
»So ungefähr«, murmelte ich.
»Es klingt blöd«, sprach er weiter und sah erneut an die Decke. »Aber andauernd frage ich mich, was aus uns hätte werden können, wäre ich nicht so dumm gewesen, Sören blind zu glauben.«
Vermutlich hätte er mir damit mein erstes Mal mit Sören
Nordmann
erspart. Diese Erkenntnis behielt ich aber lieber für mich.
Ich fuhr mit dem Finger langsam über den glatten Buchrücken. »Länger als ein halbes Jahr hätte es ohnehin nicht gehalten«, sagte ich.
»Weshalb denkst du das?«
»Weil du dann nach England gegangen bist.«
»Emely«, lächelte er wehmütig. »Du warst der Hauptgrund, warum ich ins Ausland gegangen bin.«
Ich starrte ihn an.
»Das ist kein Scherz«, sagte er. »Ich hab es nicht mehr ausgehalten, dir jeden Tag über den Weg zu laufen, noch dazu mit diesem Simon im Schlepptau.«
Für einen kurzen Moment überlegte ich, ob ich »Simon« in »Sören« ausbessern sollte, ließ es aber sein. Elyas‘ Worte hatten mich völlig aus dem Konzept gebracht.
»Ich glaube, du übertreibst«, entgegnete ich schließlich. Alles andere erschien mir zu unrealistisch.
»Ich schwöre dir, dass es so war. Weshalb sollte ich lügen?«
Weil man bei Frauen gut ankommt, wenn man so etwas sagt?
Ich verkniff mir diesen Kommentar und zuckte mit den Schultern.
»Emely, du hast mir damals mein Herz gebrochen. Warum glaubst du mir das nicht?« Elyas sah mich an, als hätte er keine Erklärung dafür. Ich dagegen besaß natürlich tausende davon und schlichtweg fehlte mir die Vorstellungskraft, dass ausgerechnet
er
mich
so sehr geliebt haben sollte. Was hätte er an mir gut finden
sollen? Dass ich nie den Mund aufbekommen hatte, dass ich ein
schüchternes, kleines Mädchen gewesen war? Wohl kaum.
»Elyas, du willst mir ernsthaft erzählen, dass ich der Auslöser dafür war, warum du nach England gegangen bist?« Meine Stirn zog sich mehr und mehr in Falten. Doch ohne mit der Wimper zu zucken, bestätige er das mit einem Nicken.
»Du warst meine erste große Liebe«, sagte er.
Mein Hals wurde trocken und schien sich immer weiter zusammenzuziehen. Elyas wirkte so aufrichtig, so ehrlich. Trotzdem durfte ich nicht vergessen, dass er wahrscheinlich alles sagen würde, nur um mich endlich rumzukriegen. Und wenn ich an unser Wiedersehen vor vier Monaten dachte, sprach ohnehin alles dafür, dass er mir nur einen Bären aufbinden wollte.
»So groß kann die Liebe wohl doch nicht gewesen sein«, schnaubte ich daher.
»Warum?«
»Weil du mich nicht einmal wieder erkannt hast.«
Ein Grinsen umspielte seine Mundwinkel. Und es lag die gleiche Hinterhältigkeit darin verborgen, wie schon vor vier Monaten in Alex‘ Zimmer. »Das hat dir wirklich gestunken, hm?«, fragte er.
Ja verdammt, es hatte mir mehr als gestunken!
»Vielleicht habe ich mich zwei, drei Sekunden darüber geärgert«, erwiderte ich und rümpfte die Nase.
Elyas lachte leise. »Du hättest mal dein Gesicht sehen sollen.«
Na gut, vielleicht hatte ich wirklich blöd aus der Wäsche geguckt, aber das brachte ein Schock eben mit sich. Erst traf ich ihn nach so langer Zeit wieder und dann erinnerte sich dieser Idiot nicht mal mehr an mich. Da wird man ja wohl mal blöd gucken dürfen!
»Emely«, sagte Elyas sanft. »Du glaubst doch nicht im Ernst, ich hätte dich wirklich nicht wieder erkannt?«
Ich starrte ihn an.
»Engel«, lächelte Elyas. »Ich habe in der ersten Sekunde gewusst, wer du bist … Natürlich hast du dich ein bisschen verändert, aber an deinen Gesichtszügen habe ich dich sofort erkannt.« Er zuckte mit den Schultern. »Wie hätte ich
dich
vergessen sollen?«
Mir klappte der Mund auf. »Du hast mich verarscht?«
Sein amüsiertes Schmunzeln war Antwort genug.
Ich konnte es nicht fassen. Und weil ich nicht wusste, was ich sonst hätte tun sollen, knallte ich ihm aus reiner Verzweiflung mein Buch auf den Bauch.
»Auu!« Er fasste sich an die getroffene Stelle und konnte nicht aufhören zu lachen. Ich verspürte den starken Drang, ihn heute noch umbringen zu müssen.
»Wa … Wa … Warum?«, brach es aus mir heraus.
»Keine Ahnung«, hob er seine Schultern. »Das war wie ein Reflex.«
»Aber du musst doch einen Grund dafür gehabt haben?«
Elyas betrachtete mich einen Augenblick und legte sein Lächeln ab. »Nicht alles im Leben hat einen Grund.«
Er log. Es gab einen Grund, das sah ich ihm an. Aber genauso sah ich, dass er mir diesen nicht verraten würde. Hatte es etwas mit unserer gemeinsamen Vergangenheit zu tun? Inzwischen waren aber so viele Jahre verstrichen, dass ich mir das nicht vorstellen konnte. Und wenn doch … Steckte hinter seinem ganzen Getue womöglich der Wunsch, sich an mir zu rächen? Aber nein. So
hinterlistig
schätzte ich Elyas nicht ein. Er hatte aus seinen eindeutigen Absichten nie einen Hehl gemacht.
»Guillotine, Steinigung, Exekution oder Streckbank?«
»Hm?«, fragte ich.
»So böse, wie du mich ansiehst, bringst du mich wohl gerade um. Und ich frage mich, auf welche Weise.«
»Momentan würde ich am liebsten eine Handgranate nach dir werfen. Das ginge am Schnellsten.«
Er schmunzelte. »Wie wäre es, wenn du deine Aggressionen mal in Zärtlichkeiten umwandelst?«
»Wie wäre es, wenn
du
deine Penetranz mal in Resignation umwandelst?« Ich zog eine Augenbraue nach oben.
»Jetzt, wo ich dich fast so weit habe?«, fragte er. »Dann wäre ich wohl ziemlich blöd.«
»Vergiss die Handgranate«, knurrte ich. »Mach eine Atombombe draus!« Düster sah ich ihn an, doch er lachte nur leise vor sich hin.
»Kann ich jetzt endlich weiterlernen?«, fragte ich verärgert.
Wie selbstverständlich zuckte er mit den Schultern, so als würde es an ihm nicht liegen. Kopfschüttelnd über diese Dreistigkeit
startete
ich schließlich den dritten Versuch, mit meinem Buch voranzukommen.
Das Ergebnis war mager. Fünfunddreißig Seiten zählte ich, die ich später ohnehin noch einmal lesen müsste, weil ich schon längst wieder alles vergessen hatte. Meinen Vorschlag, nun endlich nach Hause zu gehen, fand Elyas leider bei weitem nicht so toll wie ich und blieb demnach liegen.
Es war frustrierend, wie sehr Elyas es schaffte, mich mit seiner bloßen Anwesenheit durcheinander zu bringen. Ein paar gekonnte charmante Blicke in meine Richtung und die Buchstaben verschwammen vor meinen Augen.
Was auch immer er in mir auslöste, ich wusste nur, dass es falsch war. Ich durfte mich nicht noch mehr von ihm um den Finger wickeln lassen und keinesfalls die Kontrolle verlieren. Sonst würde ich eines Tages bitter dafür bezahlen müssen.
Ich brauchte Abstand zu ihm. Je größer, desto besser. Aber das war leichter gesagt als getan. Solange er weiterhin ständig bei mir aufkreuzte und mir mein Leben zur Hölle machte, war das ein
aussichtsloses
Unterfangen.
Mann, dabei sah er noch nicht mal aus wie ein Teufel …
Ob seine Haare so weich waren, wie sie den Anschein machten?
Oh Mann!
Ich glotzte ihn ja schon wieder an.
Buch. Lesen. Jetzt!
Ich drehte mich ein bisschen von Elyas weg, damit mein Blick nicht wieder abdriften konnte. Doch egal, wie ich saß, die Buchstaben blieben für mich unentzifferbare Hieroglyphen. Ich schnaubte, versuchte meinen Nacken ein bisschen zu dehnen und rieb mir mit der Hand über die schmerzende Stelle.
»Tut dir der Nacken weh?«
»Es geht …«
»Soll ich dich massieren?«
»Danke, Elyas, aber ich kann mir bestens vorstellen, wie diese Massage ablaufen würde.«
Er verdrehte die Augen. »Warum unterstellst du mir immer gleich etwas Schlechtes?« Er setzte sich auf. »Lass es mich doch einfach mal probieren.« Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, krabbelte er auch schon hinter meinen Rücken.
»Ich … Nein, Elyas …«, protestierte ich und wollte wegrutschen, doch er hielt mich an den Oberarmen fest.
So viel zum Thema Abstand!
Er versuchte mir meine Sweatshirt-Jacke, die ich so gar nicht hergeben wollte, über die Schultern zu ziehen. »Was wird das?«, fragte ich.
»Wie soll ich dich denn durch die Kapuze massieren? Du hast doch ein T-Shirt drunter.«
»Du sollst mich überhaupt nicht massieren!«, stellte ich richtig, als ich den zweiten Anlauf unternahm, von ihm wegzurutschen. Doch er hielt mich ein weiteres Mal fest. Leise Jammerlaute verließen meinen Mund.
»Halt die Klappe«, befahl er mir schmunzelnd.
Langsam – viel, viel, viel zu langsam – streifte er mir die Jacke von den Schultern und über meinen ganzen Körper erstreckte sich eine Gänsehaut. Wieso fühlte es sich so an, als wäre ich darunter nackt?
»Hör auf, dich zu verkrampfen und entspann dich«, sagte er. Doch das hörte sich in der Theorie leichter an, als es in der Praxis umzusetzen war.
Ich zuckte, als er seine Hände auf meine Schultern legte und mich zu massieren begann. Es war so ungewohnt, so einschüchternd, mich von ihm anfassen zu lassen. Ich spürte seine Daumen, die mit sanftem Druck links und rechts neben meiner Halswirbelsäule langsame und kreisende Bewegungen ausführten. Obwohl ich immer noch bekleidet war, reagierte meine Haut an den Stellen, an denen er mich berührte, sehr empfindlich auf ihn.
Es war so wohltuend, was er tat, und verschaffte mir schon nach kurzer Zeit Linderung. Wie von selbst fiel mein Kopf nach vorne, während Elyas nicht aufhörte, diese angenehmen Dinge mit seinen Händen zu machen.
Als er sich an die Stelle herantastete, die schmerzte, musste ich mir ein Stöhnen verkneifen. Ich wurde zu Wachs in seinen
Händen; mehr und mehr schien sich die Verspannung unter seinen Fingern zu lösen. Ich schloss die Augen und gab mich der Massage hin.
»Ist das gut so?«, flüsterte er.
Gut? Diese Bezeichnung wäre die Untertreibung des Jahrhunderts gewesen. Es war unglaublich, atemberaubend, grandios …. Es war die beste Massage, die ich je in meinem Leben bekommen hatte.
»Geht so«, sagte ich mit hoher Stimme und hörte ihn leise hinter mir auflachen.
Arroganter Fatzke. Er wusste genau, was er tat. Und noch schlimmer, er bemerkte, wie ich auf seine Massage reagierte. Zu
meinem
Glück hatte er aber nicht die geringste Ahnung davon, dass mein Herz momentan nicht unbedingt der entspannteste Muskel in
meinem
Körper war.
Als seine Fingerspitzen meinen Nacken nach oben wanderten, rollten sich meine Augen nahezu in den Hinterkopf. Von seinen Fingern breitete sich ein Schauer über meine gesamte Haut aus. Zärtlich arbeitete er sich weiter voran und kraulte meinen Haaransatz.
Wie sich das anfühlte
… Innerlich stöhnte ich auf.
Verdammt, das war keine Massage mehr – das war ein Vorspiel!
Ein Seufzen entwich meinem Mund, für das ich mir anschließend sofort auf die Lippe biss. Wenn ich mir nur vorstellte, was Elyas mit seinen Fingern wohl noch so alles könnte …
Nein! Das werde ich mir sicher nicht vorstellen!
Tausende von kleinen Blitzen zuckten durch meine Muskeln, so als wäre Elyas direkt mit einer Starkstromleitung verbunden. Es wäre nur noch eine Frage von Sekunden gewesen, bis ich alles um mich herum vergessen hätte, als auf einmal Elyas‘ warmer Atem auf meinen Nacken traf.
Innerhalb eines Wimpernschlags schalteten sich meine Alarmglocken ein und das Schrillen riss mich brutal aus diesem Trance-ähnlichen Zustand. Was auch immer Elyas tat – es war an der Zeit, dem ein Ende zu bereiten!
Ich räusperte mich. »So, danke, das war ja ganz nett … aber jetzt muss ich auch weiter lernen …« Ich schlüpfte unter seinen Händen hindurch und krabbelte hektisch an das andere Ende des Bettes.
Was zum Teufel war das gerade eben gewesen? Und wie hatte ich das zulassen können?
Aus Alibizwecken blätterte ich in meinem Buch und schielte über den Rand, so als würde ich
Jack the Ripper
auf meinem Bett
vermuten. Elyas kniete noch immer auf derselben Stelle und sah mich mit einem unergründlichen Ausdruck in den Augen an.
»Was soll ich nur mit dir machen?«, fragte er schließlich und ließ die Schultern hängen. Er klang wie der verzweifelte aber gutmütige Besitzer eines hoffnungslosen Hundes, der seit drei Jahren unverbesserlich auf den Teppich kackte.
Aber verflucht, ich hatte ihm kein einziges Mal auf den Teppich gekackt!
»Gar nichts sollst du mit mir machen!«, entgegnete ich heftig. Das versuchte ich ihm schon seit Monaten begreiflich zu machen!
Allmählich schlich sich sein typisches Grinsen wieder auf die Lippen. »Ich weiß ja, dass du schüchtern bist, aber so schüchtern?« Er seufzte. »Würde es dir helfen, wenn wir mit Händchenhalten anfangen und ich mich eher langsam herantaste?«
Das. War. Zu. Viel.
»Raus!«
»Nein, nein«, lachte er und gestikulierte sogleich mit seinen Händen. »Das war doch nur Spaß, Schatz. Bitte nicht rauswerfen.«
»Zu spät. Du hast versprochen, dich zu benehmen, und was machst du? Du hältst mich vom Lernen ab. Genau, wie ich es vorhergesagt habe.«
»Bitte, ich werde mich jetzt zusammenreißen, okay?« Flehentlich sah er mich an. »Ich vermisse dich schon die ganze Woche. Und jetzt willst du mich schon nach eineinhalb Stunden vor die Tür setzen?«
Ich dachte kurz darüber nach und sagte: »Ja!«
»Ach komm schon«, schmollte er. »Ich bin so gerne in deiner Nähe und wäre unendlich traurig, wenn du mich jetzt rauswirfst.«
»Mir kommen die Tränen …«
»Wirklich«, beteuerte er. »Ich schwöre dir, dass ich ab sofort ruhig sein werde und brav lese, okay?«
Ich fuhr mir mit der Hand durchs Gesicht. »Selbst wenn ich wollte – was definitiv nicht der Fall ist – Ich muss wirklich lernen, und das geht in deiner Anwesenheit nun mal nicht.«
»Du machst seit einer Woche nichts anderes als lernen.«
»Ja, verdammt, weil ich muss! Vielleicht ist es dir ja entgangen, aber ich war drei Wochen nicht hier, weil ich mich um meine Eltern gekümmert habe.«
»Du weißt genau, dass mir das nicht entgangen ist.« Zornig blickte er mich an. »Trotzdem finde ich, dass du es übertreibst. Was spricht denn dagegen, wenn du dir mal für ein paar Stunden eine Auszeit gönnst?«
»Die Interpretation und das Exposé, die ich bis Montag abgeben muss!«, knurrte ich.
Er atmete tief durch und sah mich eine Weile an. »Wenn ich dich jetzt weiter lernen lasse, versprichst du mir dann, demnächst mehr Zeit für mich zu haben?«
»Nein!«
»Warum?« Es klang mehr nach einer Beschwerde, als nach einer Frage.
»Herrgott, Elyas«, brach es aus mir heraus. »Ich bin kurz davor, aus reiner Verzweiflung mit dir zu schlafen, nur damit du mich endlich in Ruhe lässt!«
»Wer sagt, ich würde dich danach in Ruhe lassen?« Er grinste, während ich mit meinen Nerven langsam am Ende angelangte.
»Natürlich würdest du das! Jetzt tu nicht so!«
»Vielleicht schon, vielleicht auch nicht. Wie wäre es, wenn du es herausfindest?«
Ruhig bleiben, Emely, ruhig bleiben. Tief durchatmen …
»Okay, okay, Schatz«, sagte er schnell. »Du willst wirklich, dass ich jetzt gehe, oder? Du sagst das nicht nur so …«
»Bingo!«
Er seufzte. »Okay, ich werde gehen. Das mit der Auszeit war aber trotzdem mein Ernst. Wenn du sie dir schon nicht mit mir nehmen willst, dann irgendwie anders. Du siehst vollkommen gestresst aus und hast Ringe unter den Augen. Ich meine es nur gut.«
Ich verdrehte die Augen und nickte.
»Na dann …« Er erhob sich, lief um das Bett herum und steuerte auf mich zu. »Einen Abschiedskuss?«
Ich war kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Nein«, jammerte ich.
»Ist ja gut«, schmunzelte er und sah mich mitleidig an. »Tut mir leid, dass ich dich gestört habe, Emely.«
Brummig nickte ich und er begab sich zur Tür. Dort angekommen, drehte er sich zu mir um. »Aber ich werde dein Versprechen nicht vergessen«, sagte er.
»Welches Versprechen?«
»Dass du bald wieder mehr Zeit für mich hast. Mach’s gut, Schönheit, du fehlst mir jetzt schon.« Mit diesen Worten
verschwand
er aus meinem Zimmer.
Ich starrte ihm nach, bis ich erneut nach meinem Buch griff. Aber schon nach einer gelesenen Zeile schmiss ich es zurück aufs Bett. Ich rollte mich auf den Bauch und vergrub mein Gesicht im Kopfkissen. Langsam aber sicher machte er mich mürbe, und ich wollte nicht mürbe werden! Ich wollte ihn hassen, anstatt mir die ganze Zeit Gedanken über ihn zu machen! Warum musste ich ausgerechnet auf
ihn
so reagieren? Weshalb konnte er mir nicht einfach egal sein?
Es war so dumm, so unsagbar dumm von mir. Und ich hasste mich dafür …




KAPITEL 18
Warum tut er das?
Ich stand unter der Dusche und ließ das warme Wasser über meinen Körper laufen. Wie wohltuend und entspannend doch so ein Brausebad sein konnte, selbst wenn die Aussicht auf das mir bald Bevorstehende zu wünschen übrig ließ. Alex hatte für heute einen Kneipenabend einberufen; mit im Gepäck waren Sebastian und – wie ich stark vermutete, obwohl nie die Rede davon gewesen war – Elyas.
Seit unserem gemeinsamen
Lernnachmittag
waren eineinhalb Wochen vergangen. Zunächst hatte er sich an unsere Vereinbarung gehalten und mich tatsächlich in Ruhe gelassen. Doch schon nach ein paar Tagen war wieder alles beim Alten gewesen. Er kreuzte in gewohnter Regelmäßigkeit bei mir auf und »half« mir beim Lernen. So bezeichnete zumindest er es, ich dagegen würde sagen, dass er mich komplett davon abhielt. Dabei konnte ich ihm nicht mal vorwerfen, dass er sich keine Mühe gab – denn das tat er. Er schnappte sich meine Ordner, ging meine Unterlagen durch und stellte mir fachspezifische Fragen, deren Antworten er auch hören wollte. Ob Elyas‘ Interesse echt oder nur geheuchelt war, wusste ich nicht. Aber immerhin steckte hinter seinen Besuchen nicht ausschließlich der Plan, mich schnellstmöglich in die Psychiatrie zu befördern.
Trotzdem war ich jedes Mal erleichtert, sobald ich endlich die Tür hinter ihm schließen konnte. Leider hielt dieses Gefühl nur meistens nicht lange an. Spätestens wenn ich im Bett lag, war er wieder allgegenwärtig. Elyas mochte zwar fort sein, sein Geruch aber blieb. Er hing regelrecht in den Laken und duftete so angenehm, dass er mich nachts vom Einschlafen abhielt oder mir, was noch viel schlimmer war, seltsame Träume von seinem Besitzer bescherte, die von talentierten Händen handelten …
Böse Träume!
Furchtbare Träume!
Albträume!
Verdammtangenehmealbträume
…, grummelte ich in mich hinein.
Aber es gab auch etwas Positives zu vermelden. Meinen versäumten Stoff hatte ich trotz Elyas inzwischen weitgehend
aufholen
können
und meine Eltern, mit denen ich mehrere Male in der Woche telefonierte, erholten sich von Tag zu Tag mehr und waren fast wieder komplett hergestellt.
Als ich aus der Dusche stieg und mich in ein Handtuch wickelte, klopfte es an der Wohnungstür. Ich stöhnte auf. Überpünktlichkeit war eine der widerlichsten Eigenschaften, die ein Mensch nur haben konnte. Gerade dann, wenn man wie ich mindestens fünf Minuten länger brauchte als vereinbart.
»Ist offen!«, rief ich Alex zu. Ich hörte, wie sich die Tür öffnete und wieder schloss. »Gib mir noch zehn Minuten!«, setzte ich nach und trocknete mich in Windeseile ab. Zwar wunderte es mich, keine Antwort von ihr zu bekommen, aber wahrscheinlich hatte sie einfach wieder Sebastians Zunge im Mund und konnte
deswegen
nicht sprechen. Ein sehr positiver Nebeneffekt, wie ich fand.
Ich schlüpfte in meine Unterwäsche und zog darüber eine blaue Jeans sowie ein schwarzes T-Shirt mit dem
Marshall
Schriftzug an. Danach stellte ich mich kurz vor den Spiegel und kümmerte mich um meine Haare. Weil sich das Gestrüpp als äußerst widerspenstig herausstellte, band ich es kurzerhand nach oben.
Als ich soweit fertig war und mir nur noch Socken fehlten, öffnete ich die Badezimmertür. Mein erster Blick fiel aufs Bett, doch es war leer. Selbst als ich mich weiter im Raum umsah, fehlte von Sebastian und Alex jede Spur. Ich blieb im Türrahmen stehen und runzelte die Stirn. Hatte ich mir das Klopfen nur eingebildet?
»Buh«, machte es plötzlich neben mir. Ich schrie auf, sprang zur Seite und fasste mir ans Herz. »Das ist nicht witzig, Elyas!«
Er lehnte an der Wand zum Badezimmer, seine Lippen formten ein einseitiges Lächeln. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte nur
einmal
erleben, dass dein Herz höher schlägt, wenn du mich siehst.«
Ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus. Fing er jetzt auch noch an, süß zu werden? Irrtum – er fing nicht damit an, er war es bereits.
Diese Erkenntnis schüttelte ich aber schnell wieder aus dem Kopf.
»Und wie stellst du dir das vor?«, fragte ich. »Willst du mich das nächste Mal mit einem Elektroschocker begrüßen?«
Er lächelte und enthielt sich einer Antwort.
Ich seufzte. »Ich weiß, ich frage dich das jeden Tag – aber warum genau bist du jetzt wieder hier?«
»Alex und Sebastian schaffen es nicht rechtzeitig, deshalb hole ich dich ab.«
»Immer diese Zufälle …«, stellte ich fest.
»Ja, findest du nicht auch?« Er grinste.
Ich rollte die Augen und lief zum Kleiderschrank, um mir ein Paar Socken zu holen. Wahrscheinlich konnte ich von Glück reden, nur von ihm erschreckt worden zu sein. Es wäre ihm genauso zuzutrauen gewesen, dass er einfach ins Bad platzte. Umso erstaunlicher, dass er es nicht getan hatte.
»Sag mal, wie viel Selbstbeherrschung hat es dich gekostet, vor der Tür stehen zu bleiben?« Ich setzte mich aufs Bett.
»Das kannst du dir nicht annähernd vorstellen«, erwiderte er ertappt.
»Eine sehr weise Entscheidung, Herr Schwarz«, sagte ich und streifte mir meine Socken über.
»Ich hätte es nicht überlebt, oder?«
»Nein, definitiv nicht!«
Elyas nahm einen tiefen Atemzug, während ich mich erhob und zu meinen Schuhen lief. Im Augenwinkel bemerkte ich, dass er sich von der Wand abstieß und auf etwas zusteuerte, das seine Aufmerksamkeit erweckt hatte. In der Mitte des Raumes blieb er
stehen
und bückte sich, um einen Gegenstand aufzuheben. Als Elyas wieder aufrecht stand, betrachtete er eingehend einen schwarzen Slip in seinen Händen.
Tja, nicht nur Männer konnten unordentlich sein …
Ohne ihn eine Sekunde aus den Augen zu lassen, schlüpfte ich in meine Schuhe. Verträumt spielten seine Finger mit dem Saum des edlen Stoffes und ein Strahlen erhellte sein Gesicht. Als ich mein Schmunzeln allmählich nicht mehr unterdrücken konnte, bekam er das glücklicherweise nicht mit.
»Elyas?«, fragte ich nach einer Weile skeptisch.
»Hm?«
»Was genau machst du da eigentlich mit …
Evas
Slip?«
Innerhalb von einer Sekunde öffneten sich Elyas’ Finger und der Slip fiel zu Boden; sein Blick war starr geradeaus gerichtet.
»Evas
… Slip?«, wiederholte er heiser.
Ich kicherte, weil sein dämlicher Gesichtsausdruck Bände sprach und dies genau die gerechte Strafe für jemanden war, der in anderer Leute Unterwäsche herumwühlte.
»Können wir jetzt? Oder willst du vielleicht noch einen Blick in Evas Schmutzwäschekorb werfen?« Ich biss mir auf die Lippe.
»Der war
getragen
… oder?«, fragte er mit hoher Stimme. Die Antwort folgte prompt mit einem Nicken.
Er rieb sich die Handflächen an der Hose ab. »Okay …«, sagte er. »Dann gehe ich vielleicht noch kurz … Hände waschen.« Schnellen Schrittes verschwand er im Badezimmer.
Ich sah ihm nach, schüttelte den Kopf und konnte nicht aufhören zu lachen. Dass ausgerechnet ihm so etwas passierte, rettete meinen Tag.
Zwei Minuten später stand er mit frisch gewaschenen Händen wieder im Raum. »Das war kein Scherz, hm?«, fragte er.
Ich verneinte grinsend. »Und im Übrigen kannst du froh sein, dass es Evas Slip war. Denn wäre es meiner gewesen, hättest du meine Wohnung nicht mehr lebend verlassen!«
»Wahrscheinlich hast du Recht«, seufzte er. »Also, dann verlassen wir mal den Ort des Geschehens, bevor ich noch auf andere blöde Ideen komme und doch noch zu einer Leiche mutiere.«
Charmant öffnete er mir die Tür, während ich dem leider nur kurzweiligen Moment nachtrauerte, indem ausnahmsweise ihm etwas Peinliches unterlaufen war. Wieso konnte er sich so schnell wieder fassen? Ich wäre sicherlich für die nächsten drei Jahre vor Scham im Erdboden versunken. Aber was tat er? Schloss lässig die Tür hinter uns, lächelte mich an und lief mit mir nach unten, wo sein Mustang schon auf uns wartete.
Aufdringlicher- und unnötigerweise hielt er mir die Beifahrertür auf. »Habe ich dir schon gesagt, dass du wunderschön aussiehst?«
»Nein, heute noch nicht.« Ich stöhnte und ließ mich auf den Sitz des Traumautos gleiten. Elyas schloss die Tür, lief ums Auto herum und stieg ebenfalls ein.
»Gut, dann tue ich es hiermit: Du siehst wunderschön aus«, sagte er und steckte den Schlüssel ins Zündschloss.
Was wollte er nur immer mit seinen dümmlichen Komplimenten bezwecken?
»Du magst Komplimente nicht besonders, kann das sein?«, fragte er.
Wow, Elyas machte definitiv Fortschritte. Zum ersten Mal seit über vier Monaten war ihm das aufgefallen! Respekt! War ich
sarkastisch? Nein …
»Das würde ich so nicht sagen«, antwortete ich in Begleitung von dem atemberaubenden Klang des Motors.
»Wie würdest du es dann sagen?« Er legte eine CD ein und kurz darauf wurde unsere Fahrt mit den hypnotischen Rhythmen des Lieds »Road to Zion« von
Damien Marley
musikalisch unterlegt.
»Ich habe generell nichts gegen Komplimente«, schwindelte ich.
»Sondern?«
»Ich mag es nicht, wenn sie gelogen sind.« Mein Blick schweifte nach draußen, wo ich trotz der Dunkelheit die
vorbeirauschenden
Straßen erkennen konnte. Es war so unvernünftig von mir, aber verdammt, ich liebte Elyas‘ Fahrstil. Er wirkte so vertraut mit dem Wagen und schien genau zu wissen, was er tat. Noch kein
einziges
Mal hatte ich ihn bei einem Moment der leisesten Unaufmerksamkeit erwischt. Das Auto gehorchte ihm, als wäre es eine
Verlängerung
seines Körpers.
»Du denkst, dass ich meine Komplimente nicht ernst meine?«, fragte er.
Ein Schmunzeln wanderte über meine Lippen. »Nein … Selbstverständlich kommen deine Komplimente aus tiefstem Herzen …«
»Du glaubst mir nicht?«
»Kein Wort.«
Er verzog sein Gesicht und antwortete verzögert. »Hat das was mit
Brad Pitt
zu tun?«
»Mit
Brad Pitt?«
»Wie war das? … ›Wenn mir im Spiegel nicht
Angelina Jolie
entgegenblickt, dann brauche ich auch nicht auf
Brad Pitt
zu warten‹?«
Wow … Ich hoffte für Alex, dass sie die letzten Minuten, die ihr noch blieben, genoss.
»Das hat sie dir nicht erzählt«, sagte ich.
Elyas grinste.
»Und jetzt hältst du dich für
Brad Pitt
oder was?« Ich verschränkte die Arme.
Er lachte. »Nein«, sagte er sanft. »Ich frage mich nur, ob der Grund, warum du mir nicht glaubst, auf deine völlig falsche Selbsteinschätzung zurückzuführen ist.«
»Falsche Selbsteinschätzung?«
»Was dein Äußeres betrifft«, sagte er.
»Erstens Mal habe ich eine sehr gute Selbsteinschätzung«, antwortete ich. »Und zweitens, hast du schon mal daran gedacht, dass es an dir liegen könnte?«
»An mir?«
»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, Elyas, aber du bist nicht gerade die glaubwürdigste Person, die ich kenne.«
»Ich renne dir seit über vier Monaten hinterher und du findest mich immer noch nicht glaubwürdig?« Er hob eine Augenbraue.
»Vielleicht liegt es daran, dass du zwar meinem Rock hinterherläufst, aber nicht mir?«
Er schüttelte den Kopf. »Das ist alles nicht logisch«, sagte er. »Du denkst, ich will nur Sex und habe menschlich gesehen keinerlei Interesse an dir. Stimmt das?«
Ich nickte. »Richtig.«
»Wäre dann nicht die logische Konsequenz, dass ich dich ziemlich attraktiv finden müsste, um so lange durchzuhalten?«
Wieso machte es den Eindruck, als würde er meine eigenen Worte gegen mich verwenden?
Böses Argument, wirklich böses Argument. Und es brachte mich zu der Frage, die ich mir schon seit Monaten stellte:
Was zum
Teufel
fand er nur an mir?
»Okay, Elyas«, sagte ich und wollte endlich Tacheles reden. »Was ist es?«
»Was ist was?«
»Was gefällt dir so an mir? Zu welchem Chirurgen muss ich gehen, damit ich endlich meine Ruhe vor dir habe?«
Er ließ einen Mundwinkel nach oben zucken. »Äußerlich?«, fragte er.
»Was sonst?«
»Natürlich, ich vergaß, charakterlich interessierst du mich ja nicht.« Er schmunzelte und erntete einen ungeduldigen Blick von mir.
»Also gut«, sagte er und sammelte seine Gedanken. »Ich mag deine mandelförmigen, haselnussbraunen Augen … Sie sind unheimlich tief. Man bekommt das Gefühl, darin zu versinken und langsam aber sicher von ihnen verschlungen zu werden. Aber gleichzeitig ist da eine Sperre, die im letzten Moment verhindert, dass man vollends darin eintauchen kann.
»Das fasziniert mich irgendwie«, sagte er. »Es macht den Anschein, als hättest du Angst, jemand könnte in deinen Augen zu viel sehen, zu viel lesen: Deine Seele, deine Gedanken, oder was auch immer …
»Genau deshalb frage ich mich oft, was du denkst und was in deinem Kopf vorgeht. Weißt du?« Er lächelte und sprach kurz
darauf
weiter. »Wenn du lachst, dann glänzen deine Augen, als würden sich die Sonnenstrahlen darin fangen und wenn du sauer bist, dann werden sie finster wie die Nacht.
»Du kneifst sie dann so lustig zusammen und ziehst eine Augenbraue nach oben, so als würdest du mich gleich auffressen. Aber es sieht einfach zu niedlich aus, als dass ich es ernst nehmen könnte. Übrigens genauso, wie du jetzt gerade guckst.«
Ich weitete die Augen und glättete mein Gesicht.
»Dann mag ich deine Lippen …«, fuhr er fort. »Sie haben kein typisches Rot, so wie es jeder hat. Deine haben eine eigene und
völlig
individuelle Farbe, eine wunderschöne Mischung aus Kirschrot und Bordeaux.
»Außerdem« Kurz sah er mich an, wie, um sich zu vergewissern. »Sehen sie unheimlich weich aus …
»Dein Gesicht wirkt so zart, als wäre es aus Porzellan. Deine Haut ist so glatt und hell. Wenn du lächelst, bilden sich zwei kleine Grübchen an den Seiten.« Weil er mir verdeutlichen wollte, wo ich sie bei mir finden könnte, nahm er seine Finger zur Hilfe und zeigte es mir anhand seines Gesichts. »Und zu allerletzt«, fuhr er fort, »spätestens wenn du rot wirst, würde jeder Mann in ganz Berlin dahin schmelzen.« Er schloss und ich war … durcheinander.
Völlig durcheinander!
Was hatte er mir da gerade erzählt? Entweder war er ein wirklich guter Schauspieler … oder man konnte fast den Eindruck
bekommen, er wäre in mich verknallt. Vielleicht hatte er das aus irgendeinem Buch? Einem schlechten Buch, wenn dann …
Jedenfalls hatte ich keine Ahnung, von welchem Gesicht er da redete, meins konnte es gewiss nicht sein.
»Okay … das war … seltsam …«, murmelte ich.
»Seltsam?«
»Ja ganz recht. Ich könnte auch ›unheimlich‹ sagen, wenn du damit mehr anfangen kannst.«
»Warum?«
»Schwer zu erklären«, begann ich, »aber es war so ziemlich der größte Mist, den ich jemals gehört habe.«
Gut, das war gelogen. Vielmehr waren es die schönsten Komplimente, die ich je in meinem Leben erhalten hatte. Aber ich konnte sie ihm einfach nicht glauben. Sperre in den Augen? Gab es so etwas überhaupt? Einen Einblick in mein Innenleben gab ich
tatsächlich
niemanden gerne, aber dass ausgerechnet er
das zu deuten vermochte, lag jenseits meiner Vorstellungskraft.
Elyas lachte und schüttelte den Kopf. »Wir hatten vorhin ein gutes Argument gefunden, warum du mir glauben kannst«, erinnerte er mich.
Das Argument war, dass er alles dafür tat, nur um eine Nacht mit mir zu verbringen. Man könnte jetzt behaupten, er hätte das mit meinem Gesicht nur gesagt, damit sein Wunsch endlich in Erfüllung ginge. Das erklärte allerdings wiederum nicht, warum er diesen Wunsch überhaupt hegte …
»Also, nehmen wir mal an, du sprichst die Wahrheit«, sagte ich.
»Das brauchen wir nicht annehmen, das ist so!«
»Also, Gesetz dem Fall, du hast mich gerade nicht angelogen«, setzte ich neu an und wurde wieder unterbrochen.
»Wieso kannst du nicht einfach glauben, dass ich dich hübsch finde?«
»Darauf wollte ich gerade hinaus, aber irgendwie komme ich nicht dazu!«
Er seufzte. »Okay, dann mach …«
»Also, falls es stimmen sollte, was du gerade gesagt hast«, begann ich und ignorierte das leichte Knurren, das ich dafür erntete, »dann betrifft es nur mein Gesicht. Aber mit einem Gesicht kann man nicht schlafen.«
Gut, dieses Argument war hinfällig, seitdem ich Nicolas und Eva in flagranti erwischt hatte – aber davon wusste ja Elyas nichts.
Ich bereute mein Gesagtes schneller als mir lieb war, denn schon im nächsten Atemzug ließ Elyas‘ einen anzüglichen Blick über meinen gesamten Körper gleiten. Prompt bekam ich heiße Wangen.
»Nun«, sagte er, als er seine Augen nach eingehender Musterung wieder auf die Straße lenkte, »ich mag deinen Körper genauso sehr wie dein Gesicht. Würde ich dir jetzt aber aufzählen, warum ich das tue, dann wären meine Rippen dieses Mal mit Sicherheit gebrochen.«
Ich kniff die Augen zusammen und wünschte mir nichts sehnlicher, als eine Neun-Millimeter mit Schalldämpfer. Als Elyas gleich darauf den Mustang parkte, kam mir das sehr entgegen. Ich hätte ohnehin keine Antwort auf seinen blöden Kommentar gewusst.
Bevor er wieder auf die Idee kam, mir die Tür aufzuhalten, tat ich das kurzerhand selbst und stieg aus. Er seufzte und wartete, bis ich um das Auto herumgegangen war, damit wir gemeinsam loslaufen konnten. Zu meinem Leidwesen hielt er nicht viel von Abstand.
»Der Gehweg ist zwei Meter breit, wir brauchen nicht platzsparend zu laufen«, murmelte ich, was ihn sehr zu amüsieren schien. Leider dachte er aber nicht im Traum daran, etwas an der Nähe zu ändern – im Gegenteil. Zwei Meter weiter spürte ich, wie er seinen Arm um meine Taille legte und sich mit seinen Lippen meiner Schläfe gefährlich näherte. Ich knurrte, wandte mich aus seinem Griff und ging vor ihm in die Kneipe.
Alex und Sebastian waren zwar körperlich anwesend, geistig hingegen schienen sie sich an einem weit entfernten Ort zu befinden. Ich hatte keine Ahnung, wo dieser Ort lag, ich wusste nur, dass sie dort gemeinsam waren.
Ständig kicherten sie, warfen sich verliebte Blicke zu und sprachen eine eigenartige Sprache, die wohl nur sie beide verstanden, während der Rest mit gerunzelter Stirn daneben saß. Der Rest bestand in diesem Fall aus niemand anderem als Elyas und mir.
Ungewollt hatte ich eine neue Gemeinsamkeit mit ihm: Wir waren zur falschen Zeit am falschen Ort.
Zu Anfang hatte ich Alex‘ und Sebastians Umgang miteinander noch als süß empfunden, doch nach zwei Stunden Liebesgesäusel hämmerte mir nur noch der Schädel. Lange würde ich das mit Sicherheit nicht mehr aushalten.
Elyas, der neben mir saß, hatte den Kopf auf den verkreuzten Armen liegen. Sein Blick war auf mich gerichtet.
Eigentlich hätte ich längst an seine andauernde Beobachtung gewöhnt sein müssen, doch sie löste in mir immer noch das gleiche unbehagliche Gefühl aus wie am ersten Tag.
Luca. Ich sollte mich auf Luca konzentrieren. An ihn denken, nicht an den Blödmann neben mir. Luca war meine einzige Hoffnung. Wenn er in Wirklichkeit nur halb so toll war wie in seinen Mails, dann …
»Ich habe übrigens mit den anderen geredet. Es sind alle dabei«, sagte Sebastian da plötzlich, und zu meiner Überraschung war es ausnahmsweise nicht nur an seine Freundin gerichtet.
»Ach, genau, das hatte ich ganz vergessen«, mischte sich Alex ein. »Was machst du nächsten Samstag, Emely?«
»Ich? Wieso?«
»Wir gehen zelten – und du kommst mit.« Sie grinste.
»Zelten?«, fragte ich. »Wer ist
wir?«
»Alex, Elyas, Sophie, Andy, Domenic, Jan, Yvonne, Jessica, ich und hoffentlich du«, antwortete Sebastian für sie. Ich sah das erwartungsvolle Lächeln von Elyas und wusste, ich sollte besser zu Hause bleiben.
»So ein Mist aber auch, ich besitze leider kein Zelt«, sagte ich.
»Ich habe eins«, brachte sich Elyas ein.
Ich warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Herzlichen Glückwunsch, ich hoffe, du hast viel Spaß darin.«
»Du schläfst natürlich bei mir im Zelt. Ich habe das schon mit Sebastian geklärt«, sagte Alex.
Was hieß »schon geklärt«? Wurde ich vielleicht auch mal gefragt?
»Ich weiß nicht …«, murmelte ich alles andere als begeistert. »Wo überhaupt?«
»Sophies Eltern haben ein Grundstück mitten in der Pampa«, erklärte Elyas. »Wir fahren dort jedes Jahr hin und feiern ein
bisschen. Nichts Großes, aber trotzdem ist es immer wieder lustig. Wir bleiben auch nicht länger als eine Nacht.« Abwartend blickte er mich an.
Sophie. Noch ein Grund, nicht mitzugehen. Ich hatte noch
bestens
in Erinnerung, wie wenig erfreut sie gewesen war, meine Bekanntschaft zu machen. Auch die Begegnung mit den restlichen Grazien, Jessica und Yvonne, war nicht wirklich herzlicher ausgefallen.
»Seid ihr denn sicher, dass mich die anderen überhaupt dabei haben wollen?«, fragte ich vorsichtig.
»Wieso denn nicht?«, hakte Sebastian nach.
Mann, jetzt hatte ich mich wieder in etwas hineingeritten …
»Ihr Jungs wart alle sehr nett – na ja, zumindest fast alle«, begann ich mit Seitenblick auf Elyas. »Aber die Mädels …« Ich brach ab.
»Hab ich irgendetwas verpasst?«, fragte Elyas.
»Nein, nicht wirklich«, antwortete ich schnell und wusste nicht so recht, wie ich mich ausdrücken sollte. »Sagen wir, sie waren nicht unbedingt begeistert, meine Bekanntschaft zu machen. Vielleicht habe ich mir das aber auch nur eingebildet.«
»Ach, du meinst bestimmt Sophie«, winkte Sebastian ab. »Denk dir nichts dabei. Sie hat so ihre eigene Art mit Elyas‘
Bekanntschaften
umzugehen.« Mir entging nicht, dass Elyas Sebastian einen warnenden Blick zuwarf.
Nicks Worte kamen mir wieder in den Sinn, er hatte damals im Club etwas Ähnliches gesagt. »Wie meinst du das?«, fragte ich.
»Na ja, sagen wir so: Sie will sich nicht mit Leuten anfreunden, die sie danach ohnehin nie wieder sieht.« Kaum hatte Sebastian den Satz beendet, zuckte er zusammen, als hätte er sich einen
heftigen
Tritt gegen das Schienbein eingefangen.
Ich schnaubte und lehnte mich zurück. »Lass mich raten: Sind das meist Leute mit
haselnussbraunen
Augen?«
»Hm?«, fragte Sebastian und konnte mir scheinbar nicht folgen. Wie sollte er auch? Elyas involvierte ihn bestimmt nicht in seine Anmachsprüche.
»Ach nichts«, sagte ich und fixierte mein Colaglas.
Was hatte ich denn erwartet? Schließlich wusste ich von Elyas’ gutem Schlag bei Frauen und dass er diesen auch gekonnt einsetzte. Ich war nur eine Bekanntschaft von vielen und seine Worte vorhin im Auto vermutlich nur dahingesagt.
»Wie dem auch sei«, fuhr Sebastian fort. »Sophie weiß inzwischen, dass du eine Freundin von Alex bist und die Dinge zwischen dir und Elyas etwas
anders
stehen. Sie hat also bestimmt kein Problem damit, wenn du dabei bist.«
»Sebastian hat Recht, Emely. Sophie ist wirklich nicht verkehrt«, beteuerte Alex.
Ich schwieg einen Moment und spürte die erwartungsvollen
Blicke
der anderen auf mir ruhen.
»Mal schauen, ich werde darüber nachdenken«, entgegnete ich schließlich. Ein sofortiges Nein hätte nur bedeutet, solange von Alex genervt zu werden, bis ein Ja daraus geworden wäre.
»Du musst unbedingt mitkommen!«, sagte sie, woraufhin ich nur still nickte und die Hoffnung hegte, sie würde Ruhe geben.
Zu meiner Erleichterung tat sie das auch. Schon im nächsten Moment galt ihre Aufmerksamkeit wieder einzig und allein Sebastian, der sich nicht zweimal bitten ließ, ihren Blick zu erwidern.
So viel Glück war einfach zu viel für mich. Frustriert trank ich einen Schluck von meiner Cola.
Erst nach einer weiteren Stunde und etlichen Lektionen in Sachen Liebessäuselei hatte ich den Abend überstanden und lief entkräftet mit Elyas zu seinem Wagen. Weil Alex mit Sebastian in dessen Wohnung fuhr, blieb mir nichts anderes übrig, als wieder bei ihrem Bruder mitzufahren.
Elyas hatte sich den ganzen Abend über ziemlich still verhalten. Hin und wieder erhaschte ich beim Laufen einen Blick auf sein Profil und wurde den Eindruck nicht los, dass ihn
irgendetwas
bedrückte. Was wohl in ihm vorging? Diese Frage behielt ich jedoch für mich, weil ich Elyas nicht als Menschen einschätzte, der gerne etwas über sein Gefühlsleben preisgab. Und mir würde er wahrscheinlich noch am allerwenigsten davon erzählen.
Als wir schweigend den Mustang erreichten, stellte ich mich vor die Beifahrertür und wartete darauf, dass Elyas den Wagen aufsperrte. Doch anstatt den Schlüssel ins Schloss zu stecken, hob er den Kopf und sah mich über das Autodach hinweg mit einem undefinierbaren Blick an.
»Möchtest
du
fahren?«
Wie bitte?
Ich starrte ihn an, als hätte er mir gerade verkündet, heimlich Frauenunterwäsche zu tragen. Aber schnell wurde mir klar, dass es sich hierbei nur um einen Scherz handeln konnte.
»Sehr witzig, Elyas«, seufzte ich und legte meine Hand auf den Türgriff. Doch im nächsten Moment zuckte ich zusammen – Elyas warf mir den Schlüssel zu.
Ich blickte auf das silberne Metall, das meine Hände reflexartig aus der Luft gefischt hatten. Nur langsam sah ich wieder zu Elyas auf. »Du verarschst mich?!«
»Wenn du nicht möchtest, dann kann ich natürlich auch selbst fahren.« Er hob die Schultern.
Mein Gefühl sagte mir, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Elyas ließ niemanden freiwillig mit seinem Auto fahren …
»Also gut, Elyas, wo ist der Haken?«
»Es gibt keinen Haken.«
»Keinen Haken? Keine Intimitäten, die ich dir danach schuldig bin?«
»Nein. Kein Haken, keine Intimitäten. Wenn du allerdings noch lange zögerst, überlege ich es mir vielleicht wieder anders.«
Für ein paar Sekunden wechselte mein Blick zwischen Elyas und dem Mustang, bis sich allmählich Vorfreude in mir ausbreitete. Was auch immer er für Drogen genommen hatte – er meinte es ernst.
Ohne weiter darüber nachzudenken, spurtete ich auf die andere Seite des Wagens. Meine Befürchtung, er würde mir spätestens jetzt den Schlüssel wieder aus der Hand nehmen, bewahrheitete sich nicht. Anstandslos lief er auf die Beifahrerseite und wartete, bis ich aufsperrte. Ich hatte keine verdammte Ahnung, was hier vor sich ging, aber es war gut so!
Ich entriegelte den Wagen, öffnete die Tür und ließ mich auf den Sitz fallen.
Hier war ich wieder. Ich sog den vertrauten Geruch ein, schaute mich um und streichelte mit meiner Hand über das Lenkrad.
Nur am Rande bekam ich mit, dass Elyas sich neben mir anschnallte. Ich strahlte, und in meinem Bauch spürte ich ein wohliges Kribbeln. Als ich den Arm ausstreckte, um den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken, blickte ich begeistert zu Elyas. Da
verharrte
ich augenblicklich in meiner Bewegung. Sein Gesicht war kreidebleich und seine Hände krallten sich in den Sitz. Ich sah ihn eine Weile an, dann ließ ich den Schlüssel wieder sinken und lehnte mich zurück in den Sitz.
Mein Blick war auf meine Hände gerichtet. »Warum tust du das, Elyas?«
»Entschuldigung, es ist nur die Anspannung.« Er versuchte zu lächeln.
»Nein, ich meine, warum du mich mit deinem Mustang fahren lässt.« Zögerlich wandte ich den Blick auf ihn.
»Ich wollte dir nur eine Freude machen. Nichts weiter.«
»Eine Freude … Einfach nur so?«
»Einfach nur so«, bestätigte Elyas. Er nahm die ganze Tortur auf sich, nur um
mir
eine Freude zu bereiten?
»Falls du mir allerdings dafür danken
möchtest, habe ich natürlich auch nichts dagegen«, fügte er hinzu.
»Also doch ein Haken.« Eigentlich hätte ich das wissen müssen.
»Nein«, meinte er schnell, »kein Haken. Ich sagte lediglich ›Wenn du möchtest
…‹«
»Und wie würde ein angemessener Dank deiner Meinung nach aussehen?« Ich verschränkte die Arme vor dem Bauch.
»Ein Kuss auf die Wange?«
»Du würdest mich für einen einfachen Kuss auf die Wange mit deinem Mustang fahren lassen?«
»Ich würde dich auch ohne den Kuss fahren lassen«, sagte er.
»Aber?«
»Nichts aber. Ich erwarte keine Gegenleistung«, antwortete er. »Nur
falls
ich dir damit eine Freude machen kann und du mir auch eine machen willst …
Dann
weißt du wie.«
Das war wirklich süß … Und gleichzeitig ungeheuer gemein!
»Ich dir oder du mir?«, fragte ich fürs Protokoll.
Er überlegte kurz. »Ich dir … Ist das ein Ja?«
Ich seufzte. »Nein, das ist ein: Ich denke darüber nach.«
Weswegen war ihm ein blöder Kuss nur so viel wert? Ich verstand ihn einfach nicht. Aber weil ich mir heute Nacht ohnehin mehr als genug Gedanken über ihn machen würde, schob ich es für den Moment beiseite und konzentrierte mich auf den Mustang. Ich startete den Motor, der sich sofort mit einem lauten Grölen bei mir bedankte. Dann legte ich den ersten Gang ein und drückte behutsam auf das Gaspedal. Schließlich musste Elyas‘ Herz noch die ganze Fahrt durchhalten.
Schon nach wenigen Metern war ich wieder voll in meinem Element. Das Blut rauschte durch meine Adern wie der Mustang durch die Nacht. Meine Hände umschlossen fest das Lenkrad und meine Muskeln schienen bei der leisesten Beschleunigung zu zucken. Es war, als gehörten die Straßen Berlins nur mir allein.
Elyas verhielt sich zunächst genauso wie bei unserer ersten Spritztour. Man konnte nur hoffen, dass der Abdruck seiner Fingernägel nicht für die Ewigkeit das teure Leder zieren würde. Aber die Chancen standen eher schlecht. Als wir jedoch auf halber
Strecke
waren, wendete sich das Blatt. Elyas ließ von dem Sitz ab und legte seine Hände auf den Schoß. Nur bei scharfen Kurven krallten sie sich noch in seine Oberschenkel und auch die
japsenden
Geräusche aus seiner Richtung nahmen merklich ab.
»Versuch mal, mit ein bisschen mehr Gefühl zu schalten.«
Ich blickte zu Elyas; das war seit langem sein erster Satz. »Wie bitte?«
»Du schaltest zu hart«, sagte er. »Schau wieder auf die Straße und hör genau auf das Motorengeräusch.«
Ich folgte seiner Anweisung und lauschte.
»Jetzt tritt millimeterweise das Gaspedal durch. Aber wirklich nur ganz langsam.«
Mein Fuß drückte auf das Pedal, genau wie er gesagt hatte. Elyas lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Hörst du?«, fragte er. »Man spürt, ab wann der Motor überdreht und du schalten musst. Nämlich genau … jetzt.«
Ich drückte die Kupplung durch und schaltete in den nächst höheren Gang.
»Siehst du? Und jetzt achte mal selbst drauf.«
Ich konzentrierte mich allein auf das Geräusch. »Jetzt?«
»Warte noch …
Jetzt.«
Und tatsächlich, der Motor klang viel weicher und ruckelte nicht mehr.
»Da vorne kommt eine längliche Kurve. Schalt runter in den dritten Gang.«
Ich folgte seinen Worten und legte den besagten Gang ein.
»Argh«, machte er und verzog das Gesicht. »Kannst du mir mal erklären, was das Getriebe der Frauenwelt angetan hat?«
»Du hast doch gesagt, ich soll runterschalten.«
»Ja, aber mit Gefühl.«
»Hab ich doch.«
»Nein, hast du nicht. Fahr die Kurve zu Ende und ich zeig dir, was ich meine.«
Kaum wurde die Straße wieder gerade, legte Elyas seine Hand über meine auf den Schaltknüppel. »So, jetzt gib wieder mehr Gas.« Der Tacho stieg an, und als der Motor kurz vorm Überdrehen war, übte Elyas leichten Druck auf meine Hand aus und
schaltete, nachdem ich die Kupplung getreten hatte, in den vierten Gang. Viel fließender, als ich es getan hätte; das merkte ich nun ganz deutlich. Lächelnd blickte ich zu Elyas.
»Hast du den Unterschied gefühlt?«, fragte er. Ich nickte, und spürte erst jetzt das warme Gefühl auf meiner Hand. Für einen Moment wurde es seltsam still zwischen uns. Schließlich blinzelte ich und wandte meine Augen wieder auf die Straße. Elyas räusperte sich, nahm seine Hand von meiner und die Wärme verschwand.
Für den Rest der Fahrt sprachen wir kein Wort mehr
miteinander
und es kostete mich die doppelte Mühe, mich auf den Straßenverkehr zu konzentrieren.
Selbst als ich den Wagen eine Weile später vor der Uni parkte, wollte die Stille nicht schwinden. Das Leder knirschte, als Elyas sich zurück in den Sitz lehnte. Ich strich mit den Fingern über die Armatur und blickte nach draußen.
»Und ich habe mich immer gewundert, warum du dich nie über meinen Fahrstil beschwert hast«, sagte er schließlich.
»Wieso sollte ich mich beschweren?«
»Weil das jeder tut. Du solltest mal Alex erleben.« Er verdrehte die Augen. »Die wird schon panisch, wenn ich schneller als sechzig fahre. Von deiner Seite – wo du doch sonst alles an mir kritisiert – kam aber nie ein Sterbenswörtchen. Und jetzt weiß ich auch warum: Du fährst noch schlimmer.«
Ich lachte. »Das stimmt gar nicht.«
»Aber hallo stimmt das.«
»Ich fahre nicht mal im Ansatz wie du, mein Lieber. Das kam dir nur so vor, weil du ein ganz schöner Lappen als Beifahrer bist.«
Ihm klappte die Kinnlade runter. »Du bist so was von frech, dass es kein Wort dafür gibt!«
»Tja, wo wären wir denn, wenn man sich blind von einer Arschgeige den Mund verbieten lassen würde?«
»Fräulein, sieh mal zu, dass du jetzt ganz schnell aussteigst, sonst trage ich dich nämlich eigenhändig raus.«
Ich brummelte, löste widerwillig den Gurt und öffnete die Tür. Draußen ließ ich meine Hand über die warme Kühlerhaube und das schwarze Dach gleiten. Er war so wunderschön … Ich seufzte und bemerkte zu spät, dass mich Elyas beobachtete. Er lehnte mit dem Rücken am Wagen.
Bildete ich mir das nur ein, oder sah der Mustang in Kombination mit ihm noch besser aus?
»Und, hast du es dir überlegt?«, fragte er. Mich durchfuhr ein Kribbeln. Er sprach von dem Wangenkuss.
»Unter einer Bedingung«, sagte ich.
»Jede, die du möchtest.«
»Du behältst deine Hände hinter dem Rücken!«
Er schmunzelte. »In Ordnung«, versprach er, trotzdem behielt ich Zweifel. Er machte einen Schritt auf mich zu und drang damit kaltblütig in meinen sonst so beharrlich gezogenen Sicherheitsradius vor. Wieso fühlte ich mich immer so schrecklich hilflos, wenn er das tat?
»Heißt das …«, hauchte er mit samtweicher Stimme. »Dass ich dich jetzt küssen darf?«
Mein Magen schien sich umzudrehen und meine Hände wurden feucht. Ich nickte verzögert. In seine Augen drang ein Leuchten, das mich mit all seinen Strahlen gefangen nahm. Ich schluckte, als er sich mit seinem Gesicht zeitlupenartig dem meinen näherte. Mein Herz erhöhte sekündlich seinen Takt.
Nicht die Augen schließen! Bloß nicht die Augen schließen!
Meine Atmung stockte, als er zärtlich mit seiner Wange über meine strich. Seine Lippen trafen auf meine erhitzte Haut und über meinen Rücken wanderte ein heißkalter Schauer. Er schmiegte seine Wange gegen meine und verweilte für einen langen Moment in dieser Position. Ich wagte es nicht, mich zu bewegen und war vollkommen erstarrt von dem knisternden Gefühl.
Wenn ich bislang gedacht hatte, ein Wangenkuss hätte nichts mit Erotik zu tun, so wurde ich jetzt eines Besseren belehrt. Mir wurde heiß … so schrecklich heiß, die Luft um uns herum schien zu brennen.
Auch als er seine glatten Lippen wieder von meiner Haut löste, blieb das Gefühl beständig. Ich blinzelte. Mein Orientierungssinn hatte seinen Geist aufgegeben. Stand die Welt Kopf oder tat ich es?
Ich räusperte mich und versuchte, wieder Klarheit in meinen Kopf zu bekommen. Doch Elyas‘ Blick führte eher dazu, dass mir noch schwindeliger wurde.
»Und, war es schlimm?«, flüsterte er.
Schlimm? Schlimm war nur, dass es mir gefallen hatte …
»Es ging«, antwortete ich mit kratziger Stimme.
»Es ging? Mein Herz hat ausgesetzt und du sagst ›Es ging‹?«
»Übertreib nicht …«
»Ich übertreibe kein Stück«, flüsterte er.
Seine Augen … Es war wie ein Sprung in die Tiefsee, ohne Hoffnung, den Meeresgrund jemals zu erreichen …
Erst als mir meine innere Stimme zum wiederholten Mal zurief, dass ich ihn verdammt noch mal anstarrte, kam ich allmählich wieder zu mir.
»Also dann … Gute Nacht«, stammelte ich.
Elyas steckte die Hände in die Hosentaschen und blickte kurz zu Boden. »Schlaf gut, mein Engel«, lächelte er.
Ich rieb mir die Hände an meiner Jeans ab und nickte. Nach kurzer Stille setzte ich meine wackeligen Beine Richtung Unigelände in Bewegung.




KAPITEL 19
Wer mit wem?
Lieber Luca,
wie geht es meinem virtuellen Traummann? Ich hoffe, gut?
Es ist mir ein absolutes Rätsel, wie du das anstellst, aber du hast dir schon wieder etliche Fragen einfallen lassen. Zu meinem Glück sind sie dieses Mal aber leicht zu beantworten. Vorhang auf, hier kommt der kleine ausgefüllte Steckbrief:
Lieblingsfarbe:
Türkis und schwarz.
Lieblingsblume:
Sonnenblume.
Lieblingstier:
Ganz besonders Hunde, aber eigentlich mag ich alle Tiere. (Bis auf Spinnen. Das sind gruselige Wesen!)
Lieblingsessen:
Nudeln, Schokolade und alles, was süß ist.
Lieblingsgetränk:
Kaffee!
Lieblingsgetränk mit Alkohol:
Erdbeer Margarita und Tequila
Sunrise.
Religion:
Atheist.
Lieblingssport:
Ich ignoriere diese Frage …
Sonnenauf- oder Sonnenuntergang:
Sonnenuntergang.
Wo willst du deine Flitterwochen verbringen:
Keine Ahnung, ich habe nicht vor, zu heiraten.
Wo würdest du gerne einmal geküsst werden:
Kommt das nur mir so vor oder hört sich die Frage anzüglich an? Wie dem auch sei, jeder Ort ist schön, solange man von der richtigen Person geküsst wird.
Hast du schon mal jemanden betrogen:
Nein.
Persönliche Ziele:
Regierung stürzen und Weltfrieden schaffen!
Wie liegst du, wenn du einschläfst:
Das hat mich noch nie jemand gefragt. Meistens liege ich auf der Seite mit leicht angezogenen Beinen oder auf dem Bauch.
Ich hoffe, du bist zufrieden mit meinen Antworten. Bekomme ich den Steckbrief nun auch von dir? Du kannst dir mit dem Ausfüllen Zeit lassen, denn vor Sonntag werde ich nicht zurück sein. Ich gehe zelten, und das, obwohl ich nicht mal ein Zelt besitze. Klingt komisch, ist auch so! Erinnere mich daran, dass ich mir eine neue Handynummer besorge und mir Freunde suche, die ein Nein akzeptieren können.
Ich weiß bis jetzt nicht, worauf ich mich da eingelassen habe. Die meisten Mitzelter kenne ich nicht einmal. Und die, die ich kenne … Na ja, reden wir nicht darüber.
Ich wünschte, und das ist mein voller Ernst, dass du dabei wärst.
Hab ein schönes Wochenende, lieber Luca, und mach keine Dummheiten in meiner Abwesenheit!
Liebe Grüße
Emely
Ich bettete mein Kinn auf den Schreibtisch und blickte auf den Bildschirm. Es war keine Lüge; ich wünschte tatsächlich, dass er mitkäme. Alex würde sicher die meiste Zeit an Sebastian kleben, und dann bliebe mir nur noch Elyas …
Vielleicht war nun der Punkt gekommen, an dem ich endlich über meinen Schatten springen und mich mit Luca treffen sollte. Um das mit dem Campingausflug zu verbinden, war es bereits zu spät, aber sobald ich wieder Zuhause war, gab es keine Ausflüchte mehr. Ich musste mich meiner Angst stellen. Und das bald. Jeder verstrichene Tag würde es nur unnötig schwerer machen.
Seufzend wanderte mein Blick zur Uhr und ich zuckte zusammen. In genau dreißig Minuten war Abfahrt und ich hatte noch immer nicht gepackt. Ich sprang auf und fegte durchs Zimmer. Das war so typisch für mich! Schließlich wusste ich nicht erst seit fünf Minuten, dass ich zelten gehen würde und hätte mir den Stress somit ersparen können.
Ich griff nach meinem Rucksack und kramte in Windeseile alles zusammen, was ich benötigte. Klamotten, Zahnpasta, Haarbürste, Handy – alles landete in einem Topf.
Im Anschluss schrieb ich Eva ein paar Zeilen auf einen Notizzettel, weil wir es nicht geschafft hatten, uns persönlich voneinander zu verabschieden. Ich klebte den Zettel an ihren PC, hing mir den Rucksack um und stürmte nach draußen. Die Türschwelle stellte sich leider als kleines Hindernis heraus, aber nach ein paar Stolperschritten konnte ich mich gerade noch abfangen.
Kaum war ich unten angekommen, fuhr auch schon mein Bus ein. Ich beschleunigte mein Tempo, rannte mit winkenden
Händen
auf ihn zu und erwischte den Bus im letzten Moment. Erst als sich die Türen hinter mir schlossen, kam ich wieder zum Verschnaufen.
Zehn Minuten später endete meine Fahrt. Ich stieg aus, lief ein paar Schritte und wurde langsamer. Auf der Straße vor Alex‘ Wohnhaus standen drei schwarze Motorräder und ein großer blauer Jeep.
Motorräder?
Mit einem flauen Gefühl im Magen setzte ich meinen Weg fort. Von Alex, Sebastian, Elyas und den anderen fehlte jede Spur.
Lediglich
Andy und Sophie konnte ich dabei beobachten, wie sie unförmiges Gepäck in den Jeep verstauten. Genauer
betrachtet
belud allerdings nur Andy den Wagen, während Sophie mit
verschränkten
Armen daneben stand und ihn bei jedem seiner Handgriffe auf die Finger schaute.
Als ich bei dem ersten Motorrad ankam, erblickte ich dahinter auf einmal Domenic. Er kniete auf der Straße und schraubte an irgendwelchen Rädchen herum.
»Hallo«, sagte ich und blieb stehen.
Er blickte auf. »Emely«, lächelte er. An einem Handtuch, das neben ihm lag, wischte er seine ölbeschmierten Finger ab und stand auf. »Ich habe schon gehört, dass du mitkommst. Wie geht‘s dir?«
»Bis gerade eben ging es noch gut«, sagte ich. »Aber dann sind mir diese großen schwarzen Dinger hier aufgefallen und ich frage mich, was ihr mit denen vorhabt.«
»Fahren?«, fragte er.
»Wieso habe ich das befürchtet?«
Er schmunzelte. »Glaub mir, sobald du einmal drauf gesessen hast, willst du nicht mehr runter.«
Ich ließ meinen Blick über die Motorräder schweifen. »Das wage ich zu bezweifeln …«, murmelte ich. »Wem gehören die überhaupt? Sind das eure?«
»Dieses hier gehört mir«, antwortete er. Es war klobig, hatte zwei Auspuffe und wirkte protzig. Auf der schwarzen Verblendung stand »Streetfighter«, und genauso sah es auch aus. Ich schluckte.
»Das da vorne gehört Sebastian, er nimmt Alex mit«, deutete er, »und die Enduro dahinter gehört Andy.«
Ich folgte seinem Blick. »Und wo bin ich eingeplant?«, fragte ich.
»Andy fährt mit dem Jeep, weil Sophie nicht Motorrad fahren will. – Sie hat Angst um ihre Frisur.« Er verdrehte die Augen. »Aber immerhin hat es den Vorteil, dass wir die Zelte alle problemlos unterkriegen.«
Bisher war der Jeep meine erste Wahl gewesen, aber weil ich immer noch nicht wusste, was ich von Sophie halten sollte, war ich nun doch nicht mehr besonders glücklich mit dieser Lösung.
»Und wer fährt bei dir mit?«, fragte ich.
»Wie wäre es mit dir?«
»Ich?« Meine Augen weiteten sich. »Ich … Ich weiß wirklich nicht, ob ich auf so ein Ding will.«
»Ich fahre schon Motorrad, seit ich sechzehn bin. Du brauchst keine Angst zu haben.«
Ich biss mir auf die Lippe und versuchte zu lächeln. »Kann ich mir das erst mal durch den Kopf gehen lassen?«
»Klar, wir müssen sowieso noch auf die anderen warten.« Er zwinkerte mir zu. »Am besten, du bringst erst mal dein Gepäck in den Jeep. Danach werde ich dir in aller Ruhe meine Frau genauer vorstellen.«
»Deine Frau?«
Er grinste und zeigte auf sein Motorrad.
Ich verdrehte die Augen. Meine Theorie, dass Männer schon mit Gehirnfehler zur Welt kamen, bestätigte sich jeden Tag ein bisschen mehr.
Unentschlossen wanderte mein Blick Richtung Jeep. Wieso lernte man in der Schule allen möglichen Scheiß, aber keine Dinge, die für das Leben wirklich wichtig waren, wie zum Beispiel das
Zugehen
auf fremde Leute?
Ich seufzte. Nie war Alex da, wenn man sie brauchte.
Mit den Händen in der Bauchtasche meines Kapuzenpullovers steuerte ich schließlich auf die beiden zu. Sie nahmen keinerlei Notiz von mir, als ich bei ihnen eintraf.
»Das nennst du schlichten?«, zeterte Sophie.
»Ja, das tue ich. Dahinter steckt ein System, nur erkennst du das nicht.«
»Und woher hast du das System? Von einem Dreijährigen?« Sophie stemmte die Hände in die Hüften.
»Hallo«, mischte ich mich vorsichtig ein. »Ich will nicht stören. Nick meinte nur, ich solle-«
»Ah, hey Emely«, unterbrach mich Andy und zog seinen Kopf aus dem Kofferraum. »Immer her mit deinem Gepäck.« Noch ehe ich etwas erwidern konnte, nahm er mir den Rucksack und den Schlafsack aus der Hand.
»Besser ist, du verabschiedest dich von deinen Sachen«, wandte sich Sophie an mich. »Es ist noch unklar, ob wir sie bei dem
System
jemals wieder aus dem Kofferraum bekommen.«
»Und weißt du, was das allerbeste ist?«, brachte sich Andy ein. »Wenn du Sophie einfach ausblendest. Ich bin seit vier Jahren mit ihr zusammen – glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«
Ich schmunzelte. Irgendwie fand ich die beiden witzig.
»Frag
mich
mal.« Sophie schnaubte. »Ich muss den Schlichtweltmeister jeden Tag ertragen.«
Andy tat genau das, was er mir geraten hatte und ignorierte seine Freundin. Er blieb seinem System treu und verstaute nacheinander das Gepäck im Jeep.
»Wie weit ist es eigentlich bis zu dem Grundstück?«, fragte ich.
»Ungefähr eine Stunde«, antwortete Sophie, als plötzlich eine weibliche Stimme hinter mir meinen Namen quietschte: »Emely! Du bist ja schon da!« Ich drehte mich um und schon im nächsten Moment sprang mich Alex an. Nein, sie sprang mich nicht an, sie warf mich fast um!
Ich strauchelte. »Hast du deine Tabletten nicht genommen?«, fragte ich.
»Ach, du wieder«, winkte sie meine Bemerkung ab. »Ich freue mich einfach, dich dabei zu haben.«
»Hatte ich jemals eine Chance?«, grummelte ich.
Sie grinste. »Nein.« Kurz darauf trudelte Sebastian hinter ihr ein.
»Hey Emely«, sagte er.
»Na, hast du dir schon überlegt, ob du Alex wieder eintauschst?«
Er lachte und gab seiner Freundin einen Kuss. »Für kein Geld der Welt«, sagte er. »Und wie sieht‘s bei dir aus, Andy? Kommst du zurecht?«
»Alles optimal verfrachtet«, grinste er.
»Dann können wir ja eigentlich los, oder?«
»Also, wir sind so weit fertig.« Andy blickte erst zu seiner Freundin und dann zu mir, was wir mit einem Nicken bestätigten. »Fehlen
nur noch die anderen. Wo bleiben sie?«, wollte er wissen.
»Die kommen gleich.«
Ich seufzte. Zu schade, dass Elyas sich offenbar kein Bein gebrochen hatte. Dann wäre mein Wochenende nämlich gerettet
gewesen.
»Na dann«, sagte Andy. »Willst du bei uns mitfahren, Emely, oder lieber bei Elyas?«
Ich starrte ihn an. Bei Elyas? War er wahnsinnig? Niemals. Zu viel Körperkontakt! Viel zu viel Körperkontakt!
»Ich fahre bei Nick mit«, stammelte ich schnell.
Kaum hatte ich das ausgesprochen, zogen alle Anwesenden den Kopf ein.
»Was ist los? Ist er kein guter Fahrer?«, fragte ich.
»Doch, doch, er ist sogar ein sehr guter Fahrer«, antwortete Sebastian. Als mein Blick durch die Runde schweifte, sah ich ein schadenfrohes Grinsen über Andys Lippen huschen.
»Sollte ich irgendetwas wissen?« Ich runzelte die Stirn.
»Nein, keine Sorge. Wir haben uns wahrscheinlich nur alle ausgemalt, wie Elyas’ Reaktion darauf ausfallen wird.« Er verkniff sich ein Lachen.
Ich verschränkte die Arme. Eigentlich hätte ich es wissen müssen. Mr. Blödmann hatte mich längst bei sich eingeplant, ohne auch nur daran zu denken, mich vorher zu fragen. Somit stand meine Entscheidung endgültig fest: Ich fuhr bei Domenic mit!
Wie versprochen, stellte er mir seine »Frau« genauer vor und erklärte mir haarklein, was ich zu tun hätte. Außer gut festhalten und mich in die Kurven zu legen, besaß ich keinen großen Auftrag. Ich kam zu dem Entschluss, dass selbst ich dabei nicht viel falsch machen könnte und fühlte mich nach der Einweisung ein bisschen beruhigter.
»Hier«, sagte Nick und hielt mir einen schwarzen Helm entgegen.
Ich klappte die Riemen beiseite und schob ihn mir über den Kopf. Er war schwer und ziemlich gewöhnungsbedürftig. Der
einzige
Vorteil von dem Ding war, dass man damit sicher prima Kopfnüsse verteilen konnte. Und vielleicht auch der klitzekleine Aspekt, dass mir bei einem Unfall nicht so leicht der Kopf zerquetscht werden würde …
Ich war von meinen zwei Punkten mehr als überzeugt und behielt den Helm auf.
»Passt er?«, fragte Domenic, als ich den Riemen unter meinem Kinn verschloss. Ich drehte den Kopf in alle Richtungen. »Ja, ich glaube schon.«
»Sehr gut«, sagte er und setzte sich auf das Motorrad. Als ich überlegte, wie ich das mit dem Aufsteigen am besten anstellen sollte, fiel der Hauseingang in mein Blickfeld. Elyas, Jessica, Yvonne und Jan kamen heraus gelaufen und steuerten auf die Straße zu.
Mein Magen zog sich nervös zusammen.
Unser Sex von letzter Woche, oder besser gesagt der Wangenkuss, hatte mir endgültig den Rest gegeben. Ich brauchte mir nicht mehr vorzustellen, wie es wäre, ihm nahe zu sein, denn jetzt wusste ich es.
»Sind jetzt alle da? Können wir los?«, fragte Andy.
Elyas blieb vor der Enduro stehen und blickte sich um. »Emely fehlt noch.«
Hatte er sich nach
mir
umgesehen?
Herrgott, natürlich hatte er sich nach mir umgesehen, das tat er schließlich immer! Wieso überraschte mich das? Ach ja … weil mein Hirn jedes Mal von einer dichten Nebelwand umgeben war, sobald ich ihm begegnete. Ich rollte die Augen über mich selbst.
Andy deutete in meine Richtung. »Emely fährt bei Nick mit.«
Langsam drehte Elyas den Kopf und blieb mit seinem Blick an einem unkenntlichen Mädchen mit übergroßem Kopf hängen. Um genau zu sein, an mir.
Ich konnte nicht sagen, wie ich mir seine Reaktion vorgestellt hätte. Vielleicht wütend, arrogant oder gar gleichgültig. Aber nie im Leben hätte ich mit diesem matten Ausdruck seiner Augen gerechnet. Sein Blick ging mir durch und durch. Dann hob er die Hand und winkte mir mit einem halbherzigen Lächeln zu.
Wie von selbst erwiderte ich die Geste und winkte zurück. Erst als mir bewusst wurde, was ich tat, ließ ich den Arm schnell wieder sinken.
»Kommst du?«, fragte Nick.
Ich blinzelte und sah zu ihm. »Ja.«
Mein Problem, wie ich das Aufsteigen am besten anstellen sollte, hatte ich immer noch nicht gelöst. Nick rutschte ein bisschen nach vorne, ich hielt mich an seiner Schulter fest und hievte mich irgendwie hinter ihn. Kaum hatte ich den Sattel zwischen den
Beinen, musste ich feststellen, dass man noch viel enger aneinander saß, als ich es befürchtet hatte.
Und wo genau soll man sich hier festhalten?
Vergeblich suchten meine Augen nach einer Art Griff und blieben letztendlich skeptisch auf Domenics Rücken hängen.
Da hätten wir also den Griff, na super.
Weil Nick nur noch auf mich wartete, überwand ich mich und schlang meine Hände um seinen Bauch. Er startete den Motor und für ein paar Sekunden wurde ich blass. Es war so laut, dass ich mir am liebsten die Ohren zugehalten hätte – was mit dem Helm
natürlich
äußerst albern gewesen wäre.
Vielleicht sollte ich doch lieber mit dem Auto fahren?
Doch ich bekam keine Chance, meine Entscheidung zu überdenken, denn im nächsten Augenblick setzte sich das Monster auf zwei Rädern ohne Vorwarnung in Bewegung.
Hilfe!,
rief ich innerlich
und verstärkte meinen Griff um Domenics Bauch.
Die Lautstärke, die fehlende Karosserie um mich herum, das ständige Vibrieren unter meinem Hintern, der Fahrtwind – all das war Neuland für mich. Es bedurfte einiger Kilometer, bis ich
langsam
in dieses Terrain hinein fand. Aber als ich die Startschwierigkeiten überwunden hatte, fing ich langsam an, den Spaß daran zu erkennen. Es war ein völlig anderes Gefühl, als mit dem Auto zu fahren, überhaupt nicht damit zu vergleichen. Einerseits vermisste ich die Sicherheit von einem metallischen Schutzpanzer um mich herum, andererseits machte das Fehlen den Reiz aus. Es war fast wie fliegen.
Tunnelblickartig brausten wir über die Landstraßen, während die Umgebung nur so an uns vorbeizog. Für einen Moment schloss ich die Augen und dachte an Karsten, meinen geliebten Dad. Er würde mit dem Kopf an die Decke gehen, wenn er mich so sehen könnte. Er hasste Motorradfahren. Durch seine ehrenamtliche Arbeit bei der Feuerwehr hatte er schon zu viele Unfälle gesehen.
Ich verstand zum ersten Mal in meinem Leben, warum man sich beim Motorradfahren von der Geschwindigkeit hinreißen lassen konnte: Es war wie ein Rausch.
Das einzige, was mich auf dem Boden hielt, war Domenics seltsamer Geruch. Er war genauso durchdringend wie der von Elyas, nur bei weitem nicht so angenehm. In abgeschwächter Form
erinnerte
er mich an die säuerliche Note von Rindenmulch. Ich konnte nicht behaupten, dass mein Herz davon höher schlug.
Für eine ganze Weile führten Nick und ich unsere kleine Kolonne an. Bei halber Strecke jedoch überholte uns eins der
anderen
Motorräder und war schon bald nicht mal mehr zu sehen. Als wir kurz auf gleicher Höhe gewesen waren, hatte ich Elyas darauf erkannt. Hinter ihm saß ein Mädchen. Vermutlich Jessica oder Yvonne.
Von da ab war meine Begeisterung deutlich getrübt. Das Gefühl zu fliegen verschwand und wurde durch eine dumpfe Empfindung ersetzt. Ich war auf dem besten Weg in den Abgrund … Und damit meinte ich nicht die Fahrt mit dem Motorrad.
Etwa zwanzig Minuten später bogen wir in einen geteerten Feldweg ein, dem wir für einige Kilometer folgten. Wir fuhren im wahrsten Sinne des Wortes mitten durch die Pampa. Irgendwann tauchte ein See vor uns auf, der zur Hälfte von herbstlichem
Blättermeer
umgeben war. Wo der Wald endete, begann eine große und grüne Wiese. Direkt an der Naht zu dieser sah ich Elyas in der Ferne sein Enduro-Motorrad abstellen.
Nach und nach trudelten auch wir anderen ein und parkten an derselben Stelle. Ich stieg von dem Ungetüm und musste meine Beine erst wieder an den festen Untergrund gewöhnen. Ich lief ein paar Schritte, blieb stehen und betrachtete die Landschaft. Eine kleine Idylle versteckt im Nirgendwo.
Alex, für die dieser Ort ebenfalls neu war, tat es mir nach und schien genauso Gefallen an der Kulisse zu finden wie ich.
Sebastian
stellte sich zu ihr, legte den Arm um ihre Taille und drückte sie an sich.
Notiz an mich selbst:
Alex
bewusstlos schlagen, Sebastian über die Schulter werfen und davon rennen.
Nachdem auch der Rest eingetroffen war, fand die malerische Ruhe ein Ende und wurde durch lautes Gemurmel im Hintergrund ersetzt.
»Na, Bikerbraut? Wie hat’s dir gefallen?«, fragte eine männliche Stimme. Eine Stimme, die ich unter tausenden erkannt hätte.
»Ich denke, ich werde nächste Woche den
Hells Angels
beitreten«, antwortete ich und drehte mich zu ihm um. Elyas zog einen Mundwinkel nach oben und sah mich an.
»Elyas!«, rief Andy von weitem.
»Was ist?«
»Du kannst sie später weiter angraben, jetzt hilf mir erst mal beim Ausladen!«
Elyas seufzte. »Freunde sind schon was Tolles …«, murmelte er. Entschuldigend zuckte er mit den Schultern und begab sich zu seinem Kumpel.
Da alle mit anpackten, leerte sich das Auto zusehends. Das Einzige, was nach zehn Minuten noch übrig blieb, waren
Bierkästen, von denen Andy bereits den dritten über den Platz schleppte. Nachdem Alex‘ und meine Hilfe nicht mehr gebraucht wurde, suchten wir uns einen schönen Fleck aus und begannen unser Zelt aufzubauen. Auch die anderen schlugen quer auf der Wiese verteilt ihre Lager auf. So wie ich das sah, teilten sich Elyas und Sebastian eine Schlafstätte. Sophie schlief bei Andy, Jessica bei Yvonne und Jan bei Domenic.
Nach einer halben Stunde standen schließlich viereinhalb Zelte auf dem Grundstück, wovon unseres leider das Halbe war.
Mit gerunzelter Stirn betrachtete ich das Stangengewirr, das verstreut vor mir im Gras lag. Herrgott, ich wollte nicht den
verdammten
Eiffelturm nachbauen, sondern nur ein blödes Zelt! Das konnte doch nicht so schwer sein.
Jan passierte unsere Baustelle mit einem Ghettoblaster und trug ihn zur Mitte der Wiese. Musik, Essen, Alkohol – es war wirklich an alles gedacht.
»Ich glaube, da gehört das rein«, vermutete Alex und hielt ein Stück Plane hoch.
Da sie mit ihrer Theorie Recht behalten könnte, steckte ich drei von den Stangen zusammen und schob sie durch die Öse, die Alex gefunden hatte. Das Gleiche machten wir auch auf der gegenüberliegenden Seite und siehe da, unser Zelt nahm endlich Formen an.
Als es zehn Minuten später tatsächlich stand, lief ich ein paar Schritte rückwärts, um mir stolz unsere Ein-Zimmer-Villa anzusehen. Dabei spürte ich nur noch, wie ich mit meinem Fuß an irgendetwas hängen blieb. Wie wild ruderte ich mit den Armen, doch chancenlos verlor ich das Gleichgewicht und kippte nach hinten. Der Moment, in dem man fiel, konnte sich unendlich in die Länge ziehen. Aber anstatt der unsanften Landung auf dem Boden, schlangen sich auf einmal zwei Arme fest um meinen Oberkörper und bremsten mich ab. Ich verharrte in dieser Brücken-ähnlichen Position, nicht wissend, wie mir geschah.
»Du musst besser aufpassen, Schatz«, flüsterte mir Elyas ins Ohr.
Ich erstarrte. Als ich hektisch den erbärmlichen Versuch startete, mich aufzurappeln, verstärkte Elyas seinen Griff und half mir auf die Beine. Kaum stand ich, streifte ich seine starken Arme von mir.
Starke
Arme? Was hatte das Adjektiv da zu suchen? Arme eben, ganz normale Arme!
Und überhaupt, wo kam Elyas so plötzlich her? Ich spürte Wärme in meinen Wangen aufsteigen und zupfte meine Klamotten zurecht. »Ja … das sollte ich wohl tun …«, murmelte ich.
Meine Augen suchten nach dem Verursacher des Sturzes und landeten schließlich bei meinem Schlafsack, den ich selbst achtlos an dieser Stelle liegen gelassen hatte. So viel eigene Blödheit musste wirklich bestraft werden – und meine Strafe hatte ich soeben bekommen.
»Ich wette, das traut er sich jetzt nie wieder«, schmunzelte Elyas.
»Wer?«, fragte ich.
»Der Schlafsack. So böse, wie du ihn ansiehst, kommt er dir sicher nie wieder in die Quere.«
»Wenn es bei dir nicht funktioniert, warum sollte es dann beim Schlafsack funktionieren?«
»Entschuldige bitte. Das nächste Mal lasse ich dich selbstverständlich auf deinen hübschen Hintern fallen.« Er zog eine Augenbraue nach oben.
»Ich bitte darum!«
Ich trat gegen den Schlafsack, ehe ich ihn aufhob und in mein Zelt verstaute.
Hübscher Hintern
… Pah, Blödmann!
Weil ich Elyas und seine dämlichen Sprüche daraufhin ignorierte, verschwand er nach einer Weile wieder und gesellte sich zu den anderen, die sich in der Mitte der Wiese niedergelassen hatten. Alex und ich stießen fünfzehn Minuten später ebenfalls dazu, und als die Frage nach einem Lagerfeuer aufkam, bot ich mich zum Brennholzsammeln an. Alex war sogleich begeistert von meiner Idee und wollte mir bei der Suche unbedingt behilflich sein. Ich ahnte gleich, dass daran etwas faul sein musste. Orte, an denen man nicht mit hohen Schuhen laufen konnte, waren normalerweise nicht ihr Areal.
Und ich sollte Recht behalten. Denn nachdem wir eine Weile durch den Wald gestolpert waren und bereits einen kleinen Stoß Brennholz gesammelt hatten, rückte sie mit der Sprache heraus.
»Was ist das zwischen euch?«, fragte sie.
Ich bückte mich nach einem Ast. »Was meinst du?«
»Zwischen Elyas und dir.«
»Was soll da sein?«
»Na ja, ist da irgendetwas?«
»Ja, er geht mir tierisch auf die Nerven«, murmelte ich und warf das Holz zu den anderen.
»Nein … Ich meine, ist da
mehr
zwischen euch?«
»Quatsch, wie kommst du darauf?« Ich wich ihrem Blick aus. Warum fing sie auf einmal mit diesem Thema an?
»Ich habe eben Augen im Kopf.«
»Offensichtlich brauchst du ‘ne Brille«, sagte ich und versuchte einen morschen Ast abzubrechen, der sich prompt wehrte und einen Kratzer auf meinem Handrücken hinterließ.
»Aua!«, fluchte ich. Den Kampf wollte ich trotzdem nicht aufgeben und zog weiter daran. Nachdem er sich ein letztes Mal aufgebäumt hatte, hielt ich ihn schließlich triumphierend in den Händen.
»Ich finde es jedenfalls nicht mehr normal, wie viel Zeit ihr miteinander verbringt«, sagte sie.
»Ja, das ist auch nicht normal. Aber das liegt definitiv nicht an mir«, antwortete ich. Ihr Misstrauen konnte ich überhaupt nicht gebrauchen. Stand mir so sehr auf der Stirn geschrieben, wie durcheinander mich ihr blöder Bruder machte? Ich bekam Bauchschmerzen. Niemals durfte jemand von meinem Gefühlschaos erfahren. Und schon gar nicht Alex. So sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte ihre Klappe einfach nicht halten.
»Ich habe ihn schon mal nach dir gefragt«, sagte sie und bückte sich nach einem Stück Holz.
»Nach mir?«
»Ja, aber er gibt mir keine wirkliche Antwort auf die Frage, was genau er mit seiner Aufdringlichkeit bezwecken will.
»Sebastian habe ich übrigens auch schon auf den Zahn gefühlt«, ergänzte sie.
»Du hast Nachforschungen angestellt?«, fragte ich entsetzt.
Sie zuckte mit den Schultern. »Nur mal vorsichtig angefragt …
Er ist aber nicht wirklich darauf eingegangen. Dabei weiß ich genau«, fuhr sie verschwörerisch fort, »dass Elyas sehr wohl mit ihm über so etwas spricht!«
»Alex, du siehst Gespenster«, sagte ich. »Überleg doch mal, du bist meine beste Freundin. Wieso sollten sie ausgerechnet dir erzählen, dass Elyas nur das Eine im Kopf hat? Du bist immerhin das größte Plappermaul, das auf diesem Erdboden herumläuft.«
Sie kniff die Augen zusammen und blickte mich düster an.
»Außerdem gibt es überhaupt nichts zu sagen. Wo nichts ist, kann man auch nicht darüber reden. Comprende?«
Sie brummelte vor sich hin, widmete sich wieder unserer eigentlichen Aufgabe und ließ das Thema glücklicherweise auf sich
beruhen.
Als wir nach zehn Minuten genug Brennholz zusammen
hatten, gingen wir zurück zur Lichtung. In der Mitte war ein großer Steinkreis für das Feuer angelegt worden. Um diesen herum
lümmelten
Elyas, Andy, Sebastian, Domenic und Jan auf ausgebreiteten Decken. Die erste Runde Bier war bereits eingeläutet und aus dem Ghettoblaster tönte französischer Reggae.
»Na, Mädels?«, begrüßte ich die Jungs und warf das Holz neben den Steinkreis. Zur Antwort bekam ich ein nörgelndes, männliches Raunen, das mich zum Grinsen brachte.
Alex und ich setzten uns dazu, und nach einer Weile kehrte eine entspannte und lustige Stimmung ein. Es war noch zu hell, um das Lagerfeuer zu entzünden, und so saßen wir in gemütlicher Runde im Kreis und aßen leckere Sandwiches, die Sophie für alle vorbereitet hatte.
Zu meiner Rechten befanden sich Sebastian und Alex, die nicht mal beim Essen ihre Finger voneinander lassen konnten. Auf
meiner
anderen Seite saß Nick, der mir ohne Pause die Ohren volllaberte. Er erzählte irgendetwas von technischem Kram, von dem ich keine Ahnung hatte und eigentlich auch keine Ahnung haben wollte. Aber höflich wie ich war nickte ich an den richtigen Stellen.
Sophie verhielt sich mir gegenüber weiterhin neutral – was ich von Yvonne und Jessica nicht behaupten konnte. Immer wieder sah ich sie tuscheln und Blicke in meine Richtung werfen. Besonders Jessica machte den Eindruck, als hätte sie eine Bombe in
meinem
Zelt platziert und würde nur darauf warten, dass ich
endlich
hineinginge.
Ich hielt den Abstand zu den beiden möglichst groß. Andys Hand schob sich in mein Blickfeld und griff nach dem fünften Sandwich. Ein Ende schien noch lange nicht in Sicht. Wenn er mal gerade nicht kaute, trank er einen Schluck Bier, und wenn er keines von beidem tat, dann lachte er so laut, dass der Boden vibrierte.
Ich stellte mein Wasser neben mich und befreite mein Käsesandwich von der Plastikfolie. Als ich einen Bissen davon nahm, spürte ich zum wiederholten Male Elyas‘ Augen auf mir ruhen. Er saß zwei Plätze von mir entfernt und hatte scheinbar nichts Besseres zu tun, als andauernd in meine Richtung zu schielen. Sobald sich unsere Blicke trafen, sah ich schnell woandershin.
»Ich hole mir noch ein Bier«, sagte Nick und stand auf. Den
Kasten
hatten die Jungs zum Kühlen ins Seewasser gestellt.
Kaum hatte er sich ein paar Schritte entfernt, nutze Elyas die Gelegenheit zum Aufrutschen.
Anzüglich lächelte er mich an. »Weißt du, wie viel ich dafür geben würde, mit deinem Sandwich zu tauschen?«
Mir wurde schlecht und ich verlor den Appetit. »Mag jemand mein Sandwich?«, fragte ich genervt in die Runde.
Zuerst lachte Andy, doch als er merkte, dass mein Angebot ernst gemeint war, krabbelte er mir entgegen und nahm mir die belegten Toastscheiben ab.
»Du bist so ein Fresssack«, sagte Sophie.
»Was denn?«, entgegnete Andy kauend, woraufhin Sophie nur mit den Augen rollte.
»Ich wollte dir das Essen nicht vermiesen«, sagte Elyas mit einem Schmunzeln.
»Und weshalb tust du‘s dann?«
»Tut mir leid«, sagte er. »Es sind deine Lippen … Ich bin ihnen vollkommen verfallen.«
Ich stöhnte. Wenn Sophie dachte, sie hätte es mit einem Fresssack nicht leicht, dann sollte sie mal in meine Rolle schlüpfen und sehen, wie schwer es mit einem Stalker war.
»Sorry, Elyas, aber du sitzt auf meinem Platz.« Elyas und ich hoben unsere Köpfe und sahen Nick hinter uns stehen.
»Ich denke, hier gibt es genug freie Plätze«, sagte Elyas.
»Wunderbar, dann kannst du dir ja einen suchen.«
»Ich dachte dabei eher an dich.«
»Mach kein Theater, Schwarz, und steh einfach auf.«
»Wisst ihr was?«, unterbrach ich die beiden, stützte mich mit den Händen auf dem Boden ab und rappelte mich auf. »Nick kann
meinen
Platz haben.« Wortlos lief ich zwei Plätze weiter und ließ mich neben Jan nieder. Auf so eine Kinderkacke hatte ich nun wirklich keine Lust.
Als die Sonne vom Horizont verschluckt wurde, entzündeten wir das Lagerfeuer. Große orangegelbe Flammen loderten empor und glühende Funken stiegen in den Nachthimmel auf. Überall
knisterte
und knackte es, und eine angenehme Woge der Wärme legte sich wie ein Umhang über mich. Das Feuer erhellte die gutgelaunten Gesichter und fast überall war ein Lachen zu hören. Der starke Bierkonsum seit dem späten Nachmittag hatte seine Spuren hinterlassen. Ich war eine der wenigen, die noch nüchtern waren. Nicht, weil ich kein Bier mochte, sondern weil ich andauernd davon pinkeln musste. Und der große dunkle Wald war nun wirklich keine Toilette, die ich öfter als unbedingt notwendig aufsuchen wollte.
Alex und Sebastian waren schon seit geraumer Zeit verschwunden. Wohin genau, wusste niemand, aber vielleicht war das auch besser so.
Andy und Sophie tanzten eng umschlungen in der Nähe des Lagerfeuers. Seine Hände lagen auf ihrem Hintern, während Sophie ihre Arme um seinen Nacken geschlungen hatte. Vorhin hatte ich in einem Gespräch aufgeschnappt, dass die beiden bereits verlobt waren und vorhatten, im nächsten Jahr zu heiraten. Ein bisschen früh für meinen Geschmack, aber jeder so, wie er es für richtig hielt.
Mein Blick wanderte zu Elyas. Er saß mir schräg gegenüber und versuchte mich mit seinen türkisgrünen Augen zu durchbohren.
Ich verstand es nicht. Warum nur wurde ihm das nie langweilig? Bei mir reichte an manchen Tagen schließlich schon ein einfacher Blick in den Spiegel, um zu wissen, dass jede weitere Sekunde Masochismus wäre.
Als Elyas merkte, dass ihm meine Aufmerksamkeit galt, machte er Anstalten aufzustehen. Doch als Nick unsere Blicklinie durchkreuzte, auf Jessica zulief und sich zu ihr setzte, kam er von seinem Vorhaben ab. So als hätte ich niemals existiert, ruhte sein Blick nun auf den beiden. Seine Gesichtsmuskeln spannten sich merklich an.
Ich folgte Elyas‘ Augen aber erkannte rein gar nichts, was seine Reaktion erklärte. Nick und Jessica unterhielten sich – mehr nicht.
War Elyas eifersüchtig? Mochte er Jessica? Beziehungsweise mochte er sie … mehr als mich? Mir war heute öfter als einmal der vertraute Umgang zwischen den beiden aufgefallen. Bisher jedoch hatte ich das auf eine enge Freundschaft zurückgeführt.
Auch Yvonne begann jetzt, Nick und Jessica anzustarren. Dann suchte sie Blickkontakt mit Elyas.
Ich sah wieder zu Nick und beobachtete, dass er seinen Arm um Jessica legte. Sie senkte das Kinn, lächelte verlegen und lehnte sich bei ihm an.
Elyas‘ Blick verdunkelte sich, wurde so finster, wie ich es nur einmal im Leben gesehen hatte. Es war derselbe Blick wie vor sieben Jahren. Damals hatte er mir gegolten.
Nick beugte sich zu Jessica und flüsterte ihr etwas ins Ohr, das sie zum Kichern brachte. Sie unterhielten sich für ein paar
Minuten
auf diese Weise, bis Domenic aufstand und die ziemlich angetrunkene Jessica mit nach oben zog. Er nahm ihre Hand und führte sie hinter sich her. Auf freier Fläche blieb er stehen, umfasste ihre Hüften und begann mit ihr zu tanzen.
Hätten Elyas‘ Blicke töten können, wäre Domenic schon seit fünf Minuten nicht mehr am Leben gewesen.
Alex und Sebastian stießen wieder zu uns und setzten sich
Händchen
haltend in die Runde. Doch als Sebastian das tanzende Pärchen erspähte, verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht. Er stieg in den Blickkontakt zwischen Yvonne und Elyas mit ein.
Alle schienen angespannt zu sein, nur Andy und Sophie bekamen von alle dem nichts mit. Viel zu sehr waren sie auf den Körper des jeweils anderen konzentriert.
Als Nicks Hand von Jessicas Hüfte zu ihrem Po glitt, schien das Fass endgültig überzulaufen. Innerhalb einer Sekunde war Elyas auf den Beinen und steuerte auf die beiden zu. Sebastian löste sich von Alex, sprang auf und folgte seinem besten Freund.
»Das reicht jetzt!«, rief Elyas. Er griff nach Jessicas Arm und zog sie von Nick weg.
»Was soll die Scheiße, Schwarz?«, baute sich Domenic auf.
Elyas reagierte nicht und brachte Jessica zurück in Richtung Lagerfeuer.
»Ich habe gefragt, was die Scheiße soll, Schwarz!«, wiederholte Nick lautstark. Er ging auf Elyas zu und schubste ihn von hinten.
Ich schlug die Hände vor den Mund.
Wie vom Blitz getroffen wandte sich Elyas zu ihm um und schubste ihn grob zurück. »Ich hab dir gesagt, du sollst deine dreckigen Finger von ihr lassen, du verdammter Bastard!« Mit
angespanntem Oberkörper
schritt er auf Nick zu.
»Misch dich nicht in Sachen ein, die dich nichts angehen, du Penner!«
Ich war wie erstarrt. Was sollte ich tun? Aufspringen, schreien, dazwischen gehen – alles raste durch meinen Kopf, während gleichzeitig mein Körper zu einer Betonsäule erstarrte. Sebastian bewahrte als einziger Ruhe und schritt ein. »Ey, ihr beiden macht jetzt mal langsam, okay?«
Jan tauchte auf, legte den Arm um Domenic und versuchte ihn wegzuziehen, was dieser sich anfangs überhaupt nicht gefallen lassen wollte. Sebastian bettete die Hände auf Elyas‘ Brust und schob ihn rückwärts. »Komm runter, Mann!«, redete er auf ihn ein. Doch Elyas schnaubte nur, sein ganzer Körper schien zu beben.
Elyas mochte zwar ein Arsch sein, aber Aggressivität gehörte eigentlich nicht zu seinen Charaktereigenschaften. Er musste Jessica sehr mögen, wenn er ihretwegen so sehr in Rage versetzt wurde.
Ich zog die Beine an und verfolgte das Geschehen. Jan schaffte es nach langem hin und her, Domenic wegzuzerren und lief mit ihm Richtung Seeufer. Kaum war er außer Sichtweite, beruhigte sich auch Elyas wieder. Gemeinsam mit Yvonne widmete er sich Jessica. Ihr Gesicht stand inzwischen unter Tränen und ihre Hände zitterten. Elyas nahm sie in den Arm, drückte sie an sich und streichelte ihr übers Haar.
Das Gefühl in meinem Magen wurde immer flauer.
Alex dagegen war vollkommen aus dem Häuschen. Sebastian griff nach ihrer Hand und redete in ein paar Metern Entfernung besänftigend auf sie ein. Was genau er sagte, konnte ich leider nicht verstehen.
Ich blickte um mich. Ich war die Einzige, die noch am Lagerfeuer saß. Doch egal, wo ich hinsah, überall schien ich nur zu stören.
»Nicht weinen, Jessica«, hörte ich Elyas‘ Stimme sagen. »Der Idiot ist keine einzige Träne wert.« Er drückte ihren Körper noch fester an seinen.
Mein Brustkorb schien sich zu verengen.
»Willst du ins Zelt?«, fragte Elyas. Ein kaum wahrnehmbares Nicken ging von Jessicas Kopf aus. »Gut, dann lass uns gehen«, sagte er und legte stützend seinen Arm um ihre Taille. Yvonne zögerte nicht lange und folgte den beiden.
Da saß ich nun, mutterseelenallein und sah dem Blödmann nach, wie er mit einem anderen Mädchen im Zelt verschwand. Ich wollte mir überhaupt nicht vorstellen, wie er sie dort im Arm halten, sie trösten würde … Ich schloss die Augen und schüttelte langsam den Kopf. Zum ersten Mal wurde mir klar, wie tief ich bereits drin steckte. Genau das, was ich verhindern wollte, war ohne mein Zutun längst eingetreten. Viel zu viel Raum hatte ich Elyas gegeben, um mich zu verletzen. Ich senkte den Kopf und beobachtete meine Hand, wie sie langsam über die Grasspitzen fuhr.
»Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte eine leise Stimme und ließ mich zusammenfahren. Sebastian.
Er setzte sich zu mir und sah in Richtung der Zelte. Genau in die Richtung, in die ich die ganze Zeit gestarrt hatte. Blöder, aufmerksamer Freund von Alex …
Ich wandte meine Augen von ihm ab. »Und … was genau ist da abgelaufen, wenn es nicht so ist, wie ich denke?«
Er seufzte. »Das ist ziemlich kompliziert.«
»Du musst es mir nicht erklären, wenn du nicht willst.«
»Doch, doch«, unterbrach er mich. »Ich überlege nur, wie ich das anstellen soll, ohne Nick dabei in ein völlig schlechtes Licht zu rücken. Aber ich werde es versuchen.«
Ich nickte zögerlich.
»Okay«, sagte er und sammelte einen Moment seine Gedanken. »Wie du sicher mitbekommen hast, ist Jessica nicht besonders gut auf dich zu sprechen. Sie hatte ein Problem damit, dass du bei Nick mitgefahren bist und vorhin am Lagerfeuer neben ihm gesessen hast.«
Die bösen Blicke in meine Richtung waren wegen Domenic? Ich zog die Stirn kraus. Viel eher hatte ich an einen Zusammenhang mit Elyas gedacht.
»Ich habe ihre Blicke mitbekommen, ja«, sagte ich.
»Na ja, Nick ist … wie soll ich sagen …« Sebastian öffnete seine Hände und schloss sie wieder. »Er lässt nicht wirklich etwas anbrennen. Und dabei kann es schon mal passieren, dass er selbst dann nicht nein sagt, wenn bei der anderen Person Gefühle mit im Spiel sind.«
So langsam ahnte ich, worauf er hinauswollte, doch was das alles mit Elyas zu tun hatte, begriff ich noch immer nicht.
»Jessica ist schon seit längerem in Nick verliebt. Genau wie wir alle wusste das auch Nick. Er konnte die Gefühle aber nicht erwidern. Kein Grund, ihm einen Vorwurf zu machen – so ist das eben im Leben.
»Was man ihm jedoch sehr wohl zum Vorwurf machen kann, ist sein Verhalten ihr gegenüber. Er fing an, mit ihr zu spielen, machte ihr Hoffnungen, nur um sie anschließend wie eine heiße Kartoffel fallen zu lassen.«
Wie dieses »Hoffnung machen« aussah, konnte ich mir nur allzu gut vorstellen. Und als Sebastian merkte, dass ich ihm folgen konnte, fuhr er fort. »Wir standen alle ein bisschen zwischen den Stühlen, immerhin ist er Sophies Bruder und ein guter Freund von uns … Aber irgendwann hat er es einfach zu weit getrieben. Er hat Jessica wie den letzten Dreck behandelt.«
Sebastian seufzte. »Sie hat das eigentlich auch durchschaut. Trotzdem, und das ist das Traurige daran, ist sie jedes Mal gesprungen, sobald er wieder nach ihr gerufen hat.«
Seine Hände spielten mit einem kleinen Holzsplitter, den er nach einer Weile ins Feuer warf. »Wir haben so oft auf sie eingeredet«, fuhr er fort, »haben versucht, ihr begreiflich zu machen, wie klein sie sich macht und wie selbstzerstörerisch ihr Verhalten ist – aber es war sinnlos. Immer wieder hat sie sich auf ihn eingelassen.«
Ich schlang die Arme um meine angezogenen Beine. »Und was ist mit Nick? Habt ihr auch mal mit ihm gesprochen?«
»Mehr als einmal.« Sebastian atmete aus. »Aber er hat einfach nicht mit sich reden lassen. Er fand sein Handeln vollkommen in Ordnung. ›Selbst schuld, wenn die Schlampe so dumm ist und sich darauf einlässt‹,
war sein genauer Wortlaut.«
Ich bekam große Augen. »Habt ihr das Jessica gesagt?«
»Nein«, entgegnete er und fasste sich an den Nacken, »aber das war auch nicht nötig. Jessica hat es nämlich selbst mit angehört.«
Meine Lippen formten ein O, und Sebastian nickte. Für eine Weile ruhte sein Blick auf den Flammen, ehe er weiter sprach. »Das hat sie unglaublich getroffen, sie hat vollkommen dicht gemacht und ist schließlich davon gerannt. Wir haben versucht, sie anzurufen, aber sie ging nicht ran. Wir haben uns immer mehr Sorgen gemacht. Nach zwei Stunden sind Elyas und ich dann ins Auto gestiegen und zu ihr gefahren …» Anhand der schmalen Linie, die seine
Lippen
formten, besaß er keine guten Erinnerungen daran. »Als wir dort ankamen«, fuhr er fort, »war sie gerade dabei, einen
Cocktail
aus verschiedenen Medikamenten einzuwerfen.«
Ich musste schlucken.
»Das meiste waren Schmerztabletten«, sprach er weiter. »Wahrscheinlich hätte sie es auch ohne unser Vorbeikommen überlebt. Es war kein richtiger Selbstmordversuch, sondern eher eine Verzweiflungstat aus dem Affekt. Aber das muss man natürlich genauso ernst nehmen. Wir alle haben uns große Vorwürfe gemacht.
Niemand
von uns hat gemerkt, wie schlecht es ihr in Wahrheit ging.«
Ich spielte mit dem Saum meiner Hose. Langsam ergab alles einen Sinn.
»Nick hat sich von da an von Jessica ferngehalten. Er hat endlich begriffen, dass er zu weit gegangen war und ließ sie in Ruhe – bis heute.« Sebastian atmete schwer.
»Es ist so frustrierend, weißt du?«, fuhr er fort. »Wir dachten alle, das Thema wäre jetzt endgültig abgeschlossen. Der Vorfall mit den Tabletten liegt sechs Monate zurück. Jessica hat immer wieder beteuert, dass sie über ihn hinweg wäre.« Er zuckte mit den Schultern.
»Sie hat gelogen«, sagte ich.
»Ja, das hat sie … Aber noch viel schlimmer ist, dass Domenic nichts aus dem Ganzen gelernt hat.«
»Und dann ist Elyas der Kragen geplatzt …«, murmelte ich und setzte die Puzzleteile in meinem Kopf zusammen.
»Ja, so ist es. Und ich kann es ihm nicht verübeln.«
»Aber ich versteh das nicht«, sagte ich. »Warum verhält sich Nick so? Ich kenne ihn nicht besonders gut, aber ich hätte ihm das
niemals
zugetraut.«
Sebastian lächelte wehmütig. »Wir haben selbst keine Ahnung, warum. Eigentlich ist er ein netter Kerl und ein sehr guter Freund. Aber was Frauen angeht …« Er schüttelte den Kopf. »Nick hatte noch nie eine Freundin, ist nie verliebt … Irgendetwas ist seltsam bei ihm. Aber ich bin noch nicht dahinter gekommen, was.«
Ich schwieg eine Weile. »Vielleicht hat er einfach nur zwei Gesichter. Manche Menschen haben das«, sagte ich. Weil ich Sebastians Blick auf mir spürte, wandte ich den Kopf in seine Richtung. Er musterte mich eingehend.
»Und manche Menschen«, sagte er schließlich, »verstecken sich hinter einer Maske, weil sie Angst haben, verletzt zu werden.«
Meine Stirn legte sich in Falten. Was oder besser gesagt
wen
meinte er damit? Jessica? Nick? Mich? Elyas? Irgendeine Schlampe in Venedig?
Obwohl ich nicht ausmachen konnte, auf wen von allen diesen Menschen er angespielt hatte, fühlte ich mich mit einem Schlag unwohl.
»Baaaassttiiiiii«, hallte es in einer hohen Stimme über die Wiese und wir zuckten zusammen.
Alex, unverkennbar Alex.
»Du musst mir helfen! Soll ich den roten oder den blauen Pullover anziehen?«, schrie sie weiter.
Ich stöhnte über dieses Weib, während Sebastian nur ein Schmunzeln für sie übrig hatte.
»Hab ich dir eigentlich schon mal gesagt, wie dankbar ich dir bin, dass mir das jetzt erspart bleibt?«, fragte ich.
»Nein, aber ich kann’s mir vorstellen.« Er lachte.
»Tja, ich habe dich vor ihr gewarnt.«
»Ja, und du hattest verdammt Recht damit«, sagte er, bevor er mit den Schultern zuckte und sich ein Lächeln auf seine Lippen schlich. »Aber ich mag sie trotzdem …«
»Ich weiß, was du meinst«, seufzte ich. »Man muss dieses
Monster
einfach lieben.«
Er nickte. »Entschuldigst du mich? Ich werde
dringend
gebraucht.«
Ich grinste. »Klar.«
Er zwinkerte mir zu, fasste mir freundschaftlich an die Schulter und stand auf. Noch für ein paar Minuten sah ich ihm nach, bis ich meinen Blick zurück aufs Feuer lenkte. Wie von einem Tonband spielten sich seine Worte noch einmal in meinem Kopf ab.




KAPITEL 20
... still Camping
Gedankenversunken saß ich am Lagerfeuer. Sophie und Andy leisteten mir Gesellschaft, von den anderen fehlte immer noch jede Spur. Wie lange konnte es dauern, sich für einen Pullover zu entscheiden? Sebastian und Alex waren seit über einer
halben
Stunde verschwunden. Vermutlich ging es längst nicht mehr um die Wahl der Kleidung und die beiden hatten inzwischen eine andere Beschäftigung gefunden. Vielleicht verbrachten sie sogar in diesen Momenten ihr erstes Mal miteinander.
Jan und Domenic waren vorhin kurz bei uns aufgetaucht. Sie hatten sich wortlos ein paar Bier geschnappt und waren anschließend wieder von dannen gezogen. Noch immer beschäftigte mich die Geschichte, die mir Sebastian erzählt hatte. Obwohl ich Nick als »Mann« für mich nie in Betracht gezogen hatte, war er mir trotzdem nicht unsympathisch gewesen. Jetzt stellte sich mir die Frage, wie ich mich so sehr in ihm hatte täuschen können. Dass ich dabei nicht die Einzige war, machte es nicht besser für mich.
Bei Elyas dagegen sollte mich inzwischen eigentlich nichts mehr wundern – und doch war wieder einmal genau das der Fall. Langsam machte sich in mir der Verdacht breit, dass er einen
ausgeprägten
Beschützerinstinkt besaß. Das würde auch erklären, warum er sich nach dem Unfall meiner Eltern so rührend um mich gekümmert hatte.
Ich zupfte einen Grashalm ab und fuhr mit den Fingern über die glatte Oberfläche. Elyas war so unglaublich widersprüchlich in seiner Art. Ich bekam die einzelnen Komponenten einfach nicht zusammengesetzt. Er war wie ein Buch, das mehr Rätsel aufwarf, als dass es Antworten lieferte.
Als ich nach dem nächsten Grashalm fassen wollte, nahm ich eine Bewegung im Augenwinkel wahr und drehte den Kopf. In der Dunkelheit machte ich eine große, schlanke Gestalt aus, die sich dem Lagerfeuer näherte. Die Bewegungen wirkten so flüssig und geschmeidig, dass es sich nur um eine Person handeln konnte. Ich wandte den Blick von ihm ab.
»Und?«, fragte Sophie, als Elyas bei uns eintraf.
»Sie ist eingeschlafen. Yvonne bleibt bei ihr.« Seine Stimme klang gedämpft und doch gleichzeitig so vertraut wie immer.
Sophie schüttelte langsam den Kopf. »Mann, und ich dachte, das Thema wäre längst durch.«
»Tja, das dachten wir alle«, antwortete Elyas. »Scheinbar ist sie eine sehr gute Schauspielerin.«
Stille kehrte ein, und meine Augen blickten auf das Gras zu meinen Füßen. Elyas‘ Körper warf einen länglichen Schatten auf die Wiese und ich sah, wie er sich in meine Richtung bewegte. Erst dicht neben mir kam er zum Stehen und wurde kleiner. Elyas war in die Hocke gegangen.
»Hey …«, flüsterte er ganz nah.
Nur davon, weil ich ihm mein Gesicht zuwandte, erhöhte sich mein Herzschlag. Das Licht des Feuers brach sich in seinen Augen und schien das türkisgrüne Meer darin zu verflüssigen.
»Würdest du ein paar Schritte mit mir laufen, Emely?«
Mit Elyas ein paar Schritte laufen? Mit anderen Worten, mich ihm in der Dunkelheit schutzlos ausliefern? Ich schüttelte den Kopf.
Er seufzte.
»Ich werde dir nichts tun«, sagte er. »Ich möchte nur mit dir über vorhin reden.«
»Das brauchst du nicht, Elyas.«
»Ich weiß … Dennoch würde ich dir gerne erklären, warum
ich …
warum das vorhin passiert ist.«
Da begriff ich. Elyas hatte nicht die leiseste Ahnung, dass
Sebastian
mir schon alles erzählt hatte. Und so wie er mich ansah, schien er zu befürchten, dass ich voreilige Schlüsse gezogen hätte.
Als ich schon Luft holen wollte, um das Missverständnis aufzuklären, braute sich jedoch eine ganze fiese Idee in meinen Kopf zusammen.
Nein.
Das konnte ich nicht bringen …
Oder doch?
Böse Emely …
Wirklich böse Emely!
»Bitte«, sagte er.
»Na gut«, murmelte ich und hievte mich nach oben.
»Danke«, sagte er lächelnd.
»Wir sind gleich wieder da«, rief er Andy und Sophie zu, bevor wir uns auf den Weg machten.
Schweigend schlenderte er neben mir her und wusste anscheinend nicht, wo er beginnen sollte. Nach einer Weile erreichten wir das Seeufer, auf dessen Oberfläche sich wunderschön der
Vollmond
spiegelte. Direkt neben einem Steg blieb ich stehen und beschloss, den Anfang zu machen.
»Du hättest mir ruhig sagen können, dass du mehr für Jessica empfindest.«
»Was?« Seine Augen weiteten sich. »Nein, nein! Das hast du
vollkommen
falsch aufgefasst.«
»Elyas.« Ich blickte zu Boden. »Du brauchst dich nicht blöd rauszureden …«
»Nein, es ist nicht so, wie du denkst! Wirklich!«
»Oh bitte, Elyas, diesen Spruch kenne ich nur allzu gut.«
Er starrte mich einen Moment an, dann fasste er sich mit Daumen und Zeigefinger an den Nasenrücken. »In diesem Fall stimmt es aber!«, sagte er. »Jessica macht eine sehr schwere Zeit durch. Ich versuche für sie da zu sein und ihr zu helfen –
freundschaftlich.«
»Schwere Zeit und du hilfst ihr dabei?«, wiederholte ich. »Lass mich raten, Jessica befindet sich in einer nymphomanen Phase und braucht dringend deine Abhilfe?«
Gott, war ich fies …
»Nein! Mann, Emely«, stammelte er. »Ich habe rein gar nichts mit Jessica … Es ist wegen Nick. Sie ist ziemlich unglücklich in ihn verknallt und –«
»Du schiebst es auf Nick?«, unterbrach ich ihn. »Du bist doch derjenige, der eifersüchtig dazwischen gegangen ist!«
»Nein!« Er schüttelte den Kopf.
»Du bist nicht dazwischen gegangen?«
»Doch, das schon … Aber nicht aus Eifersucht, sondern weil Nick sie nur benutzt.«
Wieso war er nur so verdammt niedlich, wenn er versuchte, sich rauszureden? Nichtsdestotrotz glaubte ich ihm natürlich kein Wort!
Wobei … Verdammt, er sprach ja die Wahrheit …
Egal, weiter im Text.
»Du willst mir allen Ernstes erzählen, dass du fast eine Schlägerei angefangen hast, nur weil Nick Jessica ausnutzt?« Ich schnaubte. »Du musst zugeben, das hört sich nicht unbedingt glaubwürdig an.«
»So war es wirklich«, flehte er. »Lass mich dir die ganze Geschichte erzählen!«
»Nein, ich denke, ich habe genug gehört!« Ich wollte mich wegdrehen, doch er fasste mir an die Schulter und hielt mich fest. »Nein! … Warte … Bitte! Lass mich erklären!«
Mein Blick wanderte zu seiner Hand, die er daraufhin sofort von meiner Schulter löste.
»Bitte, hör mir einfach zu«, sagte er.
Ich wusste nicht, ob ich ihn auslachen oder mitleidig in den Arm nehmen sollte.
»Nein. Ich will nichts mehr hören!« Verletzt verzog ich mein Gesicht.
»Bitte, ich flehe dich an, Emely!«
Ich blickte zu meinen Füßen. »Weißt du, gerade hatte ich angefangen, dir zu vertrauen … Und dann erfahre ich, dass du mich doch nur verarscht hast. Aber anstatt du wenigstens jetzt
ehrlich
bist, lügst du mir auch noch schamlos ins Gesicht.«
Elyas schüttelte mit großen Augen immer wieder seinen Kopf.
»Nein, du kannst mir vertrauen, Emely … Wirklich!«
»Die Fahrt mit deinem Mustang, deine Komplimente, deine SMS‘ – alles war gelogen!«
»Es war nicht gelogen, das schwöre ich dir! Das ist alles nur ein riesengroßes Missverständnis! Lass es mich doch erklären.«
Da zerriss es mich. Meine Mundwinkel verselbständigten sich, formten sich zu einem Grinsen, und irgendwann konnte ich nicht mehr an mich halten und kicherte los. Sein Gesicht! Nichts, aber auch rein gar nichts übertraf den verdatterten Ausdruck, mit dem er mich jetzt anschaute. Ich wischte mir eine Träne aus den Augen.
»W … W … Wieso lachst du jetzt?«
Ich äffte ihn nach. »Bitte, bitte, Emely, lass es mich doch erklären!« Gen Ende bekam ich vor Lachen kaum noch einen Ton heraus.
Ihm klappte der Mund auf. »Was ist daran lustig?«
»Alles!«, japste ich.
»Du … Du bist überhaupt nicht sauer?« Er verstand immer noch nicht.
»Nein.« Ich schniefte. »Sebastian hat mir vorhin schon die ganze Story erzählt.«
Elyas entglitten mit einem Mal alle Gesichtszüge. Für ein paar Sekunden war er wie erstarrt.
»Du hast es die ganze Zeit gewusst?«
Ich nickte lachend und klopfte mir auf den Oberschenkel.
»Du hast mich verarscht?«
Wieder nickte und klopfte ich.
»Ich robbe hier auf Knien und du hast mich einfach nur verarscht?«
»Du hättest mal dein Gesicht sehen sollen«, sagte ich und
versuchte
seine Mimik nachzumachen.
»Bah!«, brach es aus ihm heraus. »Du … Du … Miststück!«
»Das hattest du so was von verdient!«
»Verdient?«
»Ja, sehr wohl! Das war die Rache dafür, dass du damals so getan hast, als würdest du mich nicht erkennen!«
»Na warte …«, murmelte er in düsterer Verschwörung und machte einen Schritt auf mich zu.
»Komm mir nicht zu nahe!«, sagte ich, war mit einem Mal wieder todernst und taumelte nach hinten.
Seine Augen blitzten und er sah es nicht im Traum ein, in
seiner
Bewegung zu stoppen. Als ich mich wegdrehen wollte um die Flucht zu ergreifen, spürte ich, wie sich seine Arme von hinten um meinen Bauch schlangen. »Nein!«, protestierte ich. Doch schon im nächsten Moment griff er unter meine Kniekehlen und hob mich an. »Lass mich runter!«, schrie ich und strampelte. »Die Chance hast du verspielt«, sagte er, schleppte mich zum Steg und hielt mich übers Wasser.
»Das wagst du nicht!«
»Sicher?« Er grinste und lockerte seinen Griff.
»Nein!« Ich klammerte mich an ihm fest. »Mach keinen Scheiß, bitte! Ich habe keine Klamotten zum Wechseln dabei!«
»Das spricht jetzt aber nicht unbedingt gegen einen
Reinwurf …«
»Bitte, Elyas. Tu das nicht!«
»Sag mir einen Grund, warum ich dich Miststück nicht sofort da rein werfen sollte?«
»Weil … weil …«
Verdammt, Argumente, wo seid ihr?
»Weil?« Erneut lockerte er seinen Griff.
Ich schrie auf und versuchte Halt zu finden. »Weil du es dir sonst auf Ewigkeit verscheißen würdest!«, fiel es mir ein.
Er warf den Kopf in den Nacken und stöhnte. »Es wäre klüger gewesen, dich einfach reinzuwerfen, statt vorher noch mit dir zu sprechen.«
»Lässt du mich jetzt bitte endlich wieder runter?«, drängte ich und bekam immer mehr Herzklopfen. Allerdings bezweifelte ich, dass es am Wasser lag.
»Nein.«
»Wieso nein? Ich dachte, du wirfst mich nicht rein?«
Ich spürte seinen Atem an meinen Haaren. »Werde ich auch nicht. Aber jetzt, wo ich dich schon mal im Arm habe …«
Ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus. Wäre ich nicht gleichzeitig so unter Strom gestanden, hätte ich meinen Kopf am liebsten an seine Schulter gelehnt und mich weiterhin von ihm tragen und meinen Körper von seinen Händen umfassen lassen …
Ich schüttelte den Kopf. Keine schmutzigen Gedanken mit Elyas!
»Ich fühle mich
leicht
unbehaglich, Elyas. Also würdest du bitte die Güte besitzen und mich endlich absetzen?«
Er schmollte. »Wenn ich dich jetzt absetze, dann springst du gleich wieder zwei Meter von mir weg …«
»Dafür habe ich auch definitiv meine Gründe!«
»Welche Gründe?«
»Elyas«, fauchte ich. »Glaub mir, es sind genug! – Und außerdem ist das gerade eine ziemlich beschissene Position für mich, darüber zu diskutieren!«
Er gab eine ganze Palette an unzufriedenen Lauten von sich, bis er sich schließlich drehte, seinen Arm von meinen Kniekehlen löste und mich zu Boden ließ. Erst war ich erleichtert,
wieder
auf eigenen Füßen zu stehen. Doch das Gefühl schwand, als ich bemerkte, dass Elyas
vergaß
seine Arme von meiner Mitte zu
nehmen
und sein Kinn auf meine Schulter legte.
»Lass das!«, sagte ich und versuchte mich freizukämpfen, aber er schüttelte nur den Kopf und umarmte mich fester. »Elyas!« Mir wurde heiß und kalt. Ich fuchtelte wie wild umher und schaffte es erst nach ein paar weiteren Anläufen, mich zu befreien. Mit
großen
Schritten entfernte ich mich von ihm und konnte erst wieder richtig durchatmen, als ich meinen Sicherheitsradius wiederhergestellt hatte. Ich kniff meine Augen zusammen und drehte mich zu ihm um.
»Ich hasse dich«, murmelte er.
»Dito«, gab ich zurück und verschränkte die Arme.
Noch eine ganze Weile warf ich ihm telepathisch Blitze zu und auch sein Blick erinnerte mehr an ein Gewitter als an alles andere. Irgendwann stapfte ich einfach an ihm vorbei und machte mich wieder auf den Weg zum Lagerfeuer. Zu meinem Leidwesen hing er sich mit einem Schritt Abstand an meine Fersen und folgte mir schweigend.
Als wir in der Mitte der Wiese eintrafen, war inzwischen Pärchenalarm ausgebrochen. Alex und Sebastian waren wieder zurück und saßen eng umschlungen hintereinander. Sophie lehnte mit ihrem Kopf an Andys Schulter und hatte die Augen geschlossen.
Ich enthielt mich einer Begrüßung und ließ mich auf einer der Decken nieder.
»Sebastian, solltest du jemals wieder auf die Idee kommen, Emely irgendetwas zu erklären, dann tu mir den Gefallen und sag mir Bescheid«, meinte Elyas.
Ich schmunzelte, allerdings nur so lange, bis er sich viel zu dicht an meine Seite setzte. Nörgelnd rutschte ich von ihm weg und warf ihm einen finsteren Blick zu.
Sebastian runzelte die Stirn. »Warum?«
»Frag nicht«, murmelte Elyas und griff nach einer Wasserflasche.
»Was habt ihr beiden gemacht?«, wollte Alex wissen und lehnte ihren Kopf an Sebastians Brust.
»Du kennst doch Emely«, antwortete Elyas und schraubte den Deckel der Flasche ab. »Sie hat sich wieder unverfroren an mich rangemacht, wie immer. Wann begreift sie endlich, dass sie keine Chance bei mir hat?« Er grinste in meine Richtung und trank anschließend von seinem Wasser.
»Schön wär’s«, grummelte ich in Bezug auf die Chance. Er schob einen Mundwinkel nach oben und blickte mir in die Augen. So intensiv, dass ich schon wieder vergaß, wer ich war.
Emely Schwarz?
Nein!
Winter! Winter!
»Hab ich irgendwo einen Fleck?«, murmelte ich und senkte den Blick.
»Nein«, sagte er. »Aber eine Spinne in den Haaren.«
Ich starrte ihn an, sprang wie von der – Achtung, Wortwitz – Tarantel gestochen auf und schüttelte meine Haare aus. »Ist sie weg?«, rief ich.
Statt einer Antwort, hörte ich ihn leise lachen. Ich blinzelte durch meine Haare hindurch und sah wieder diesen unverschämten Schalk in seinen Augen aufblitzen.
»Da war überhaupt keine Spinne … oder?« Fünf Personen fingen an zu grinsen und beantworteten meine Frage mit einem Kopfschütteln.
Ich spürte, wie ich rot wurde und setzte mich wieder hin. So ein Blödmann!
»Tut mir leid«, sagte er. Sein Schmunzeln war süß wie Honig, sodass man ihm fast nicht böse sein konnte. Aber nur
fast. Missmutig schubste ich ihn und würdigte ihn für die nächsten zehn Minuten keines Blickes.
Doch je länger ich ihn ignorierte, desto mehr schien es ihn anzuheizen. Er bombardierte mich regelrecht mit blöden Sprüchen und Andy lachte sich jedes Mal halb krank, sobald ich ihm Kontra gab. Nachdem er zum fünften Mal aufgerutscht und ich zum fünften Mal weggerutscht war, setzte er erneut an. »Emely, du musst mir dringend bei etwas helfen.«
Ohne zu wissen, was er überhaupt wollte, gab ich ihm seine
Antwort. »Immer mit der Hand rauf und runter, das schaffst du auch ohne mich.«
Andy und Sebastian prusteten los, doch Elyas schmunzelte nur. »Erstens würde und will ich es gar nicht ohne dich schaffen, und zweitens wollte ich eigentlich auf etwas anderes hinaus.«
»Wieso habe ich die Befürchtung, dass du es mir, unabhängig davon ob ich es hören will oder nicht, sagen wirst?«
»Also pass auf«, fing er an. »Ich kenne da ein Mädchen. Und ich weiß, dass sie total scharf auf mich ist. Aber sie will es sich partout nicht eingestehen.«
Ich warf den Kopf in den Nacken und jammerte vor mich hin.
»So, und die Frage wäre jetzt: Was kann ich tun, damit sie es endlich zugibt und sich auf die Nacht ihres Lebens einlässt?«
Meine Finger zuckten und wünschten sich nichts sehnlicher, als sich um seinen Hals zu legen und fest zuzudrücken.
»Ich frage mich, für
wen
es die Nacht seines Lebens wäre«, mischte sich Sebastian ein und hob eine Augenbraue an. Ich bedankte mich mit einem Nicken bei ihm, ehe ich mich Elyas zuwandte, um ihm seine Frage zu beantworten. »Ich kann dir sagen, was du machen sollst.«
»Ja?« Er rückte näher an mich heran.
»Miete dir ein Zimmer in
Guantanamo Bay
und komm erst
wieder
zurück, wenn ich meinen Namen geändert und mein
Studium
beendet habe!«
Elyas grinste. »Ach, das meinst du nicht so, Schatz.«
»Stimmt«, sagte ich. »Am liebsten wäre es mir, wenn du überhaupt nicht mehr zurückkommst.« Ich vergrößerte erneut den Abstand und drehte ihm die kalte Schulter zu.
»Elyas«, hörte ich Andy seufzen. »Warum sagst du ihr nicht einfach, dass du sie magst?«
Na toll, jetzt hatten sich seine Freunde auch noch gegen mich verschworen.
»Emely«, sagte Elyas, doch ich reagierte nicht.
»Schau mich mal bitte an, Emely.«
»Warum?«
»Bitte.«
Irgendetwas in seiner Stimme ließ mich gegen meinen Willen handeln. Ich drehte mich um und blickte ihm in die Augen. Von den blaugrünen Farbfacetten seiner Iris ging ein Bann aus, der mich gefangen nahm.
»Emely, ich mag dich …«, sagte er.
Meine Atmung stockte und ein warmes Gefühl durchfuhr mich von Kopf bis Fuß.
Warum konnten seine Worte nicht einfach wahr sein?
Ich blickte zurück aufs Feuer. »Wer’s glaubt, Elyas.«
Ein Seufzen entwich seinem Mund, und kurz darauf wandte er sich erneut an Andy. »Deswegen«, sagte er.
Für die nächste Viertelstunde sprachen Elyas und ich kein Wort mehr miteinander. Die Stimmung blieb weiterhin locker, der Vorfall mit Jessica rückte immer mehr in den Hintergrund, aber zwischen uns beiden schien sich eine unsichtbare Barriere aufgetan zu haben. Es war seltsam, denn normalerweise war ich diejenige, die eine Mauer errichtete, und Elyas derjenige, der sie einriss.
Umso überraschter war ich, als ich nach dieser langen Pause meinen Namen zum ersten Mal wieder aus seinem Mund hörte. »Sag mal, Alex«, fragte er seine Schwester, »ist Emely eigentlich immer so … na ja …
verklemmt?«
Mit geöffnetem Mund starrte ich ihn an. Dann boxte ich ihm gegen die Schulter. »Du spinnst wohl!«
Er lachte. »Gut, sagen wir,
abweisend.
Ist sie das nur bei mir oder auch bei anderen Männern?«
»Hmm … «, überlegte Alex und strich mit ihren Fingern über Sebastians Hände, die er vor ihrem Bauch verhakt hatte. Elyas nutzte die Zeit, um von seinem Wasser zu nippen.
»Na ja«, beendete Alex ihr Grübeln. »Wahrscheinlich liegt es einfach daran, dass sie Jungfrau ist.«
Elyas spuckte das Wasser, das er gerade noch im Mund hatte, in einer großen Fontäne ins Feuer. Er hustete mehrere Male und hielt den Kopf nach unten, während ich nicht glauben konnte, was ich soeben gehört hatte. Was redete Alex da?
»Ju … Ju … Jungfrau?«, stotterte Elyas mit aufgerissenen und vom Husten Tränen unterlaufenen Augen.
Ich stöhnte. »Natürlich, Blödmann. Ich habe mich nur für dich aufgehoben, was denkst du denn?« Ich konnte mir bestens vorstellen, was das Wort »Jungfrau« in einem dämlichen Männerkopf anrichtete.
»Was erzählst du für einen Mist?«, fragte ich Alex. Aber sie kicherte nur. Die anderen hingegen sahen aus, als wüssten sie nicht, ob sie lachen oder mich bemitleiden sollten.
»Gott, … Emely, …
Jungfrau
…«, stammelte Elyas mit zitternden Unterkiefer. »Bitte, geh mit mir ins Zelt … Bitte … Ich werde auch ganz zärtlich sein, bitte«, flehte er mich an.
Ich fasste mir an die Stirn. »So ein Schwachsinn, Elyas! Ich bin dreiundzwanzig! Sitze ich hier und halte mir eine Knarre an den Kopf? – Nein! So viel zum Thema Jungfrau, verdammt!« Ich ließ den Blick weiter zu Alex wandern. »Jetzt stell das gefälligst richtig!«
Sie schmunzelte. »Gut, vielleicht keine Jungfrau im herkömmlichen Sinne …«
»Was heißt, nicht im herkömmlichen Sinne? Alex, klär das sofort auf! Sonst lässt mir dein terroristisch veranlagter Bruder nie wieder eine ruhige Minute!«
»Damit meine ich nur, dass du mittlerweile wieder als eine durchgehen könntest.«
»Was zum Teufel soll das denn heißen? Und warum diskutieren wir überhaupt vor anderen Leuten mein Sexleben?« Meine Stimme ging immer weiter nach oben.
»Seien wir doch mal ehrlich, Emely«, sagte sie ungerührt, »wie lange hattest du schon keinen Sex mehr?«
Ich plusterte die Backen auf. Doch anstatt etwas zu erwidern, verließ nur Luft meinen Mund. Wann hatten die
Beatles
ihr erstes Album rausgebracht?
Ich spürte alle Blicke auf mir ruhen und gleichzeitig meine Ohren immer heißer werden.
»Siehst du?«, lachte Alex, »du weißt es nicht mal.«
Ich presste meine Lippen zusammen. »Natürlich weiß ich das noch! Das geht nur niemanden etwas an!«
»Sie weiß es nicht«, sang Alex.
Boah, was war sie nur für ein fieses Miststück? Und warum hatte ich ihr nicht schon längst den Hals umgedreht?
»Das braucht dir nicht peinlich zu sein, Emely«, sagte Elyas und rutschte ein Stück an mich heran. »Ich hatte auch schon seit drei Monaten keinen Sex mehr.«
Drei Monate? Wollte er mich verarschen? Warum sagte er nicht gleich, vorgestern?
»Das ist viel bei Elyas«, erklärte Andy.
»Alex, ich hasse dich! Ich hasse dich, ich hasse dich!«
»Ach, nun komm schon, das war doch nicht böse gemeint. Aber es ist nun mal eine Tatsache.« Sie zuckte mit den Schultern.
Meine Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen. »Du denkst wohl, nur weil du jetzt
Mister-ich-lese-dir-jeden-Wunsch-von-den-Augen-ab,-kuschel-gerne,-kann-mit-dem-Sex-warten-und-sehe-zusätzlich-auch-noch-gut-aus
an deiner Seite hast, kannst du die Klappe aufreißen!« Gleich darauf blickte ich entschuldigend zu Sebastian, der nur die Hände hob, als könne er gut mit dieser Bezeichnung leben.
»Hey, bis auf den ›mit-dem-Sex-warten‹-Part, kannst du das von mir auch haben«, mischte sich Elyas ein, der sogleich einen finsteren Blick von mir einheimste.
»Ich meine doch nur, dass du dich nicht gegen alles und jeden wehren solltest«, sagte Alex.
»Ich wehre mich nicht gegen alles und jeden, sondern nur gegen deinen blöden Bruder! Und jetzt lassen wir dieses Thema!«
»Blöd?«, wiederholte Elyas.
»Ja, blöd! Und jetzt mach mich nicht wahnsinnig!« Doch genau das hatte er vor und zog einen Mundwinkel nach oben. Ich knirschte mit den Zähnen.
»Und was ist zum Beispiel mit Luca? Warum triffst du dich nicht mit ihm?«
Das hatte sie nicht wirklich gesagt! Oder? Ich starrte sie an. Doch, kaltschnäuzig wie sie war, hatte sie es tatsächlich getan.
Ich würde sie köpfen.
»Luca?«, fragte Elyas.
Sagte ich, ich würde sie köpfen? Nein, das wäre viel zu harmlos. Ich würde ihr die Haut mit einem Gurkenschäler abziehen!
»Sag mal, Alex?«, zischte ich mit zusammengekniffenen Augen. »Hast du Sebastian eigentlich schon deine Schlumpfunterwäsche gezeigt?«
Das war eine eindeutige Kriegserklärung, einen Krieg, den Alex nur verlieren konnte. Von einer Sekunde auf die andere wurde sie blass.
»Schlumpfunterwäsche?«, fragte Sebastian mit hochgezogener Augenbraue und brachte ihre Wangen zum Glühen.
Touché, Miststück!
Aber von wegen. Denn zu allem Übel fand das Sebastian auch noch niedlich. Herrgott, war der Typ schwul?
Ich zog es vor, mich für die gesamte nächste Stunde zu schämen und schmollte. Es wurde ruhiger, nach und nach klangen die Gespräche aus und die Pärchen kamen sich näher. Sophie und Andy küssten einander und schienen von uns anderen keinerlei Notiz mehr zu nehmen. Bei Alex und Sebastian war es nicht anders, nur dass sie sich zwischendurch immer wieder Sachen ins Ohr flüsterten, die sie zum Lächeln brachten.
Ich saß im Schneidersitz, lauschte dem wunderschönen Lied »Flames« von der Gruppe
Vast
und spielte gedankenverloren mit einem Grashalm. Elyas lag neben mir, hatte seine ausgestreckten Beine überkreuz und stützte seinen Oberkörper mit den Ellenbogen ab. Ich spürte seine Blicke in meinem Rücken, aber wenigstens musste ich ihn nicht ständig im Augenwinkel sehen.
»Emely, ich mag dich …«
Dieser Satz ging mir nicht mehr aus dem Kopf, schallte wie ein niemals enden wollendes Echo in meinen Ohren. Ich wusste, dass ich diesen Worten keinen Glauben schenken durfte. Aber was, wenn ich es könnte? Was wäre wenn …
Würde ich ihn überhaupt wollen?
Ich wusste es nicht. Aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass Elyas kein Mensch war, dem man sein Herz zu Füßen legen sollte. Selbst wenn das Unmögliche eintreten und er tatsächlich etwas für mich empfinden würde, wie in aller Welt sollte ich jemanden wie ihn halten können? Es wäre leichter, Wind mit den Fingern zu
fangen
…
Die Emotionen von damals überrollten mich und breiteten sich wie eine erdrückende, zähflüssige Substanz in meiner Brust aus. Ich bekam das Gefühl, nicht mehr richtig atmen zu können.
Niemals, aber auch niemals wieder wollte ich so etwas erleben müssen. Ein zweites Mal würde ich das nicht durchstehen.
»Und manche Menschen verstecken sich hinter einer Maske, weil sie Angst haben, verletzt zu werden.«
Sebastian. Viel zu wenig kannten wir uns, als dass er so eine Aussage über mich treffen könnte. Inzwischen war ich mir sicher, dass nicht ich damit gemeint war, trotzdem begleiteten mich seine Worte wie ein ständiges Summen im Hintergrund.
Dass Elyas mir damals das Herz gebrochen hatte, so wurde mir bewusst, war die eine Sache. Die Nachwirkungen jedoch, die
dieses
Erlebnis mit sich gebracht hatte, waren mindestens genauso schwerwiegend. Wenn der Mensch wollte, dann konnte er Dingen direkt ins Auge sehen und sie doch nicht wahrnehmen. Aber früher oder später würde der Moment kommen, an dem das Verdrängte so laut zu rufen begann, dass man es nicht mehr
ignorieren
konnte. Es war nicht grundlos, dass meine nachfolgenden Beziehungen oberflächlicher Natur gewesen waren. Vielmehr hatte mich mein Unterbewusstsein direkt in diese fadenscheinigen, ungefährlichen Verbindungen getrieben. Nur solange meine Liebe schwach genug gewesen und die Kontrolle über meine Gefühle mir nicht aus den Fingern geronnen war, hatte ich mich wohl gefühlt.
Liebe war ein Geschenk, Liebe machte das Leben lebenswert und so viel schöner als es ohne jemals sein könnte. Gleichzeitig trug Liebe aber so viel Macht, so viel Dunkelheit in sich, dass ihr Schatten Menschen unter sich zu begraben vermochte. Liebe konnte alles zerstören, was man sich aufgebaut hatte. Liebe konnte einen dazu bringen, sich selbst zu hassen …
Mein Kopf senkte sich. Die Melodie des Liedes war so schwermütig, so voller Gefühl. Dachte man in der einen Sekunde noch, man würde schweben, so gefroren einem in der Nächsten die
Glieder
zu Blei, als würde man von einer tonnenschweren Last nach unten gezogen und irgendwann vom Nichts verschlungen werden. Die gesungenen Worte schienen wie flüssige Seide auf der Melodie zu schwimmen und nur für diesen Moment geschrieben worden zu sein. Jede einzelne Zeile passte so sehr, dass ich Gänsehaut bekam. Ich blickte in die Flammen des Feuers, beobachtete, wie sie sich aufbäumten und wieder zurückzogen und das trockene Holz unter sich verschluckten. Mit jedem Knistern verlor das Geäst an Leben, fiel immer mehr in sich zusammen und ergab sich der vernichtenden Macht der Hitze. Irgendwann würde nur noch ein Häufchen Asche an den Kreislauf des Lebens erinnern.
Ich wusste nicht, ob es Traum oder Wirklichkeit war, als sich eine Hand auf meinen leicht nach vorne gebeugten Rücken legte. Ich spürte eine Wärme, die von dieser Stelle ausging und sich über meinen gesamten Rücken verteilte. Die Hand wanderte meine Wirbelsäule empor, bewegte sich ganz sachte, ganz zärtlich und hinterließ auf jedem Zentimeter ein Kribbeln. Die Berührung war anders als sonst, wirkte wie eine liebevolle Geste der Zuneigung. Doch leider … war sie das nicht.
»Elyas …«, sagte ich mit kratziger Stimme. Ohne auch nur ein Wort zu erwidern, löste er seine Hand und augenblicklich wurde die Wärme durch eine unangenehme Kälte ersetzt.
»Tut mir Leid«, flüsterte er und setzte sich auf. Viel zu nah rückte er an meine Seite und blickte mit mir gemeinsam auf meine Hände, die immer noch mit dem Grashalm spielten.
»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er. Seine Stimme, seine wunderschöne Stimme. Sie schlang sich um mein Herz, wie die Greifarme eines Tintenfischs um sein Opfer.
Ich nickte.
Nichts war in Ordnung, überhaupt nichts.
Elyas streckte den Arm aus und fuhr mit seinen Fingern über den Kratzer, den ich mir heute Nachmittag beim Holzsammeln an der Hand zugezogen hatte. Meine Haut reagierte auf ihn, als wäre sie empfindlich wie dünnes Seidenpapier.
»Was hast du da wieder gemacht?«, fragte er sanft. Seine Finger fuhren über die Wunde und zeichneten sie immer wieder nach.
Ich räusperte mich und entzog ihm meine Hand. »Das Brennholz war widerspenstig.«
Er lächelte. »Du musst wirklich besser auf dich aufpassen, Emely.«
Ich nickte und blickte zur Seite. Meine Gedankenwelt hatte mich viel zu labil gestimmt. Wahrscheinlich würde ein Blick in seine Augen meinen Untergang bedeuten, würde mir den letzten Stoß geben, den ich diesem Moment brauchte, um von der Klippe zu stürzen. Ich würde unaufhaltsam in ihnen versinken und er würde mich innerhalb von einer Sekunde so willenlos machen, dass er alles mit mir tun könnte, was er wollte.
Was ein paar Atemzüge später passierte, rettete mir wohl das Leben. Ich spürte Wassertropfen auf meine Haut treffen. Zuerst nur vereinzelt, doch schon bald gewann der Regen an Stärke. Mein Schicksal hatte bei mir einiges gut zu machen und ganz dem Anschein nach fing es gerade damit an.
»Mist«, hörte ich Andy sagen.
»Der Ghettoblaster!«, stellte Sebastian fest. Er hievte sich nach oben, zog seine Jacke aus und legte sie über das Gerät. Als er sich mit diesem bereits auf den Weg zum Auto begab, rappelten auch wir anderen uns auf. »Verflucht, die ganzen Decken werden nass!«, rief Sophie und machte sich sofort daran, eine nach der anderen aufzusammeln. Während Elyas nur herumstand und seufzte, griff ich nach einem der bereitgestellten Wassereimer und schüttete den Inhalt über das Feuer. Nach vier weiteren Eimern war es erloschen und beißender, weißer Rauch stieg auf. Sophie und Andy rannten voll bepackt Richtung Zelte. Sebastian kam zurück, hob die letzte verbliebene Decke auf und hielt sie über sich und seine Freundin. Ich blickte mich um, ob noch irgendetwas zum Retten herumlag, aber außer Getränkeflaschen und Bierdosen war bereits alles in Sicherheit gebracht. »Also dann, Elyas, gute Nacht«, rief ich ihm zu, schob mir meine Kapuze über den Kopf und rannte los.
Vor meinem Zelt standen Alex und Sebastian und verabschiedeten sich offenbar für die nächsten zehn Jahre. Ich schlängelte mich an ihnen vorbei und kroch ins Zelt. Meine Haare tropften und meine Klamotten waren ganz klamm. Ich zog meine Jeans aus, öffnete den Rucksack und holte meine Schlafhose hervor. An ein Oberteil zum Wechseln hatte ich leider nicht gedacht. Ich schlüpfte in die Hose und wartete, bis Alex nach einer gefühlten Ewigkeit endlich den Weg zu mir ins Zelt fand.
»Hast du einen dünnen Pullover oder ein T-Shirt für mich?«, fragte ich sie. Im Gegensatz zu mir führte Alex eine voll bepackte Reisetasche mit sich.
»Klar«, sagte sie, öffnete den Reißverschluss und wuselte eine Weile in der Tasche herum. »Guck mal, das müsste passen.« Sie hielt mir ein schwarzes Sweatshirt entgegen, das ich mir sogleich überstreifte.
»Das ist super. Danke schön.«
Sie rümpfte die Nase. »Und du hast dich heute Nachmittag noch über mein Gepäck lustig gemacht.«
Ich schmunzelte. »Ja, weil wir nur für eine Nacht wegbleiben, und nicht für zwei Monate.«
»Ich bin eben für jeden Fall gerüstet. Und du profitierst gerade davon.« Sie reckte ihr Kinn und begann ebenfalls, sich umzuziehen. Als sie damit fertig war und in einem hellblauen Seidenschlafanzug vor mir saß, schwieg sie für einen ungewöhnlich langen Moment.
»Was ist denn?«
Sie atmete schwer. »Ich vermisse Sebastian.«
»Ihr seid gerade mal zehn Minuten voneinander getrennt.«
»Ja, soooo lange.« Sie stützte ihr Kinn in die Hände.
»Alex, du siehst ihn doch in ein paar Stunden wieder.« Ich rollte meinen Schlafsack auf, öffnete ihn und krabbelte hinein.
»Aber ich halte es keine einzige Minute ohne ihn aus. Wir konnten uns noch nicht mal richtig Gute Nacht sagen …«, murmelte sie.
»Ihr standet mindestens zehn Minuten da draußen!«
»Aber es war trotzdem so abrupt. Blöder Regen.«
Nein, ganz und gar nicht. Guter Regen!
Alex tat es mir nach und kroch ebenfalls in ihren Schlafsack. Kaum war das Rascheln verstummt, erhellte ein elektronisches Piepsen das Zelt. Ich wollte schon nach meinem Handy greifen, da kam mir Alex mit einem Quietschen zuvor. »Es ist von Sebastian!« Sie drückte sich förmlich die Nase an ihrem Display platt. Ich ließ mich zurück auf den Rücken sinken.
»Er ist soooo süß, Emely. Hast du eine Ahnung, wie süß er ist?« Sie hielt das kleine Gerät an ihr Herz, und ich schüttelte den Kopf. »Warte, das muss ich dir unbedingt vorlesen!« Sie setzte sich in den Schneidersitz. »Weißt du, wie kalt mir ist, seitdem du weg bist? Ich vermisse dich seit der Sekunde, in der ich dich losgelassen habe. Anstatt dich jetzt in den Armen zu halten, liege ich neben deinem Bruder, und er ist leider nicht halb so kuschelkooperativ wie du.
Er lässt Emely schöne Grüße ausrichten und du sollst ihr sagen, dass sie ihm fehlt.
Schlaf schön, Alex. In Liebe, Sebastian.«
Ich seufzte; er hatte mir extra Grüße ausrichten lassen. Ohne dass ich es wollte, stellte ich mir vor, wie er neben Sebastian im Zelt lag.
»Und, was sagst du? Ist er nicht süß?«
»Ja, das ist er. Verdammt süß sogar.«
»Du gibst mir also Recht«, plapperte sie und sprang auf.
»Womit gebe ich dir Recht?« Ich beobachtete sie, als sie wie wild anfing, in ihrer Reisetasche zu wühlen.
»Na, dass ich sofort zu ihm gehen und mich für die SMS bedanken muss.«
»Alex!«, fauchte ich.
»Irgendwo hatte ich hier doch eine Regenjacke …«
»Hast du gehört? Du wirst den Teufel tun und mich hier allein lassen!« Wenn Alex jetzt ging, bekam ich sie vor morgen Früh nicht mehr zu Gesicht.
»Nur ganz kurz, nur noch ein Kuss!«, sagte sie und hielt die gesuchte Jacke schließlich in den Händen.
»Alex, bitte, bleib hier.«
»Ich schwöre dir, ich bin in fünf Minuten wieder da. Wirklich, Emely!« Sie zog sich die Jacke über und hantierte am Reißverschluss des Zeltes.
»Alex!«
»Bis gleich«, rief sie noch, ehe sie auf allen Vieren nach draußen verschwand. Meine Hand suchte nach einem schweren Gegenstand, den ich ihr hätte hinterherwerfen können. Aber leider gab das Zelt nichts her und so ließ ich mich knurrend wieder auf den Rücken fallen. »Blöde Kuh.«
»Bin gleich wieder da.«
Pah, von wegen! Über eine halbe Stunde blieb sie nun schon weg.
Eingemummelt in meinem Schlafsack lauschte ich den Regentropfen, die gegen das Zeltdach prasselten. Langsam gab ich die Hoffnung auf Alex‘ Rückkehr auf. Wahrscheinlich lag sie längst ins Sebastians Armen und schlummerte friedlich vor sich hin.
Ich schob die Hand unter meine Wange. Würde ich auch jemals so ein Glück haben, wie sie mit Sebastian?
Vermutlich nicht.
Nein, sogar ziemlich sicher nicht.
Ich seufzte und drehte mich auf den Rücken. Ich wollte endlich einschlafen, aber wie so oft in letzter Zeit bekam ich kein Auge zu.
Blöder Elyas …
Blöder gut aussehender, süßer, liebenswerter, charmanter, intelligenter Arsch …
Man sagte immer, dass man sein »erstes Mal« niemals
vergessen
würde. Auf mich traf das nicht zu, denn mein erstes Mal verdrängte ich seit Jahren erfolgreich. Woran ich mich jedoch bis an mein Lebensende erinnern würde, war mein erster Kuss.
Als ich mich zurück auf die Seite wälzte, zog sich der Reißverschluss des Zeltes auf. »Meine Güte, da bist du ja endlich. Ich dachte schon, du kommst überhaupt nicht mehr«, murmelte ich.
»Sorry Schatz, hätte ich gewusst, dass du auf mich wartest, hätte ich mich beeilt.«
Das.
War nicht.
Alex.
»Elyas!« Ich fuhr hoch.
»Schlag mich bitte nicht!« Er kroch durch den kleinen geöffneten Spalt zu mir ins Zelt.
»Verschwinde!«
»Jetzt bitte nicht überreagieren!«
»Ich reagiere völlig angemessen!«
»Was soll ich denn machen? Du schickst uns einfach dieses Sebastian verschlingende Monster rüber und ich darf mir das Schmatzen anhören. Weißt du, wie eklig das ist, wenn man nur zehn
Zentimeter
danebenliegt?«
Ich verzog das Gesicht. Das war allerdings tatsächlich ein Argument. Aber deswegen wollte ich Elyas trotzdem noch lange nicht in meinem Zelt haben.
»Ohropax, Elyas,
Ohropax!«
»Ich hatte keine. Aber ich habe mir eine halbe Stunde die Ohren zugehalten.«
»Und warum hast du das nicht weiterhin getan?«
»Sagen wir so, als Sebastians Hand langsam meinen Oberschenkel hoch gewandert ist, habe ich allmählich zu viel bekommen.«
Ein Bild formte sich in meinem Kopf zusammen und brachte mich zum Schmunzeln.
»Ich fand das überhaupt nicht lustig«, murmelte er.
»Sind wir ein bisschen homophob, Elyas?«
»Homo was?«
»Vergiss es.«
»Also, kann ich jetzt hier bleiben?«, fragte er.
»Mann, Elyas«, stöhnte ich. »Es gibt noch genau drei andere Zelte, in die du gehen kannst.«
»Ach ja? Yvonne und Jessica schlafen bereits. Nick steht ja wohl völlig außer Frage und was ich mir bei Sophie und Andy anhören müsste, wäre noch mal die Hardcoreversion vom dem, was ich gerade eben erlebt habe.«
Na toll.
»Und dass ich dich hier nicht haben möchte, interessiert dich einfach nicht, oder was?«
»Bitte, Emely …« Er faltete seine Hände. »Ich werde dich auch nicht anfassen. – Also, falls du möchtest, natürlich schon …«
»Du bist schlimmer als die Pest«, sagte ich und ließ mich zurück in den Schlafsack fallen. Was konnte ein Mensch alles ertragen? Wieso bekam ich nicht mal die Chance, ihn mir auszureden?
Genau
das
war es: Ich hatte schlicht und ergreifend keine Chance gegen ihn.
»Sag so was nicht«, meinte er zuckersüß.
»Ich sollte dich in den Regen schicken«, murmelte ich.
»Heißt das, du bringst mich nicht um?« Er klang skeptisch.
»Verdient hättest du’s.«
»Danke Emely, du hast wirklich was gut bei mir.«
»Mustang fahren?«, fragte ich und hob den Kopf.
Elyas lachte. »Netter Versuch!«
Ich grummelte und ließ den Kopf wieder sinken. Er nahm sich Alex‘ Schlafsack und startete den dreisten Versuch, ihn näher an meinen zu legen, doch unter meinem giftigen Blick schob er ihn augenverdrehend wieder zurück. Er schlüpfte hinein, steckte eine Hand unter seinen Kopf und sah schweigend mit mir gen Zeltdach.
»Nein, wirklich, Emely, egal was kommt, ich garantiere dir, auf jeden Fall in einem Zelt mit dir zu schlafen!«,
äffte ich Alex’ Versprechen nach, das sie mir vor ein paar Tagen gegeben hatte. Auf Freunde war wirklich immer Verlass.
Nach nicht mal zehn Minuten gab es keinen Quadratmillimeter Luft mehr, der nicht nach ihm roch. Es war zum Verzweifeln, hatte er sich vorher extra noch parfümieren müssen?
»Und du bist dir absolut sicher, dass du keine Jungfrau mehr bist?«, durchbrach er die Stille.
Auch wenn ich ihn ein weiteres Mal gerne umgebracht hätte, konnte ich mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Anstelle ihm eine verbale Antwort zu geben, boxte ich ihn leicht in die Rippen.
»Schade …«
»Aber dann«, fuhr er gut gelaunt fort, »spricht ja eigentlich nichts dagegen.«
»Wogegen
spricht nichts?«
»Dass du mit dem Rumkrampfen aufhörst und wir beide jetzt hemmungslosen Sex haben.«
»Konversation beendet, gute Nacht!« Ich drehte ihm den Rücken zu und hörte ihn lachen.
»Ach, komm schon, das war nur ein Scherz«, sagte er, was mich nur noch mehr verärgerte.
»Elyas, jetzt reicht’s!« Ich stützte mich auf meine Ellenbogen. »Sag mir, was wäre, wenn!«
»Was wäre, wenn was?«
»Was wäre, wenn ich sagen würde: Okay, Elyas, schlaf mit mir! Würdest du mich danach endlich in Ruhe lassen?«
Er legte den Kopf in den Nacken und dachte eine Weile nach. »Also erst mal«, sagte er, »habe ich mir das ein bisschen anders vorgestellt. ›Okay, Elyas, schlaf mit mir‹, finde ich dann doch ein wenig abgedroschen.«
Ich löste meine Ellenbogen und ließ mich wieder auf den Rücken fallen. Wie war ich nur auf die bescheuerte Idee gekommen, ihn das zu fragen?
»Eher hatte ich daran gedacht«, fuhr er fort, »dass ich nachts zu dir ins Zimmer schleiche, zu Eva laufe, sie hochhebe und aus dem Fenster werfe. Dann würde ich mich ganz vorsichtig zu dir ins Bett legen und gerade noch hören, wie du im Schlaf sehnsüchtig meinen Namen rufst. Und dann würde ich anfangen, deinen Hals zu küssen, während meine Hände langsam deinen Körper hinunter wandern …«
»Elyas!« Ich spürte, wie mein Kopf heiß wurde. »Frage – Antwort! Ist das zu viel verlangt?« Da er lange nicht reagierte, war es offenbar tatsächlich zu viel verlangt.
»Ich habe keine Ahnung, was dann wäre …«, seufzte er jedoch schließlich. »Wahrscheinlich würde ich dich für die nächsten drei Wochen nicht mehr aus meinem Bett lassen. Du hast meine
Fantasie in den letzten fünf Monaten ziemlich angeregt, wenn du verstehst, was ich meine.«
Ich verschränkte die Arme. »Tolle Antwort, wirklich tolle Antwort.«
Elyas schwieg für einen Moment, während ich immer noch das Bild im Kopf hatte, wie er mit seinen Händen langsam meinen Körper hinunter wanderte …
Böses Bild!
»Was willst du denn hören?«, fragte er.
Unsanft landete ich auf dem Boden der Tatsachen. Gute Frage, was hatte ich eigentlich erwartet?
»Nichts …«, entgegnete ich und klang enttäuschter, als ich
zugeben
mochte. »Eigentlich wollte ich nur noch einmal die Bestätigung hören.«
»Die Bestätigung für was?«
»Die Bestätigung dafür, dass du ein Arsch bist.«
Er atmete hörbar ein und griff sich in die Haare. »Herrgott, Emely, du weißt genauso gut wie ich, dass du mich danach in der Hand hättest. Noch mehr, als du es ohnehin schon hast.«
Ich drehte meinen Kopf in seine Richtung und starrte ihn an. Da war wieder dieses Gefühl in meinem Bauch, dieses leichte, dieses angenehm kitzelnde. Doch es erstarb schlagartig, als ein lautes, tiefes Grölen über den Zeltplatz tönte. Ich krallte mich an meinem Schlafsack fest. »Gibt es hier Bären?«
»Ich habe keine Ahnung«, murmelte Elyas, und beide lauschten wir in die Ferne.
»Nicht so laut!«, zischte eine weibliche Stimme.
Sophie.
Ich runzelte die Stirn.
»Sorry, Baby, aber du machst mich einfach so scharf.«
War das Andy gewesen? Für ein paar Sekunden herrschte Totenstille in unserem Zelt.
»Ich muss zugeben, dass ich jetzt ein bisschen Angst vor Andy habe«, flüsterte ich.
»Wenn ich daran denke, dass du mich in dieses Zelt schicken wolltest …« Er brach ab und schüttelte sich. Dann, mit ein paar Sekunden Verzögerung, fingen wir schließlich an zu lachen. Ein Pärchen wie Andy und Sophie war mir noch nie untergekommen. Einerseits stritten sie sich wie ein uraltes, ineinander eingefahrenes Ehepaar, anderseits waren sie voller Leidenschaft füreinander. Ich fragte mich, welche der beiden Seiten nach der Heirat wohl die Oberhand gewinnen würde.
Elyas‘ und mein Lachen verstummte und wir verfielen erneut in ein Schweigen.
»Tut es dir wenigstens ein bisschen leid?«, fragte er plötzlich.
Ich blickte zu ihm. »Wovon sprichst du?«
»Deine nette Einlage am See.«
»Ach das«, kicherte ich. »Mann, war das schön. Dein Gesicht – göttlich.«
»Das war nicht
schön, das war fies. Du hast mich total auflaufen lassen.« Er spielte mit dem Reißverschluss seines Schlafsacks. »Ich meine, ich bin es ja gewohnt, ziemlich harsch von dir behandelt zu werden, aber das war noch viel heftiger als sonst. Ich dachte, du sprichst nie wieder ein Wort mit mir.«
»Elyas«, sagte ich, »denkst du nicht, dass du ein bisschen übertreibst? Ich bin nicht so gemein zu dir, wie du tust. Und wenn ich es bin, dann hast du es auch verdient.«
»Du bist nicht
so
gemein zu mir?«, wiederholte er mit hoher Stimme. »Emely, ich glaube, du hast keine Ahnung,
wie
gemein du manchmal bist. – Zugegeben, mit Sicherheit habe ich es
hin und wieder
verdient. Aber das am See war definitiv nicht fair.«
War ich wirklich so schlimm, wie er behauptete?
»Gut, das am See war vielleicht ein bisschen fies …«, räumte ich ein.
»Ein
bisschen
ist gut!«
»Meinetwegen«, seufzte ich, »dann eben ein bisschen sehr. Aber was willst du denn, ich hab mich doch schon entschuldigt.«
»Du hast dich überhaupt nicht entschuldigt!«
Oh, tatsächlich, jetzt wo er es sagte, fiel es mir auch auf. Ups!
»Dann offiziell: Sorry. – Zufrieden?«
»Ja, und wehe du machst so etwas noch mal.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und ich musste schmunzeln. Nach einer Weile kam mir noch etwas anderes in den Sinn.
»Sag mal«, fragte ich, »warum hast du mich eigentlich nicht schon früher vor Nick gewarnt?«
»Ich habe dich gewarnt«, sagte er. »Damals im Club. Soll ich dich daran erinnern, wie du mich ausgelacht hast?«
Stimmt, es lag schon ein paar Monate zurück und wäre mir fast entfallen. »Du bist vielleicht zu naiv, um es zu merken, aber der Typ will dich nur ins Bett kriegen«, hallte mir seine einstige Warnung durch den Kopf.
»Du kannst mir jetzt aber nicht ernsthaft übel nehmen, dich deswegen ausgelacht zu haben.«
Er lachte. »Okay, in Anbetracht der damaligen Situation war deine Reaktion gerechtfertigt.«
Damalige
Situation? Wie meinte er das? Schließlich hatte sich doch nichts geändert, oder?
Nein, natürlich hatte sich nichts geändert. Ich war nur wieder eine typische Frau, die überall zu viel hineininterpretierte.
»Und was wäre passiert, wenn ich mich doch auf ihn eingelassen hätte?«
»Dann hätten wir uns auf seiner Beerdigung wieder gesehen.«
Für einen Scherz klangen seine Worte zu entschlossen, trotzdem zuckten meine Mundwinkel nach oben.
Der Regen ließ allmählich nach und dank des Vollmondes, der durch die dünne Zeltplane schien, konnte ich Elyas’ Gesicht schemenhaft erkennen. Die Wange auf meinen verkreuzten Armen gebettet, lag ich auf dem Bauch. Elyas ruhte auf dem Rücken, den Blick ins Nichts gerichtet.
Was ihm wohl durch den Kopf ging?
Natürlich hätte ich das nie zugegeben, aber insgeheim mochte ich es, neben ihm zu liegen und seiner Stimme zu lauschen. Noch vorhin hatte er mir beschrieben, warum ihm das Klavierspielen so viel bedeutete und mich damit vollkommen fasziniert. Wenn er spielte, so hatte er gesagt, würde er seinen Kopf frei bekommen und alles um sich herum vergessen, gleichgültig, wie mies er sich zuvor noch gefühlt hatte.
Die Vorstellung, nicht denken zu müssen, hörte sich toll an und ich beneidete ihn dafür. Einen Weg, auf diese Weise abzuschalten, hatte ich selbst bisher nicht gefunden. Zwar verhalf mir Lesen dann und wann zu kleinen Denkruhepausen, doch richtig ausklinken konnte ich mich nur bei den wenigsten Geschichten.
Ich hätte Elyas‘ Erzählungen über seine Leidenschaft noch stundenlang zuhören können, doch irgendwann ließ er seine Worte einfach ausklingen.
»Das mit den drei Monaten ohne Sex stimmt übrigens nicht ganz«, sagte er in die Stille.
Ich seufzte. Damit hätten wir einmal mehr den Beweis, dass es manchmal besser wäre, wenn er
nicht
reden würde. »Wieso
überrascht
mich das nicht?«, murmelte ich.
»Nur, wenn man den Wangenkuss von neulich nicht mit einberechnet,
dann
sind es drei Monate. Dreieinviertel, um genau zu sein.«
War das zu fassen? Jetzt sprach er auch noch genau meine
Gedanken
aus. Wenn du das hörst, geh aus meinem Kopf, Elyas!
»Sehr witzig«, sagte ich.
»Meinst du, ich werde jemals die Chance bekommen, das ein zweites Mal zu erleben?«
»Die Chancen stehen schlecht«, erwiderte ich und musste grinsen, was ihm blöderweise nicht entging.
»Auch nicht in zehn Jahren?«
»In zehn Jahren kannst du dich wahrscheinlich nicht mal mehr an mich erinnern.«
»In zehn Jahren bekommst du gerade dein zweites Kind von mir«, korrigierte er.
»Wohl kaum!«
»Siehst du, du tust es schon wieder!« Grimmig sah er mich an.
»Was?«
»Du bist gemein, ohne es zu merken.«
Ich schmunzelte. »Nein, ich bin nur realistisch. Und jetzt tu nicht so, als wäre es dein Ernst gewesen.«
»Emely, … irgendwann …«
»Irgendwann?«
»Kleb ich dir den Mund zu!«
»Dito!«, lachte ich.
Wir diskutierten darüber, wer von uns beiden es mehr verdient hätte, geknebelt zu werden, und obwohl Elyas sich anstrengte, sah er gegen meine Argumente ziemlich alt aus. Sieg durch K. O. sozusagen.
»Darf ich dich was fragen, Emely?«, sagte er nach einer Weile.
»Ich habe das Gefühl, es wäre klüger, nein zu sagen.«
»Wer ist Luca?«
»Ich hab’s gewusst …«, stöhnte ich und vergrub mein Gesicht in den Händen. Alex hatte ja keine Ahnung, was sie angerichtet hatte.
»Also, wer ist er?«
»Niemand«, sagte ich.
»Ist es jemand, den du …
magst?«
»Elyas, ich werde mit dir nicht über so etwas sprechen.«
»Warum nicht?«
»Weil es dich nichts angeht.«
Er strich den Stoff seines Schlafsacks glatt. »Ich finde schon, dass mich das etwas angeht.«
»Ach, und wie kommst du zu der Annahme?«
»Na ja, wenn du hinter meinem Rücken mit jemandem E-Mails schreibst, dann geht mich das sehr wohl etwas an.«
Mir blieb der Mund offen stehen. Hatte er gesagt »E-Mails schreiben«?
»Woher weißt du davon?«, platzte es aus mir heraus. Doch schon im nächsten Moment kannte ich die Antwort selbst: Alex!
»Ich bringe sie um! Ich schwöre es, dieses Mal bringe ich sie um!« Die Frage war nur noch, wie es am schmerzvollsten wäre. Alle Haare einzeln rausreißen? Sie mit ihren eigenen Einkaufstüten erschlagen? Ich könnte ihr aber auch die Fingernägel abbrechen oder die Stimmbänder rausschneiden. Oder das Beste: Ich würde all diese Dinge miteinander kombinieren und ihr anschließend den Hals umdrehen.
Ich senkte den Kopf und atmete schwerfällig aus. »Na los, Elyas, bring‘s hinter dich. Mach dich über mich lustig.«
»Ich hatte nicht vor, mich über dich lustig zu machen.«
»Ach nein?«
»Nein.«
»Und was erwartet mich stattdessen?«
»Ich wollte nur wissen, ob du ihn magst.«
»Warum interessiert dich das?«
»Nur so …«
Ich rollte die Augen. »Gibst du dann Ruhe?«
Er nickte und sah in meine Richtung.
»Ja, ich mag ihn.«
»Sehr?«
»Was sind das für blöde Fragen, Elyas?«
»Das sind keine blöden Fragen«, entgegnete er. »Ich würde nur gerne wissen, ob es Sinn macht, dir noch weiter hinterher zu rennen.«
»Das hat noch nie Sinn gemacht, aber das hat dich bisher auch nicht davon abgehalten.«
»Also, magst du ihn
sehr?«
Ich seufzte.
»Ich mag ihn gerne. Mehr kann ich dazu nicht sagen, weil ich mich noch nie mit ihm getroffen habe. Bist du jetzt zufrieden?«
»Fast.«
»Was heißt, fast?«
»Das heißt, dass ich mir nicht erklären kann, warum du jemanden, den du noch nie gesehen hast, mehr magst als mich.«
»Ich mag so ziemlich jeden mehr als dich, unabhängig davon, ob ich ihn schon mal gesehen habe oder nicht«, antwortete ich und sah, wie sich ein Schmunzeln auf seine Lippen stahl. Herrgott, wieso nahm er mich eigentlich nie ernst?
»Er ist also anders als ich«, schlussfolgerte er.
»Man könnte sagen, das komplette Gegenteil.«
»Vielleicht hast du ihm aber auch nur die Chance gegeben, dir zu zeigen, was er für ein Mensch ist. – Etwas, das du mir verwehrst.«
»Ich verwehre es dir nicht, ich kenne dich bereits.«
»Du
denkst,
du würdest mich kennen«, seufzte er und ließ seinen Blick auf mir ruhen. Irgendwann öffnete er seinen Mund, schloss ihn jedoch wieder und wandte seine Augen von mir ab.
Wir schwiegen, und bei jedem Atemzug wurde mir aufs Neue bewusst, auf wie engem Raum wir nebeneinander lagen.
Sein Geruch. Er schmiegte sich wie Honig um meine Atemwege und brachte mich fast um den Verstand.
Letzte Woche – und das durfte ich niemals jemanden erzählen – war ich an einer Parfümerie vorbeigekommen, und ehe ich mich versah, hatten mich meine Beine dort hinein getragen. Wie ein Undercover-Agent hatte ich mich von Regal zu Regal geschlichen und mir im fünf Sekunden Rhythmus über die Schulter geblickt. Nach einer Stunde hatte ich an allem gerochen, wo auch nur ansatzweise »For Men« drauf stand. Selbst Creme mit
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für beanspruchte, reife Männerhaut und hellblaue Baby-Duschbäder hatte ich nicht ausgelassen. Und für was? Für nichts. Als ich den Laden wieder verließ, hatte ich nicht nur einen neuen Tiefpunkt in meinem Leben erreicht, sondern war noch nicht einmal fündig geworden.
Ich schloss die Augen. Seit Monaten beschäftigte mich diese Frage. Und mir blieben genau zwei Möglichkeiten, dem ein Ende zu setzen: Entweder ich schlug Elyas bewusstlos, schleppte ihn in ein Labor und ließ den Geruch analysieren, oder ich nahm verdammt noch mal meinen ganzen Mut zusammen und fragte ihn einfach!
Variante eins gefiel mir wesentlich besser, stellte sich in der Durchführung aber als ziemlich kompliziert heraus. Deswegen beschloss ich, Möglichkeit zwei endlich und nach zwanzig tiefen Atemzügen hinter mich zu bringen.
»Sag mal, Elyas … Was ist das eigentlich für ein Parfüm, das du trägst?« Ich spielte mit meinen Fingern.
»Hm?«, machte er. »Weshalb fragst du? Ich habe keins benutzt.«
»Sehr witzig, Elyas. Man riecht es andauernd.«
»Nein, wirklich nicht«, beharrte er und runzelte die Stirn. »Ich verwende so gut wie nie Parfüm oder Aftershave. Ich weiß wirklich nicht, was du meinst.«
Wollte er mich auf den Arm nehmen?
»Woher soll denn bitte sonst der Geruch kommen?«
»Welcher Geruch? Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst. Ich rieche nichts.« Er zog an seinem T-Shirt und schnupperte daran.»Vielleicht meinst du mein Waschmittel?«
Moment, irgendetwas lief hier falsch …
»Oder mein Deo? Ich habe seit ein paar Tagen ein Neues«, fuhr er fort.
Ich versank immer tiefer in meinem Schlafsack. War ich die Einzige, die diese Glocken hören konnte? Ja, es waren Alarmglocken.
Nicht gut … gar nicht gut … überhaupt nicht gut.
Mann, konnte das wirklich wahr sein? Nun lag ich nicht mehr neben Elyas mit dem guten Parfüm – nein, jetzt lag ich neben dem Ich-rieche-von-Natur-aus-gut-Blödmann.
»Warum fragst du überhaupt? Findest … Findest du, ich stinke?«, fragte er erschrocken.
Ha, schön wär‘s. Ich wurde von seinem Geruch fast wahnsinnig und er hatte Angst, ich würde ihn als stinkend empfinden? Sehr kurios.
»Ein bisschen«, sagte ich.
»Ein bisschen?«, wiederholte er entsetzt.
Ich kicherte.
»Jetzt komm schon, ernsthaft?«
»Nein. Beruhige dich, du stinkst nicht.«
Ihm fiel sichtlich ein Stein vom Herzen. »Sondern?«, wollte er wissen.
Super, wo hatte ich mich da nur wieder reingeritten?
»Nichts weiter. Du hast nur immer so einen … Geruch an dir«, antwortete ich.
»Und wonach soll der bitteschön riechen?«
Ich biss auf meine Wangeninnenseite. »Schwer zu definieren, irgendwie herb und süßlich.«
Elyas roch ein weiteres Mal an seinem T-Shirt. »Süßlich …«, murmelte er und machte nicht den Eindruck, als wäre er fündig geworden.
Seltsam. Vielleicht gab es den Geruch in Wahrheit ja gar nicht und ich bildete ihn mir nur ein? Scheinriechen sozusagen, falls es so etwas geben sollte. Doch nein, verdammt, ich bildete ihn mir nicht ein, ich roch ihn selbst in dieser Sekunde. Aber man konnte doch nicht von Natur aus
so
riechen?
»Weißt du …«, lächelte mich Elyas an, »dass ich finde, dass
du
gut riechst?«
Ich spürte einen wohligen Schauer über meinen Rücken wandern. »Elyas«, sagte ich, »lass das.«
»Warum? Weil du es nicht hören willst oder weil du mir ohnehin nicht glaubst?«
Ich antwortete nicht.
Er atmete schwer, drehte sich auf die Seite und wandte sich mir zu. »Du wirst mir niemals etwas glauben, oder?«
Ich blickte in seine türkisgrünen Augen, die auf einmal so nah wirkten und meine Handflächen feucht werden ließen. »Ich würde dir wirklich gerne glauben«, sagte ich und war überrascht von
meiner
eigenen Ehrlichkeit.
»Und warum tust du’s nicht?«, flüsterte er.
Weil es einfach nicht in meinen Kopf will, dass jemand wie du sich ernsthaft für mich interessieren soll …
Ich schluckte das Kratzen in meinem Hals hinunter. »Ich weiß es nicht.«
»Du vertraust mir nicht, stimmt‘s?« Seine Stimme klang dünn.
Ich zuckte mit den Schultern.
»Emely«, flüsterte er. »Ich lüge dich nicht an. Was ich zu dir sage, meine ich so.« Er zögerte kurz, und fuhr fort. »Auch das vorhin am Lagerfeuer.«
»Dass du der Meinung bist, ich wäre verklemmt?«
Er lachte leise. »Nein. Ich meinte eher den Moment, als ich dir gesagt habe, dass ich dich mag … Um genau zu sein, hab ich dich sogar sehr gerne, Emely.« Ich spürte, wie sich alle Härchen meines Körpers gleichzeitig aufstellten.
»Glaubst du mir das?«, fragte er.
»Ich … Ich weiß nicht.«
»Und wenn ich dir schwöre, dass es wahr ist?« Die samtweiche Klangfarbe seiner Stimme schien mich wie ein Nebelschleier zu umhüllen.
»Ich …«, murmelte ich und nestelte an meinem Schlafsack. »Ich meine … Was willst du mir jetzt damit sagen?«
Er sah mich eine Weile an.
»Gib mir eine Chance, Emely … Nur eine«, flüsterte er.
Schwester, wir brauchen den Defibrillator!
Mein Puls setzte für ein paar Sekunden aus und das intensive Gefühl in meinem Bauch verstärkte sich.
»Emely, was hast du denn zu verlieren, wenn du versuchst, mir Glauben zu schenken? Gib mir einfach die Chance, die du jedem einräumst. Gib mir die Chance, dir zu beweisen, dass du mir vertrauen kannst, und unterstell mir nicht bei allem, was ich tue oder sage, etwas Schlechtes. Gib uns die Chance, uns richtig kennen zu lernen. Mehr möchte ich gar nicht.«
Was ich zu verlieren hatte?
Nicht viel, nur eine völlig unbedeutende Kleinigkeit.
Mein Herz.
Ich blickte auf meine Hände. Elyas klang so aufrichtig, so ernst. Hatte ich vielleicht wirklich ein falsches Bild von ihm? Machte ich mir mit meinem ewigen Misstrauen selbst alles kaputt?
Vielleicht … sollte ich zumindest
versuchen, ihm zu glauben? Ihm die Chance geben, um die er mich so lieb gebeten hatte?
So vieles sprach dafür, meine Angst aber hielt weiterhin dagegen. Trotzdem fällte ich schließlich eine Entscheidung, die mir nur sehr schwer über die Lippen ging.
»Vermassle es nicht«, sagte ich.
Ich konnte nur hoffen und beten, dass er auch nur annähernd wusste, wie viel Vertrauen ich ihm damit entgegen brachte. Ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht und ich beobachtete, wie es nach und nach seine Augen erreichte. »Werde ich nicht«, flüsterte er, sanft aber entschlossen.
Sein Blick war so durchdringend, dass ich wieder dieses unsichtbare Band spürte, gegen das ich machtlos war und das mich immer näher zu ihm zu ziehen schien, obwohl ich mich keinen
Zentimeter
bewegte.
Ich nickte.
»Können wir jetzt schlafen?«, fragte ich.
»Natürlich«, lächelte er.
»Also dann … Schlaf gut, Elyas.«
»Träum was Süßes, Schatz.«
Ich sah ihn noch einen Moment an, dann drehte ich mich auf die Seite und wandte ihm den Rücken zu.
Schlafen …
Wieso hatte ich von Anfang an geahnt, dass das niemals funktionieren würde? Schon seit über einer Stunde versuchte ich meinen Körper und meinen Geist zur Ruhe zu zwingen. Vergeblich.
Ich hatte es sogar schon mit Schäfchen zählen probiert. Aber entweder hatten die Schafe hellbraune Haare, türkisgrüne Augen oder zarte Hände, die mich lieber massieren wollten, statt über die blöde Hürde zu springen.
Im Gegensatz zu mir hatte Elyas den Weg in den Schlaf offenbar gefunden. Schon seit einer Ewigkeit hatte er sich nicht mehr bewegt. Der Regen hatte inzwischen nachgelassen und das einzige Geräusch, das die Stille erhellte, war Elyas’ leise und regelmäßige Atmung. Ich konnte nicht erklären, warum, aber ich empfand es als eins der schönsten Geräusche, die ich jemals gehört hatte. Nur einfaches Ein- und Ausatmen. Etwas, das jeder Mensch tagtäglich tausendmal machte. Doch bei Elyas schien es eine so viel größere Bedeutung zu haben.
»Und manche Menschen verstecken sich hinter einer Maske, weil sie Angst haben, verletzt zu werden.«
Noch immer ließen mir
Sebastians
Worte keine Ruhe und ich fragte mich, ob sie womöglich auf Elyas bezogen waren. Steckten hinter seinen schamlosen Avancen am Ende tatsächlich echte Gefühle?
Unmöglich.
Oder?
Ich wälzte meine Gedanken umher, doch ich kam zu keinem Ergebnis. Das Einzige, was ich wusste, war, dass ich einen starken Drang in mir verspürte. Und würde ich diesem nachgeben, läge ich innerhalb einer Sekunde in seinen Armen.
Es war verrückt. Mehr als das sogar, aber ich kam nicht dagegen an. Ich wollte mich an ihn kuscheln.
Vermutlich würde er nicht mal aufwachen, wenn ich es täte. Trotzdem wagte ich mich nicht. Solange auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass er mich dabei erwischen könnte, war das Risiko zu groß.
Ich versuchte mein Verlangen zu unterdrücken, schloss meine Lider und widmete mich erneut dem aussichtslosen Unterfangen, endlich einzuschlafen.
Ich lag nicht lange so da, als ich auf einmal ein leises Rascheln neben mir hörte. Noch ehe ich es einsortieren konnte, verstummte es wieder, trotzdem lauschte ich weiterhin in die Stille. Und dann raschelte es erneut. Dieses Mal hörte es aber nicht auf. Es kam näher, so als würde Elyas an mich heran rutschen. Regungslos blieb ich liegen, unfähig, mich zu bewegen.
Als sein Bauch meinen Rücken berührte, hielt ich die Luft an. Langsam und kaum wahrnehmbar drückte er auch den Rest seines Körpers an meinen. Sein Unterkörper passte sich der Form meines Hinterns an und seine Knie fanden den Weg an meine angewinkelten Beine. Mir schlug das Herz bis zum Hals und jede Sekunde hatte ich Angst, Elyas könnte das laute Pochen hören. Doch stattdessen legte er behutsam seinen Arm um mich und umfasste meine Hand, die vor meiner Brust lag. An den Stellen, an denen wir uns berührten, entstand eine Wärme, wie ich sie nur von Reibung kannte. Sie legte sich wie ein Schleier über mich und drang durch meine Poren in die Haut, bis tief in mein Innerstes.
Ich spürte, wie er sein Gesicht in meinen Nacken schmiegte, spürte, wie seine Nase über meinen Hals strich und er tief einatmete. Meine Muskeln waren wie gelähmt. Ich blieb liegen, tat so, als würde ich schlafen und verinnerlichte jeden Augenblick, in seinen Armen zu liegen. Ein wohliges Gefühl durchflutete mich, rauschte durch alle Zellen meines Körpers und staute sich konzentriert in meiner Brust.
Ich konnte mich nur an einen einzigen Moment in meinem Leben erinnern, an dem ich diese intensive Wärme, diese kribbelnde Schwerelosigkeit in meinen Adern gespürt hatte. Dieser Moment lag sieben Jahre zurück und dieses Gefühl hatte niemand anderes als dieselbe Person in mir ausgelöst. Mir wurde klar, dass es wahrscheinlich auch niemals einen anderen Menschen geben würde, bei dem ich auch nur annähernd das Gleiche empfinden könnte.
So viele suchen ihr Leben lang vergebens nach ihrem Gegenstück, nach dem fehlenden Teil, das sie komplett macht. Aber weil eine Nadel im Heuhaufen leichter zu finden ist als das,
versucht man sich schließlich mit dem zufrieden zu geben, was man stattdessen bekommt und verdrängt mit der Zeit, dass noch etwas anderes, etwas womöglich noch viel Tieferes existieren könnte.
Ich hatte mich gegen Elyas gewehrt. Mehr als das sogar. Doch ich hatte niemals eine Chance gehabt. Ich konnte nicht gegen etwas ansteuern, über das ich keine Macht hatte. Es war wie eine Fügung, der ich mich früher oder später beugen musste, weil Elyas genau dieser Mensch für mich war. Ich spürte eine tiefergehende, übernatürliche Verbindung zu ihm, die mir vorkam wie Magie. Sobald ich in sein Gesicht blickte, wusste ich auf einmal, wer ich war. Und sah er mir in die Augen, wurde ich für die Dauer des Moments zu dem Menschen, der ich immer sein wollte.
Es gab nur eine Sache, die noch deprimierender war, als seinen Gegenpart nicht zu finden. Die Tatsache, ihn gefunden zu haben, aber vermuten zu müssen, dass du für ihn niemals die gleiche Bedeutung haben wirst, die er für dich hat.
Aber in diesem Augenblick, als ich von seinen Armen umgeben war und in einem Bett aus samtweichen Federn zu liegen schien, bekam ich einen Einblick, wie es sein könnte …
Diese Nacht, nur diese eine Nacht wollte ich fühlen, was ich niemals haben würde. Nur für diese eine Nacht wollte ich meinen Traum in Erfüllung gehen lassen und mich in der Zweisamkeit verlieren.
Ich schloss die Lider, fühlte seine Körperwärme und lauschte
seiner
Atmung. Ganz langsam, als wäre es eine Schlafbewegung, ließ ich mich nach hinten fallen, lehnte mich an ihn und spürte, wie sein Arm mich noch fester an sich zog.
In diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich falsch lag. Ich hatte mich nicht in Elyas verknallt. Ich war unwiderruflich in ihn verliebt.




KAPITEL 21
Abschied
Mein Rücken fühlte sich verspannt an und ich räkelte mich ein bisschen. Wieso gab es keine Zelte mit Federkernmatratze? Missmutig brummelte ich über die sich lautstark unterhaltenden Vögel und beschloss, dass es noch viel zu früh war, um aufzustehen. Mit geschlossenen Lidern wälzte ich mich auf meine andere Seite.
»Mhmm«, seufzte ich leise. Hier roch es so verdammt gut …
Hier roch es süßlich, herb und frisch …
So wie …
Vorsichtig öffnete ich die Augen und blickte direkt auf einen schlafenden Elyas. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Er sah so friedlich, so entspannt aus, fast wie … ein
Engel.
Seltsam, wunderte ich mich, dass Engel die erste Bezeichnung war, die mir für ihn einfiel, wo ich ihn doch sonst eher mit einem Teufel verglich. Aber in diesem Moment traf es nichts besser als das. Seine geschlossenen Lider und dieser sorglose Gesichtsausdruck verliehen ihm die Unschuld eines kleinen Jungen.
Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich nicht klein in seiner Gegenwart und zum ersten Mal konnte ich ihn ungehindert betrachten. Seine glatte, unheimlich weich wirkende Haut, seine geschmeidigen Wangenknochen, seine Augenlider, seine gerade Nase und …
seine Lippen.
So sinnlich, so schön in ihrer Farbe, dass ich den Kuss von damals auf meiner Zunge schmeckte.
Ich streckte die Hand nach ihm aus, wollte durch seine zimtfarbenen Haare streichen und seine Haut unter meinen Fingern
spüren. Doch kurz bevor ich sein Gesicht erreichte, zog ich sie wieder zurück.
Mein Blick schweifte über das, was meine Hände nicht berühren durften. Es klang absurd, aber ich wusste, dass das der Anblick war, den ich bis an mein Lebensende jeden Morgen sehen wollte. Niemals würde ich müde werden, ihn zu betrachten.
Ich prägte mir jedes Detail seines Gesichts, jede noch so kleine Unebenheit seiner Haut ein und versuchte, es wie ein Abbild in meinem Kopf zu speichern, das ich immer wieder in meinen Gedanken abrufen könnte.
Wie von seiner Aura gefangen genommen und meiner Kontrolle beraubt, rutschte ich ein bisschen näher an ihn heran. Vorsichtig bettete ich meinen Kopf unter seinem Kinn und behielt meine Arme vor der Brust angezogen. Eine Geborgenheit umgab mich, die mich zu tragen schien. Ich schloss die Augen und schlief mit einem Lächeln zum zweiten Mal in seinen Armen ein …
Lautes Geklapper waren nach langem die ersten Geräusche, die zu mir durchdrangen. Dieses Mal brauchte ich keine Sekunde zu überlegen, wo und bei wem ich mich befand. Ich hatte ihn selbst im Schlaf gespürt. Und anders als sonst, erwartete mich mein Traum in der Realität. Doch als ich die Augen öffnete, machte sich ein dumpfes Gefühl in meinem Magen breit.
Elyas war weg.
Ich lag mutterseelenallein im Zelt. Einzig sein Geruch erinnerte noch an die vergangene Nacht. Der letzte Beweis, dass sie tatsächlich stattgefunden hatte.
Warum war er gegangen? Hatte er sich daran gestört, dass ich mich im Schlaf – so wäre zumindest meine Ausrede gewesen – an ihn gekuschelt hatte?
Doch ich schüttelte den Kopf. Nein, schließlich hatte er letzte Nacht dasselbe getan. Ich fand keine Erklärung und begann zu frieren. Ohne ihn schien es mindestens zwanzig Grad kälter im Zelt zu sein.
Ich verlor mich in den Erinnerungen, versuchte die Wärme in meine Glieder zurückzuholen, als plötzlich jemand den Reißverschluss des Eingangs nach unten zog.
»Emely Schatzi«, quietschte Alex und krabbelte durch die Öffnung.
»Ach, sieh an«, murmelte ich. »Wie war das? Ich gehe mal
kurz
Sebastian gute Nacht sagen?« Dass ich im Nachhinein sogar
dankbar
für ihr Verschwinden war, musste sie beim besten Willen nicht erfahren.
Sie setzte sich auf ihre Fersen. »Ja, ich weiß, aber Sebastian war so süß. Er ist noch viel besser als Schokolade! Was hätte ich denn tun sollen?« Sie wippte auf und ab.
So viel gute Laune am frühen Morgen war definitiv zu viel für mich.
Es stand ihr förmlich auf der Stirn geschrieben, wie sehr sie darauf brannte, mir von sämtlichen Details zu berichten. Ich verdrehte die Augen, fuhr mir mit einer Hand durchs Gesicht und seufzte schließlich. »Na los, jetzt erzähl schon.«
»Emely!«, sagte sie und faltete die Hände vor ihrem Herzen. »Es war so schön! Ich liebe ihn, ich liebe ihn, ich liebe ihn, ich liebe ihn!«
»Es ist also was gelaufen?«
»Ja! Und es war so toll. Er war so zärtlich … Seine Hände, Emely, ich sage dir, seine Hände!« Sie schmolz dahin. »Sebastian ist die Verkörperung eines Sexgotts! Ich kann kaum noch laufen!«
»Och … Alex«, stöhnte ich angewidert und verzog das Gesicht. Nicht nur zu viel gute Laune, sondern auch noch zu viel Sex von anderen Leuten am frühen Morgen. Ich quälte mich auf, kramte in meinem Rucksack nach meiner Zahnbürste und kroch an ihr vorbei nach draußen. »Willst du es etwa gar nicht hören?«, fragte sie empört und folgte mir. Als ich die Zahnpasta auf die Bürste schmierte, stand sie schon wieder neben mir.
»Doch, aber bitte nicht um die Uhrzeit!« Ich schob mir die Bürste in den Mund.
»Es ist zwei Uhr nachmittags!«, sagte sie.
»Oh«, machte ich. Aber eigentlich kein Wunder, wenn man bedachte, wie lange wir letzte Nacht wach geblieben waren.
Letzte Nacht, wollte ich gerade gedanklich abdriften, als mir Alex dazwischen funkte.
»Sag mal«, fing sie an und verschränkte die Arme, »kann es sein, dass ich Elyas vorhin aus deinem Zelt habe kommen sehen?«
Mein Herz setzte für eine Sekunde aus. Mann, weshalb konnte diesem Weib nicht einmal etwas entgehen?
Bewusst sah ich in eine andere Richtung. »Ja, dank eusch!«, nuschelte ich mit Zahnpasta im Mund.
»Wieso sind wir dafür verantwortlich?«
»Na, rate mal. Es hat was mit Sexgott und nicht mehr laufen können zu tun.«
»Ach so.« Sie lächelte mit Blick auf den Boden. »Sorry, das war nicht geplant. Irgendwann war er weg.«
»Isch ja ausch verschtändlich«, sagte ich und putzte mir
ausgiebig
weiter die Zähne. Irgendwann fiel mir auf, dass sie mich anstarrte, fast so, als würde sie auf etwas warten. Meine Gehirnzellen arbeiteten auf Hochtouren, bis mir plötzlich etwas Entscheidendes ins Gedächtnis schoss.
Verdammt!
Ich hatte komplett vergessen, mich über Elyas‘ Besuch aufzuregen! Ob es Sinn machte, das nun
nachzuholen
oder würde ich mich nur noch tiefer hineinreiten?
»Und …?«, fragte sie schließlich.
»Wasch und?«
»Na ja.« Sie spitzte ihre Lippen. »Ich wundere mich nur, warum Elyas so ein dämliches Grinsen im Gesicht hatte …«
Elyas hatte gelächelt? Etwa meinetwegen?
Oder hatte er sich darüber lustig gemacht, dass ich mich an ihn herangekuschelt hatte?
Mist, fiel es mir ein. Eigentlich wollte ich ihm ja nichts Böses mehr unterstellen. Doch das war leichter gesagt als getan.
»Woher scholl isch wischen, warum der gegrinscht hat?«
»Emely.« Sie ließ ihren Fuß auf- und abwippen. »Wenn da was läuft und du sagst es mir nicht, dann bringe ich dich um!«
»Ach Quatsch, da läuft nischts!«, sagte ich.
Zumindest noch nicht …
Und auch in Zukunft nicht!
»Apropos Umbringen«, ergriff ich ihren Einwand, spuckte die Zahnpasta aus und spülte mit Wasser aus der Flasche nach. »Wie kommst du blöde Kuh dazu, Elyas von Luca zu erzählen?«
Sie hob ihre Hände und schüttelte den Kopf. »Ich hab ihm nichts erzählt, ich schwöre!«
»Ach, und woher soll er es dann wissen?«
Sie dachte angestrengt nach, bis sich auf einmal ihre Mimik veränderte und ihr offenbar etwas dämmerte. Sie strich mit ihrem Schuh über die Grasspitzen. »Vielleicht … Eventuell … Unter Umständen … Von Sebastian?« Ihre Stimme ging nach oben.
»Von Sebastian?« Ich starrte sie an. »Du hast Sebastian davon erzählt?«
War sie jetzt völlig durchgeknallt? Sie konnte doch nicht einem angehenden Psychologen erzählen, dass ich mit meinen dreiundzwanzig Jahren einen E-Mail-Freund hatte! Wahrscheinlich lagen in seiner Schublade längst Rezepte für schwere Psychopharmaka, die auf meinen Namen ausgestellt waren.
Und zu allem Übel war Sebastian auch noch Elyas‘ bester Freund. Hatte dieses Weib denn nicht den leisesten Hauch von Feingefühl?
»Jetzt guck mich doch bitte nicht so an. Es war nicht so, wie du denkst«, plapperte sie.
»Sondern?«, fragte ich.
»Es war ganz anders. Sebastian hat sich vor ein paar Wochen erkundigt, ob es keinen Mann in deinem Leben gäbe. Nur deswegen, weil du nie einen erwähnt hast. Es steckten keine bösen Absichten dahinter, es hat ihn nur interessiert.«
Ich hob eine Augenbraue an.
»Dann war ich eben ehrlich und habe ihm geantwortet, dass es momentan keinen Mann in deinem Leben gäbe – außer einem Typen, mit dem du E-Mails schreibst.« Sie zuckte mit den Schultern.
»Soll ich die E-Mails dann demnächst direkt an ihn weiterleiten oder will er lieber warten, bis du ihm davon erzählst?«, knurrte ich.
»Nein! Ich bin nicht ins Detail gegangen, wirklich! Ich habe es ihm nur grob geschildert.«
Ich seufzte.
»Bist du sauer?«, fragte sie vorsichtig.
»Ja! Aber das hat dich noch nie interessiert.«
»Gut, dann kannst du mir ja auch endlich erzählen, was mit meinem Bruder gelaufen ist.« Neugierig wartete sie auf meine Antwort, die ich ihr sogleich vor den Latz knallte.
»Das hab ich schon – Nichts!«
»Wie nichts? Aber ihr müsst doch irgendwas gemacht haben?«
»Wir haben kurz geredet und danach haben wir geschlafen.«
»Einzeln!«, fügte ich hinzu.
»Ihr redet verdammt viel in letzter Zeit …«, stellte sie fest.
»Alex, ich finde es ehrlich gesagt ein bisschen lächerlich, dass du zwanghaft versuchst, da irgendetwas hinein zu interpretieren. Ohne Skandal kannst du nicht leben, oder?« Ich drehte ihr den Rücken zu und ging wieder zurück ins Zelt, um mich umzuziehen.
Sie löcherte mich noch eine Weile, schaffte es aber nicht, auch nur einen Ton aus mir herauszuquetschen. Als es ihr zu blöd wurde, wechselte sie das Thema und erzählte mir unaufgefordert davon, wie Sebastian
sie
gelöchert hatte. Wenn ich mir die Ohren zuhielt, sprach sie dummerweise einfach lauter.
Nachdem ich mich einigermaßen frisch gemacht hatte, machten wir uns auf den Weg zu den anderen. Sie saßen auf Decken um das erloschene Lagerfeuer und frühstückten.
Schon von weitem konnte ich Elyas erkennen und bekam augenblicklich ein flaues Gefühl im Magen. Es war seltsam und nur schwer zu beschreiben, aber es erinnerte mich an das kurze Schamgefühl, wenn man sich nach dem ersten Sex zum ersten Mal wieder in die Augen sah.
Mein Kopf war sich im Klaren darüber, wie albern diese Empfindung war, nur mein Bauch verstand das leider nicht.
»Da seid ihr ja«, begrüßte uns Sebastian. »Es gibt Bier und
Snickers. Was darf ich den Damen bringen?«
Bier und
Snickers? Das hörte sich so an, als hätte Alex gekocht.
»Schwere Frage«, antwortete Letztere. »Ich nehme einen Kuss!« Sie kicherte und setzte sich auf seinen Schoß, um sich diesen sogleich abzuholen. Offenbar kannte nicht jeder das Schamgefühl, sich nach dem ersten Sex wieder in die Augen zu sehen …
Ich schob meine Hände in die hinteren Hosentaschen und blickte mich um. Der einzig freie Platz, falls ich nicht auf dem
nassen
Boden oder neben Nick sitzen wollte, war neben Elyas. Wieso überraschte mich das nicht? Ich ließ die Schultern hängen und steuerte zögernd auf ihn zu. Als er mein Herannahen bemerkte, schob er einen Mundwinkel nach oben. »Guten Morgen, Traumfrau.«
»Morgen, Blödmann«, sagte ich, schnappte mir ein
Snickers
und setzte mich mit ein bisschen Abstand neben ihn.
»Hast du gut geschlafen?«, fragte er.
Oh nein, das war der Beweis. Er hatte beim Aufwachen gemerkt, dass ich mich an ihn gekuschelt hatte. Fucking peinlich! Ich wandte meinen Blick von ihm ab und fummelte an der Verpackung des Schokoriegels. »Unbequemer Zeltboden eben … Und selbst?« Nur vorsichtig schielte ich in seine Richtung.
»Ja … unbequem«, murmelte er und sah zu seinen Füßen. Dann nahm er den Blickkontakt wieder auf. »Aber wie hätte ich mit dir an meiner Seite schlecht schlafen sollen?«
Ich verdrehte die Augen.
»Der Spruch kam nicht so gut, hm?«
»Nein, zu abgedroschen«, sagte ich, was er mit einem schwerfälligen Atemzug zur Kenntnis nahm.
»Emely, wir haben gerade über dich geredet«, sagte Andy.
Ich sah zu ihm auf und ließ meinen Blick anschließend durch die Runde schweifen. »Über mich?«
»Ja, nachdem wir Elyas dabei erwischt haben, wie er aus deinem Zelt kam, machen wir uns Sorgen um deine Jungfräulichkeit.« Sein Versuch, sich das Lachen zu verkneifen, scheiterte kläglich.
Na toll. Es ging doch nichts darüber, zu erfahren, dass man sich noch vor fünf Minuten hinter meinem Rücken über mich lustig gemacht hatte. Ich warf Alex, die mir diese Misere eingebrockt hatte, einen bitterbösen Blick zu und entschied mich für die einzige Lösung, die mir noch blieb.
»Weißt du …«, begann ich und ließ eine Haarsträhne durch meine Finger gleiten, »am Anfang hat sich Elyas ja wirklich Mühe gegeben …
»Aber dann«, fuhr ich enttäuscht fort, »hat das Ganze leider ein bisschen
vorzeitig
geendet.«
Elyas verschluckte sich an seinem Schokoriegel. »Was?«
»Vorzeitige Ejakulation braucht dir nicht peinlich zu sein, Schatz. Das kann jedem Mal passieren!« Ich zwinkerte ihm zu und löste allgemeine Erheiterung aus. Besonders Andy konnte nicht mehr an sich halten. »Was hört man da über dich, Elyas? Du schießt schneller als
Lucky Luke?« Über seinen eigenen Witz am lautesten lachend, klopfte sich Andy auf den Schenkel. Elyas verdrehte nur die Augen und ließ die Schmach über sich ergehen. Als allmählich wieder Ruhe einkehrte, lehnte er sich mit einem anzüglichen Lächeln auf den Lippen zu mir herüber. »Emely«, flüsterte er, »wir können auf der Stelle zurück ins Zelt gehen, damit du dich von meiner Ausdauer überzeugen kannst. Und glaub mir, Schatz, du wärst sehr überrascht …«
Bilder! Viele böse Bilder! Alle gleichzeitig in meinem Kopf!
Ich versuchte sie abzuschütteln und spürte Hitze in meine Wangen steigen. Diese Reaktion zauberte Elyas ein süffisantes und äußerst unsympathisches Grinsen ins Gesicht. Der
unschuldig
schlafende Elyas von vorhin war mir definitiv lieber gewesen,
zumindest
war ich so wesentlich besser mit ihm zurechtgekommen.
»Hast du gerade die gleichen Bilder wie ich im Kopf?«, flüsterte er, und wenn es möglich war, dann wurde ich jetzt noch röter. Stellte er sich mich gerade nackt vor? Oh nein, ich wollte im Erdboden versinken.
»Wenn du deinen Kopf auch gerade in einer Guillotine siehst, dann ja!«, knurrte ich.
Er lachte leise. »Ich glaube dir kein Wort.«
»Solltest du aber besser!«
»Und wenn nicht? Guckst du mich dann mit deinem finsteren Blick zu Tode?«
»Du hast nicht den blassesten Schimmer, wie oft ich mir das schon gewünscht habe.«
Schmunzelnd trank er von seiner Wasserflasche. »Doch, glaub mir, den habe ich.«
Ich schob mir ein Stück
Snickers
in den Mund und kaute missmutig darauf herum. »Die Lacher hättest du uns ersparen können«, sagte ich. »Wenn du das nächste Mal aus meinem Zelt kommst, dann pass gefälligst auf, dass dich niemand dabei sieht.«
»Das
nächste Mal?« Elyas zog eine Augenbraue nach oben und ich musste husten. »Quatsch, Blödsinn … Das war nur
᾽ne Floskel«, stammelte ich mit geweiteten Augen. Doch er grinste nur. »Jederzeit gerne, Schatz. Ich fand die Nacht mit dir wirklich schön.«
Ich antwortete nicht und biss ein weiteres Mal von meinem Schokoriegel ab. Mann, eigentlich schmeckte mir
Snickers
nicht mal.
Nach dem »Frühstück« löste sich die Gruppe auf und alle machten sich daran, die Zelte abzubauen. Die meisten waren schnell fertig, nur meine beste Freundin und ich hatten beim Abbau die gleichen Schwierigkeiten wie beim Aufbau. Alex trug nicht unwesentlich Schuld daran, weil sie offenbar dachte, man könne ein Zelt auch ablabern, anstatt wirklich Hand anzulegen. Wenn sie weiter so quatschte, dann würde ich mich inzwischen nicht mal mehr wundern, wenn die Plane tatsächlich freiwillig nachgeben würde.
Elyas, Sebastian, Andy und Sophie standen nicht weit von uns und unterhielten sich über die Route der Heimfahrt. Ich konnte heraushören, dass Elyas lieber eine andere Strecke fahren wollte, aber sein Vorschlag stieß nicht auf Begeisterung.
Gab es jetzt noch irgendein unwichtigeres Thema? Anstatt Volksreden zu halten, könnten die Blödmänner uns lieber bei unserem Zelt behilflich sein.
»Einen tollen Freund hast du da«, sagte ich zu Alex und zog einen der Heringe aus dem Boden. Sie dagegen hantierte immer noch mit den zwei Stangen, die sie seit fünf Minuten nicht
auseinander
bekam. »Tja«, sagte sie, »nicht nur Sexgott, sondern auch noch hilfsbereit sein, wäre wohl ein bisschen viel verlangt.«
Wir kämpften noch eine Weile mit den widerspenstigen Einzelteilen, bis es mir irgendwann zu blöd wurde.
»Hey, Sexgott!«, rief ich den Jungs zu. Schlagartig drehten sich drei Männerköpfe in meine Richtung und fühlten sich gleichermaßen angesprochen.
Ich seufzte. Wenn das mal wieder kein typischer Fall von männlicher Fehlselbsteinschätzung war …
»Den Mittleren meine ich«, sagte ich und deutete auf Sebastian. »Der laufende ein Meter fünfzig da drüben kriegt die Stangen nicht auseinander. Wärst du vielleicht so nett?«
»Mensch, sag doch was, Alex«, antwortete er und lief sogleich zu seiner Freundin.
Als Elyas und Andy enttäuscht bemerkten, nicht gemeint gewesen zu sein, widmeten sie sich wieder ihrem Gespräch.
Ob sich auch alle umgedreht hätten, wenn ich »Hey, Schlappschwanz« gerufen hätte? Ich nahm mir vor, das demnächst mal auszuprobieren. Für den Moment hatte ich aber erst mal noch eine Rechnung mit dem Zelt offen. Sebastian griff uns wo er nur konnte unter die Arme und ehe ich mich versah, lagen alle Teile fein
säuberlich
und sortiert zu meinen Füßen.
Na toll, also doch ein hilfsbereiter Sexgott …
Gemeinsam falteten wir die Plane zusammen und verstauten sie samt Stangen und Heringen in dem dazugehörigen Beutel. Als alles fachmännisch eingepackt war, stellten wir uns zu den anderen.
Ins Gespräch vertieft, bemerkte Elyas meine Anwesenheit und schenkte mir ein Lächeln. Ich wusste nicht, wo ich hinsehen sollte und entschied mich schließlich für den Boden. Erst Andys Lachen, von dem regelrecht die Umgebung vibrierte, brachte mich wieder zum Aufblicken. Offenbar hatte ich einen Witz verpasst. Als ich vorsichtig zu Elyas schielte, sah ich, dass es ihm ebenso erging. Ich blickte mich um, doch zum Glück hatte niemand von unserem fehlenden Lachen Notiz genommen. Alle redeten munter weiter. Mir dagegen hatte Andys lautes Organ eine Art Stichwort gegeben.
»Sagt mal …«, mischte ich mich ein und blieb mit meinem Blick
rein zufällig
an Andy hängen. »Gibt es hier eigentlich Bären?«
Andy runzelte die Stirn. »Warum?«
Elyas war der Einzige, der begriff, worauf ich hinauswollte und grinste hinter vorgehaltener Hand.
»Nun ja«, sagte ich und kratzte mich am Kopf. »Elyas und ich haben uns letzte Nacht eingebildet, ein lautes Grölen zu hören. Das muss irgendein wildes Tier gewesen sein.« Ich zuckte mit den Schultern und Andy und Sophie starrten mich mit großen Augen an.
Sebastian rieb sich den Nacken und blickte zu Alex. »Also ich habe nichts gehört. Du?«
Alex schüttelte den Kopf. »Nein, und ich kann mir auch nicht wirklich vorstellen, dass es hier Bären geben soll. Kannst du das Geräusch genauer beschreiben?«
»Es war laut und undefinierbar«, sagte ich. »Es klang wie ein Bär.«
»Seltsam …«, murmelte Sebastian. Dass er dem vermeintlichen Bären direkt gegenüberstand, ahnte er nicht im Geringsten. Ich schielte zu Andy und sah, wie sich die ersten Schweißtropfen auf seiner Stirn bildeten. Sophie ließ ihren Blick hektisch von einem Gesicht zum anderen schweifen.
»Ja, finde ich auch. Sehr seltsam sogar«, stieg Elyas mit ein. »Wir bilden uns sogar ein, dass wir zwei gehört haben … Ein Bären-Pärchen
sozusagen.«
Ich presste die Lippen aufeinander und konnte mein Lachen kaum noch zurückhalten. Andy und Sophie dagegen wurden immer blasser.
»Also … Wir … Wir haben auch nichts gehört«, stammelte Andy schließlich.
Elyas suchte meine Augen und gemeinsam schmunzelten wir.
Wir. Für einen schier unendlich langen Moment. Als er mich fast so weit hatte, endgültig in dem schimmernden, türkisgrünen Ozean zu versinken, wandte ich den Blick ab. Allerdings nur, um direkt in den misstrauischen Pupillen von Alex zu landen. Sie durchbohrte mich förmlich, sah zu Elyas und dann wieder zu mir.
Verdammt! Woher kam sie? Von der Stasi?
Ich räusperte mich, zupfte meine Klamotten zurecht und wandte ihr die Schulter zu. Trotzdem konnte ich ihren Blick weiterhin auf mir spüren.
Andy hatte es komischerweise äußerst eilig, das Thema zu wechseln und lenkte es wieder auf die bevorstehende Heimfahrt. Er und Elyas diskutierten noch eine Weile, wurden sich aber nicht einig. Schließlich beschlossen wir, unsere Sachen schon mal zum Auto zu bringen. Das Beladen ging genauso zügig vonstatten wie das gestrige Entladen, und obwohl jeder versicherte, nichts vergessen zu haben, war der Kofferraum nur bis zur Hälfte gefüllt. Offenbar hatte der inzwischen verbrauchte Proviant einen großen Teil des Platzes eingenommen.
Ich verstaute mit Andy und Sophie die restlichen Sachen im Jeep und ließ meinen Blick anschließend über die leere Wiese
schweifen. Ich würde mich noch sehr lange an den Ausflug zurückerinnern und hoffte, dass ich diesen Ort nicht zum letzten Mal gesehen hatte.
Jan und Yvonne schoben sich in mein Blickfeld und setzten sich auf die Rückbank des Wagens. Alex und Sebastian standen vor ihrem Motorrad und setzten sich die Helme auf. Direkt
dahinter
kniete Nick vor seiner Maschine, fummelte daran herum und machte sie startklar.
In ein paar Metern Entfernung stand das letzte Motorrad, die Enduro, und davor Elyas und Jessica. Sie unterhielten sich, und mein Magen zog sich ein bisschen zusammen.
Wieso hatte er mich nicht mal gefragt, ob ich bei ihm mitfahren wollte? Natürlich hätte ich nein gesagt … Aber dass er nicht mal gefragt hatte …
Als die beiden unverhofft die Köpfe hoben und in meine Richtung schauten, sah ich schnell zurück zum Wagen.
Weil ich nach dem gestrigen Abend nicht mehr bei Nick mitfahren wollte, blieb mir also nur noch der Jeep übrig. Nicht die schlechteste Wahl, wie ich fand.
»Ach, Emely, bevor ich’s vergesse«, sagte Sophie. »Was machst du an Halloween?«
»Warum fragst du?«
»Wir veranstalten bei mir zu Hause eine große Party und du bist herzlich eingeladen.«
Sie lud mich auf eine Party ein? Zwar hatte ich während des Zeltens nichts mehr von ihrer anfänglichen Abneigung gegen mich gespürt, trotzdem kam das für mich unerwartet.
»Ich weiß nicht«, überlegte ich laut. »Wenn mich nicht alles täuscht, muss ich da arbeiten.«
Ihre Mundwinkel zogen sich nach unten. »Das wäre aber blöd. Kannst du nicht tauschen?«
»Ich kann es versuchen. Aber die meisten werden sich wohl nicht darum reißen, an Halloween eine Schicht zu übernehmen.«
»Das schaffst du schon irgendwie«, sagte Andy. »Wenn ich daran denke, wie kreativ deine Antworten bei Elyas sind, bin ich sehr zuversichtlich.« Er grinste.
»Oh ja, dafür hättest du echt ’nen Preis verdient«, stimmte ihm Sophie zu. »Wurde schon längst Zeit, dass dem mal eine den Kopf wäscht.«
»Oder verdreht«, fügte Andy hinzu, woraufhin seine Freundin abwägend nickte.
Was hatte das nun wieder zu bedeuten?
»Ich ziehe es vor, ihm den Kopf eher
umzudrehen«, murmelte ich trocken.
»Genau diese Art von Humor meinte ich«, lachte Andy und verstaute das letzte Zelt im Kofferraum. Kaum hatte er uns den Rücken zugewandt, kam Sophie einen Schritt näher an mich heran. »Du hast mein vollstes Verständnis«, sagte sie. »Aber sei ein wenig gnädig mit Elyas, er ist manchmal einfach ein bisschen dämlich. Er ist eben ein Mann, was will man erwarten?« Sie ließ den Blick kurz zu ihrem eigenen, hoffnungslosen Exemplar wandern. »Ich kenne Elyas jetzt schon seit ein paar Jahren«, fuhr sie fort. »Es dauert ziemlich lange, bis er einen hinter die Fassade blicken lässt. Aber wenn es dann soweit ist, dann sieht man, dass hinter seinem ganzen Getue ein wirklich netter Kerl steckt.«
Ich zog die Stirn nach oben. Sprang sie gerade für Elyas in die Bresche?
»Reden wir hier von dem gleichen Elyas?«, fragte ich.
Sie lachte. »Ja, tun wir. Du wirst es eines Tages sehen.« Weil ihr Augenmerk auf einmal hinter mich fiel, folgte ich ihrem Blick und erkannte Jessica.
»Emely?«, fragte sie.
Das war das erste Mal, dass sie mich persönlich ansprach. »Ja?«
»Herrgott, was fabrizierst du da eigentlich schon wieder«, zeterte Sophie und ging ihrem Zukünftigen zur Hand.
Jessica machte einen kleinen Schritt auf mich zu. »Hättest du ein Problem damit, wenn
ich
im Jeep mitfahren würde?«
Erst war ich irritiert und verstand nicht, warum sie mich das fragte, doch dann zählte ich gedanklich die Insassen durch und begriff. Ich belegte den letzten freien Platz im Jeep.
»Ehm …«, murmelte ich.
»Es ist nur so«, sagte sie und blickte auf ihre Hände. »Du hast die Sache mit Nick sicher mitbekommen … Er ist der Letzte, mit dem ich auf einem Motorrad sitzen möchte. Vielleicht kannst du das ja nachvollziehen.«
Ich nickte. Natürlich konnte ich das.
»Nun ja, und Elyas«, seufzte sie, »fährt leider wie eine gesenkte Sau … Mir war nach der Hinfahrt zwei Stunden schlecht. Deswegen würde ich dieses Mal gerne darauf verzichten und besser mit dem Jeep vorlieb nehmen. Ginge das?« Mein Blick wanderte an ihr vorbei zu Elyas, der mit dem Rücken zu uns vor seinem Motorrad stand.
Sehr raffiniert, Herr Schwarz! Wirklich sehr raffiniert.
Das war nichts anderes als ein abgekartetes Spiel, das zwanzig Kilometer gegen den Wind stank. Ich holte Luft und wollte Jessica gerade sagen, dass Elyas sich schon etwas Besseres einfallen lassen müsste, als mir Andy zuvor kam.
»Klar, Jess, steig ein. Ich habe gehört, Emely hat keine Probleme mit einem schnellen Fahrstil.«
Ich starrte ihn mit geöffnetem Mund an.
»Das ist nett, vielen Dank, Emely. Du hast was gut bei mir!«, sagte Jessica, drehte sich um und lief auf das Auto zu.
Mein Mund schloss sich und mein Blick wurde düster. Andy zog den Kopf ein.
»Tu ihm doch den Gefallen«, seufzte er schließlich. »Er gibt sich so große Mühe. Wäre es wirklich so schlimm, wenn du ihm einmal entgegenkommst?«
Meine Lippen bewegten sich, doch leider kam kein Ton dabei zustande. Ich verschränkte die Arme auf Brusthöhe und hätte am liebsten alle Anwesenden verklagt.
Auch als sich der Jeep und die zwei vorderen Motorräder langsam in Bewegung setzten, behielt ich meine bockige Haltung bei. Elyas wandte mir immer noch den Rücken zu und hatte sich kein einziges Mal umgedreht.
Na warte, dachte ich mir schließlich und stapfte auf ihn zu.
Meine Schuhe versumpften leicht im aufgeweichten Boden, gaben unschöne, schmatzende Geräusche von sich. Trotzdem sah
Elyas
weiterhin stur in die andere Richtung. Selbst als ich hinter ihm zum Stehen kam, machte er keine Anstalten, sich
umzudrehen.
Meine Arme verhakten sich fester ineinander. »Wirklich sehr geschickt eingefädelt, Herr Schwarz.«
»Hm?«, machte er und wandte sich mir zu.
»Tu nicht so! Ich nehme dir deine unschuldige Miene keine Sekunde ab.«
»Ich weiß wirklich nicht, was du meinst.«
Meine Augen verengten sich, wurden zu kleinen, dünnen Schlitzen.
Elyas‘ Mundwinkel schob sich nach oben und bildete ein freches, einseitiges Grinsen. »Emely Schatz«, sagte er, »kann ich dir irgendwie helfen?«
»Treib es nicht zu weit, Freundchen«, zischte ich und wippte mit dem Fuß auf und ab.
»Du, Emely«, lächelte er. »Wenn du mich hier gerade fragen möchtest, ob ich dich auf dem Motorrad mitnehme, dann brauchst du wirklich nicht schüchtern zu sein. Ich würde dich selbstverständlich sehr gerne mitnehmen.«
War das zu fassen?
Wie weit war es noch mal zu Fuß?
Ungefähr einhundert Kilometer. Wenn ich Glück hätte, würde ich bis heute Nacht zu Hause sein …
»Elyas Schwarz, ich hasse dich!«
Theatralisch fasste er sich ans Herz, als hätten ihn meine Worte schwer verletzt.
Warum gab es Laserstrahlen, die aus den Augen schossen und den Gegenüber in zwei Stücke teilten, nur in Filmen?
Elyas ließ seine Augen eine ganze Weile auf mir ruhen, bis nach und nach das Grinsen aus seinem Gesicht verschwand. Er fasste sich in die Haare und seufzte. »Wäre es wirklich so schlimm, bei mir mitzufahren?«
Das einzig Schlimme daran ist, dass ich dabei wahrscheinlich das letzte bisschen Vernunft verliere, weil ich dir so nah bin …
Ich zuckte mit den Schultern und sah zu Boden.
»Na, komm schon«, sagte er mit sanfter Stimme. »Umso länger du es hinauszögerst, desto schlimmer wird es.« Unsicher hielt er mir den Helm entgegen.
Ich sah von dem Helm zu seinem Gesicht und wieder zurück. »Na ja«, murmelte ich und griff vorsichtig nach dem Helm. »Immerhin stinkst du nicht … Im Gegensatz zu Nick.«
»Domenic stinkt?«, fragte er und verkniff sich ein Schmunzeln.
Ich verzog das Gesicht und nickte.
»Nach was denn, wenn man fragen darf?« Er hielt sich mit den Händen am Lenker fest und schwang sich elegant auf das Motorrad.
»Rindenmulch.«
»Rindenmulch?«, wiederholte er.
Ich bejahte.
»Rindenmulch riecht nicht gut …«, stellte er fest, was ich mit einem Kopfschütteln bestätigte.
»Tja, Baby, da ist herb und süß schon besser, oder?« Er zog sich den Helm über und bevor ich rot werden konnte, tat ich dasselbe. Gleich danach streckte er mir seine Hand entgegen. Ich atmete tief durch, stützte mich kurz an seinem Unterarm ab und hievte mich hinter ihm auf den Sattel. Und verdammt: Mann, war das eng! Ich rutschte mit meinem Po so weit nach hinten wie möglich und quetschte mich auf den letzten Zentimeter Sitzfläche. Ich hatte keine Ahnung, wie ich die ganze Fahrt in dieser verkrampften
Haltung
durchstehen sollte, ich wusste nur, dass mir die Antwort eine Menge Oberschenkelmuskulatur einbringen würde.
Ich sah mich um und musste ein zweites Mal feststellen, was diesen Dingern fehlte: Griffe!
Gab es denn keine Lobby für Menschen, die sich nicht an ihrem Vordermann festhalten wollten? In diesem Moment beschloss ich, für genau solche Menschen einen Verein zu gründen und so lange mit ihnen zu kämpfen, bis Motorräder endlich Griffe haben würden!
Elyas startete den Motor und ich zuckte vor der Lautstärke zusammen. Mein suchender Blick wurde hektischer. Ob ich wollte oder nicht, ich musste mich irgendwo festhalten, wenn ich nicht wie ein Kartoffelsack herunterfallen wollte.
Elyas verharrte und schien nur noch auf mich zu warten. Wahrscheinlich hielt er mein Verhalten für total albern oder noch schlimmer, er hatte längst durchschaut, dass ich vollkommen in ihn verschossen war. Was sollte er auch sonst denken, nachdem ich mich so anstellte?
Ich ging tief in mich, mobilisierte all meinen Mut und berührte mit meinen Fingerspitzen zaghaft seine Seite. Gott, wie alt war ich? Vierzehn? So kam ich mir zumindest vor.
»Bereit?«, fragte Elyas, woraufhin ich nickte.
Ich stellte meine Füße auf die kleinen Metallrasten und noch während ich mich darauf konzentrierte, Elyas so wenig wie möglich zu berühren, machte das Motorrad auf einmal einen Satz nach vorne. Ich drohte nach hinten zu kippen und schlang die Arme panisch um seinen Bauch. Als danach der Motor ausging und das Motorrad abrupt zum Stehen kam, prallte ich regelrecht gegen
seinen
Rücken.
»Huch«, meinte Elyas, während ich mein Herz bis zum Hals schlagen hörte.
»Tut mir leid, ich habe wohl die Kupplung ein bisschen zu schnell losgelassen.«
Ich rang nach Atem. Wieso wirkte das Abwürgen des Motors überhaupt nicht so zufällig auf mich, wie Elyas den Eindruck vermitteln wollte?
Doch ich kam nicht dazu, mein Misstrauen zu äußern. Er
startete
den Motor erneut und ließ mir keine Zeit, wieder nach hinten zu rutschen, sondern fuhr ohne Vorwarnung los. Ich hielt es für
klüger,
meine Hände dort zu lassen, wo sie waren, und verschloss sie fest vor seinem Bauch.
Sagte ich, Motorrad fahren wäre toll?
Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Es war der pure Wahnsinn!
Elyas fuhr eine andere, viel kurvigere Strecke als auf dem Hinweg. Das Kurvige war auch so ziemlich das Einzige, was ich von der Landschaft mitbekam. Viel zu sehr war ich mit dem Gefühl beschäftigt, seinen Rücken an meinem Bauch und seine Beine an meinen Innenschenkeln zu spüren. Je schneller er fuhr, desto fester wurde mein Griff um seine Mitte. Manchmal hatte ich den
Eindruck, dass er nur deswegen aufs Gas drückte.
Ich schmiegte mich an ihn, wissentlich, dass ich mich für mein Klammern nicht zu rechtfertigen bräuchte. Genau wie heute Morgen. Ganz leise und nur für mich wünschte ich mir, dass die
Strecke
fünfmal länger wäre als die andere. Ich schloss die Lider, atmete meinen Lieblingsgeruch ein und schien mit Elyas zu fliegen.
Immer wenn ich blinzelte, sah ich seine Augen auf dem Seitenspiegel ruhen. Sobald sich unsere Blicke darin trafen, schenkte er mir ein Lächeln. Als ich gerade eben wieder einen Blick riskierte, spürte ich im nächsten Moment seine Finger über meine Hände streicheln. Nur für wenige Sekunden, dann legte er sie zurück auf den Lenker. Es kribbelte, selbst als die Berührung längst vorbei war.
Als wir ungefähr eine halbe Stunde unterwegs waren, bog Elyas in einen geteerten Feldweg. Er stoppte die Maschine und schaltete den Motor aus.
»Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte ich.
»Nein, alles bestens.« Mit einem Lächeln stieg er ab, nahm seine ganze Wärme mit sich und ließ mich allein auf dem Motorrad sitzen. Damit es nicht umkippen konnte, hielt er es am Lenker fest.
»Und warum halten wir dann?«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, du würdest vielleicht auch mal gerne fahren.«
Ich, fahren? Dieses Ding? Ehm … Nein!
Schnell schüttelte ich den Kopf.
»Es ist leichter, als es aussieht«, zwinkerte er.
»Das sagen immer alle, die es können«, murmelte ich. »Und außerdem werden sich die anderen Sorgen über unser Verbleiben machen.«
»Ach, die sind eh längst über alle Berge«, sagte er. »Na los, rutsch mal nach vorne.«
»Nein Elyas, wirklich nicht …«
»Nur nach vorne rutschen. Ich erkläre dir, was du tun musst, und ob du dann tatsächlich fährst, liegt ganz allein bei dir.«
»Ich weiß nicht …«, murmelte ich und blickte auf das Motorrad unter mir. Doch Elyas‘ aufbauendes Lächeln und die Tatsache, dass ich nicht wie ein Lappen vor ihm dastehen wollte, gewannen schließlich. Ich rutschte nach vorne und meine Beine baumelten in der Luft. »Oh Gott, ich komme nicht mal mit den Füßen runter!«
Elyas seufzte und schwang sich hinter mich aufs Motorrad. Sein Bauch berührte leicht meinen Rücken und ich fühlte einen Schauer meine Wirbelsäule entlang fahren.
Er setzte sich den Helm ab. »Du sollst ja auch nicht stehen, sondern fahren«, sagte er sanft.
»Das hilft mir jetzt ungemein weiter«, murmelte ich mit Blick auf den Lenker, der mit Schaltern und Knöpfen nur so übersät war. Konnte man mit dem Ding zum Mond fliegen?
»Jetzt lass dich nicht davon verunsichern«, sagte er. »Ich sitze hinter dir und komme im Notfall mit den Füßen runter, falls es wirklich notwendig sein sollte.«
Elyas saß direkt hinter mir, und da sollte ich mich nicht verunsichern lassen? Tz!
»Nein … Ernsthaft … Lass uns lieber wieder Plätze tauschen«, plapperte ich.
»Emely, tief durchatmen. Alles halb so schlimm. Du schaust es dir jetzt erst mal in Ruhe an, und dann können wir immer noch tauschen, okay?«
Ich jammerte in mich hinein und nickte. Er streckte die Hände aus, öffnete den Verschluss unter meinem Kinn und streifte mir den Helm vom Kopf. »Bist du schon mal was Zweirädriges
gefahren?«, fragte er und stützte sich mit den Händen an seinen Oberschenkeln ab.
»Du meinst, außer Fahrrad?«, entgegnete ich mit hoher Stimme.
Er schmunzelte, neigte den Kopf langsam zu mir nach vorne und sah mir über die Schulter. Mit erhöhtem Puls ließ ich meine Haare zwischen uns fallen.
»Gut, dann fangen wir Schritt für Schritt mit einem Grundkurs an, einverstanden?« Er sprach ruhig und gab mir das Gefühl, wir hätten alle Zeit der Welt. Ich atmete ein und nickte.
»Also«, begann er, »das Gas ist unter deiner rechten Hand, aber das wirst du bereits wissen.«
Ich bejahte, war aber trotzdem froh, dass er das mit dem »Grundkurs« offenbar ernst meinte.
»Gut, und wenn du jetzt zu deiner linken Hand siehst, kannst du einen silbernen Hebel erkennen, der aussieht wie eine kleine Handbremse.«
»Das ist die Kupplung, oder?«, fragte ich. Zumindest hatte ich mir das während der Fahrt so zusammengereimt.
»Du bist ja doch nicht so ahnungslos, wie du tust«, lächelte er.
»Oh doch, das bin ich!«, sagte ich. Nicht dass er doch noch auf die Idee käme, seine Anleitung einzudämmen. Ich blickte auf den Lenker, fand aber nicht, wonach ich suchte. »Und wo ist die dazugehörige Schaltung?« fragte ich.
»Bei deinem linken Fuß«, antwortete er und sah mit mir nach unten. »Siehst du diesen Hebel? Das ist die Gangschaltung. Stell mal deinen Fuß drauf.«
Ich runzelte die Stirn. »Und damit soll man schalten?«
»Ja. Es ist ein bisschen gewöhnungsbedürftig, wenn man es vom Autofahren anders kennt, aber man lernt es ziemlich schnell.«
»Wenn du meinst …«, murmelte ich und schluckte.
»Du kannst immer nur einen Gang rauf oder runter schalten. Also nicht wie beim Auto, wo du zum Beispiel von dem Ersten in den Dritten schalten kannst.
»Momentan ist der Leerlauf drinnen«, fuhr er fort. »Wenn du den Hebel nach unten drückst, bist du im ersten Gang. Schiebst du ihn nach oben, kommt der zweite, dritte, und so weiter.
»Für den Anfang reicht uns aber der erste Gang.«
Ich nickte. Die Theorie hatte ich so weit verstanden. Die Praxis stellte ich mir jedoch weitaus schwieriger vor.
»Sehr schön«, sagte er und zwinkerte mir durch den Seitenspiegel zu.
»Und das ist die Bremse.« Er deutete auf ein Pedal, auf das ich gleich mal meinen Fuß stellte. Den Fuß auf der Bremse zu haben, konnte niemals schaden.
»Okay, das wäre erst mal das Nötigste. Jetzt mach mal den Motor an.«
»Was?« Ich begann zu schwitzen.
»Nur anmachen«, sagte er.
Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch folgte ich der Anweisung der betörenden Stimme hinter mir und startete den Motor.
»Jetzt dreh mal ein bisschen am Gas, damit du ein Gefühl dafür bekommst.«
»Spinnst du?«
»Keine Angst, es ist kein Gang eingelegt, es kann also überhaupt nichts passieren.«
Oh Mann, Elyas hatte definitiv Nerven. Tief atmete ich durch und drehte vorsichtig am Gas, sodass der Motor ein bisschen aufdröhnte.
»Nicht so sachte«, sagte er. »Du kannst ruhig richtig daran
drehen.«
Ich seufzte und tat wie mir geheißen.
»Das Ding hat ganz schön Power, fühlst du das?«
Mit geweiteten Augen nickte ich.
»Du brauchst keine Angst zu haben. Du solltest nur nicht sofort Vollgas geben, wenn wir gleich losfahren«, sagte er.
Gleich losfahren? Hallo? »Wie wäre es mit ungefähr zwanzig weiteren Übungsstunden, bevor wir überhaupt nur daran
denken, loszufahren?«
Warm lächelte er mich an und war immer noch die Ruhe in Person. »Ich habe vollstes Vertrauen in dich, du machst das schon.«
»Und was ist, wenn ich Andys Motorrad kaputt mache?«
»Das wirst du nicht«, sagte er. »Schon vergessen? Ich sitze hinter dir und werde aufpassen.«
Wie sollte ich vergessen, dass er hinter mir saß? Eher vergaß ich, dass ich auf einem Motorrad saß …
Ich spürte an der Federung, wie Elyas sich auf die Seite beugte, um meinen Helm aufzuheben. Er drückte ihn mir in die Hand, griff dann nach seinem eigenen und setzte ihn auf.
»So, jetzt drück mal die Kupplung durch«, sagte er. Ich griff mit meiner Hand nach dem silbernen Hebel und drückte ihn durch, genauso wie er es mir vorhin erklärt hatte.
»Okay, dann lass uns den ersten Gang einlegen. – Aber danach keinesfalls die Kupplung loslassen! Erst dann, wenn ich’s sage, verstanden?«
Ich nickte, begann zu zittern und stellte meinen Fuß auf den Schalthebel. »Nach unten, oder?«
»Exakt«, sagte er. Sofort änderte sich das Geräusch des Motors und wirkte nun noch bedrohlicher auf mich. »Ist der drin?«, fragte ich.
»Ja«, bestätigte er. »Sehr gut! Und immer schön die Kupplung festhalten.«
»Elyas …«, murmelte ich. »Ich weiß, es wäre wahrscheinlich
klüger, nicht zu fragen … Aber nur fürs Protokoll: Was würde passieren, wenn ich die Kupplung loslasse?«
Er schmunzelte. »In erster Linie nichts Schlimmes«, antwortete er. »Erinnerst du dich noch an den kleinen Satz, den wir gemacht haben, bevor wir losgefahren sind?«
Ich nickte. Dass ich ohne Vorwarnung an seinen Körper gepresst worden war, würde ich gewiss nicht so schnell vergessen.
»Genau das würde passieren«, sagte er. Ich wollte schon erleichtert aufatmen, doch dann fuhr er fort. »Etwas kritisch könnte es aber werden, wenn du vor Schreck am Gas drehen würdest. Dann könnte nämlich unter Umständen passieren, dass wir einen
kleinen
Wheelie hinlegen. – Und wir wollen doch keinen Wheelie hinlegen, oder?«
NEIN, WIR WOLLEN KEINEN WHEELIE HINLEGEN!
Meine Hand verkrampfte sich an der Kupplung, als würde ich eine Handgranate halten.
»Ich wollte dir keine Angst machen. Halt einfach die Kupplung fest, dann kann nichts passieren, in Ordnung?«
»Du, Elyas«, stammelte ich, »ich habe es mir gerade anders überlegt. –
Du
fährst!«
Er lachte leise und schüttelte den Kopf.
»Hör auf, dich über mich lustig zu machen«, nuschelte ich und sah nach unten.
»Du denkst, ich mache mich über dich lustig? Engelchen, du bist wirklich toll darin, niemals würde ich mir einen Spaß darüber erlauben.«
»Und warum lachst du dann so blöd?«
»Ich lache, weil du so niedlich bist …«, flüsterte er.
Ich grummelte. »Mal gucken, ob du mich immer noch niedlich findest, wenn ich mir gleich vor Angst in die Hosen mache.«
»Selbst dann«, schmunzelte er und brachte meine Wangen zum Erröten. Zum Glück konnte das mein Helm aber weitgehend verdecken.
»Also«, setzte er neu an und rutschte mit seinem Bauch noch ein bisschen näher an meinen Rücken.
Gott, ich mache mir wirklich gleich in die Hose!
Eigentlich war ich genug damit beschäftigt, Elyas so nah hinter mir zu wissen, doch als er seine flache Hand auf meinen Bauch legte, um sich an mir festzuhalten, hatte ich einen neuen Auftrag. Tausende von kleinen Ameisen schienen gleichzeitig über meinen Körper zu krabbeln, während sich mein Herzschlag dramatisch erhöhte.
Griffe! Diese Dinger brauchten Griffe!
Blinzelnd blickte ich an mir herunter.
»Was suchst du denn?«, wollte er wissen.
»Ameisen …«, murmelte ich vor mich hin und zuckte zusammen, als ich bemerkte, es laut ausgesprochen zu haben.
»Ameisen?«, wiederholte Elyas.
»Das … Das ist ‘ne längere Geschichte«, sagte ich schnell, womit er sich glücklicherweise, wenn auch etwas verwundert, zufrieden gab.
»Gut«, kam er aufs Thema zurück. »Jetzt lässt du ganz langsam die Kupplung kommen.«
Ich riss meine Augen auf und erinnerte mich an den Wheelie. »Ich dachte, ich soll sie nicht loslassen?«
»Zum Fahren musst du das aber«, sagte er. »Es ist genauso wie beim Auto. Lass sie langsam los und wenn du den Schleifpunkt gefunden hast, dann halte ihn.«
Ich schluckte, holte tief Luft und ließ mit zittrigen Fingern den Hebel ein bisschen los, bis ich den Schleifpunkt tatsächlich spüren konnte. Elyas hatte Recht, es war wirklich ähnlich wie beim Auto, nur dass man es auf dem Motorrad eben mit der Hand und nicht mit dem Fuß machte.
»Hast du ihn?«, fragte er, woraufhin ich nickte.
»Sehr gut, und jetzt gibst du ganz wenig Gas. Umso mehr du merkst, dass das Motorrad greift, desto lockerer lässt du den Griff um die Kupplung werden.«
»Aber du behältst deine Beine noch unten!«, rief ich.
»Alles gut, Emely, versprochen.«
Ich schnaufte. Auch wenn ich alles soweit verstanden hatte, rutschte mir das Herz tief in die Hose. Vorsichtig drehte ich am Gas und spürte, wie sich das Motorrad ruckelnd in Bewegung setzte.
Oh mein Gott, was tue ich hier?
»So, jetzt langsam die Kupplung lösen«, sagte er, nachdem ich die ersten paar Meter umhergeeiert war. Ich hörte auf seinen Rat und war überglücklich, dass mir weder das Motorrad ausging noch wir einen Wheelie hinlegten.
»Ich hab’s gewusst, du bist ein Naturtalent«, rief mir Elyas zu.
Im Schneckentempo bewegten wir uns vorwärts und jeder
Muskel meines Körpers war angespannt. Niemals zuvor hatte ich so ein Gefährt gelenkt. Nicht mal einen Roller war ich in meiner Jugend gefahren.
Nach fünfhundert Metern jedoch war das Motorrad mein geringstes Problem. Elyas wurde zu einem viel größeren. Oder besser gesagt sein Daumen, der zärtlich über meinen Bauch streichelte. Ein Prickeln breitete sich wie ein Umhang über meine Haut aus und ließ mich keinen klaren Gedanken mehr fassen.
»Und, wie ist es so?«, fragte er.
»Schön …« Ich lächelte, während von Elyas nur ein irritiertes »Hm?«, zu hören war.
Oh, hatte er vom Motorradfahren gesprochen?
»Also … Wenn man es kann, ist es bestimmt schön«, stammelte ich. »Momentan ist es noch sehr langsam und gewöhnungsbedürftig.«
»Du kannst gerne schneller fahren, wenn du möchtest. Ich finde aber, du machst das für den Anfang sehr gut.«
»Schneller? Bist du des Wahnsinns?«
Ich hörte ihn lächeln. »Das ist völlig okay, Emely. Mach, wie du denkst.«
Ich eierte noch weitere fünf Minuten durch die Gegend, bis ich entschloss, dass es für heute genügen würde. Bis jetzt hatte ich die Enduro kein einziges Mal hingeschmissen und wollte mein Glück nicht überstrapazieren. »Willst du schon aufhören?«, fragte Elyas, als ich Anstalten machte, anzuhalten. Ich nickte, während er seine Füße auf den Boden stellte, um das Motorrad abzufangen.
»Sicher? Du machst das so gut!«, sagte er.
»Besser, ich höre auf, bevor noch etwas Schlimmes passiert«, antwortete ich und schaltete den Motor ab. Kaum war das laute Geräusch verstummt, richtete ich mich ein bisschen auf und atmete erleichtert durch. Meine Güte, ich war tatsächlich so ein Ding gefahren und hatte es noch nicht einmal kaputt gemacht. Es ist doch immer wieder schön, wenn man sich selbst überraschen kann.
»Ich glaube, du unterschätzt dich, du hast dich nicht schlecht angestellt. Viel besser als ich damals bei meiner ersten Stunde, das kannst du mir glauben«, sagte er.
Was wohl darauf zurückzuführen war, dass er mit Sicherheit nicht so einen guten und vor allem sexy Fahrlehrer gehabt hatte wie ich …
»Gut, hören wir auf«, fuhr er fort. »Aber nur unter einer Bedingung.«
»Lass mich raten, hat es irgendetwas mit meinen Lippen und deiner Wange zu tun?« Ich stieg ab, damit Elyas wieder nach vorne rutschen konnte.
Er grinste. »Nein. Ich wollte lediglich sagen, dass wir die Fahrstunde auf jeden Fall wiederholen müssen.« Nachdenklich kraulte er sich am Hals. »Aber jetzt, wo du mit dem Wangenkuss
angefangen
hast …«
Ich schmunzelte und beschloss, auf seinen Wunsch einzugehen, wenn auch anders, als er sich das vorgestellt hatte. Ich schob meinen Helm vom Kopf und stellte mich auf meine Zehenspitzen, um ihn auf Wangenhöhe einen kleinen Kuss auf das Visier zu drücken.
»Emely …«, seufzte er schwer, als ich wieder auf meinen Fersen stand, »du bringst mich noch ins Grab.«
»Nicht, wenn du mich früher reinbringst.« Ich zog mir den Helm wieder auf, stützte mich an seiner Schulter ab und schwang mich hinter ihn auf den Sitz. Sein warmer Rücken drückte an meinen Bauch. Ganz sachte tastete ich mit meinen Fingern an seine Seite und fühlte seine Rippen durch den Pullover.
Er seufzte, packte meine Handgelenke und führte sie zu seinem Bauch. »Emely Schatz, ich werde nicht eher losfahren, bis du dich richtig festhältst. Ich habe keine Lust, dich unterwegs zu verlieren.«
Ich wich seinem Blick durch den Seitenspiegel aus und könnte mich für mein Verhalten selbst ohrfeigen. Ich hatte einfach keine Kontrolle darüber; sobald er in meiner Nähe war, verkrampfte ich mich automatisch.
»Lässt du sie jetzt da?«, fragte er. »Oder muss ich die Kupplung wieder schnalzen lassen?«
Mir klappte der Mund auf. »Ich hab genau gewusst, dass das Absicht war!«
Er schmunzelte. »Bereit?«
»Nein, warte«, sagte ich, holte aus und gab ihm eine Kopfnuss. »Jetzt.«
Ich hörte ihn lachen und im nächsten Moment den lauten Motor ertönen.
Nach dreißig Minuten erreichten wir seine und Alex‘ Wohnung. Wir gingen kurz nach oben, um meine Sachen zu holen, die Alex aus dem Jeep mitgenommen hatte. Im Anschluss brachte mich Elyas mit der Enduro nach Hause.
Vor meinem Wohnheim angekommen, rutschte ich nur langsam vom Sitz. Sobald meine Füße den Boden berührten, war der Ausflug vorbei.
Elyas blieb sitzen, streifte sich den Helm vom Kopf und nahm mir meinen ab. Ein Windhauch strich durch seine zimtfarbenen Haare und bewegte sie zart. Das Bild des schlafenden Engels rief sich wieder in mein Gedächtnis, den ich heute Morgen nach dem Aufwachen wie ein Geschenk vorgefunden hatte.
Als ich bemerkte, dass ich ihn anstarrte, senkte ich den Blick. »Andy wartet sicher schon verzweifelt auf sein Motorrad …«, sagte ich.
»Damit hast du wohl Recht.« Elyas fuhr sich durch die Haare und sah auf die Maschine unter sich. »Ich bringe sie ihm besser zurück, bevor er noch ein fünftes Mal anruft.«
»Sag ihm schöne Grüße von mir.«
»Werde ich ausrichten.«
»Der Bärenfrau auch.« Ich sah zu ihm auf und erkannte ein Schmunzeln auf seinen Lippen. Doch schon bald wurden seine Gesichtszüge wieder ernster. Nur sein Blick war weich. Weicher als jemals zuvor. Seine Augen brannten sich in meine und ich schluckte. Ich wünschte mir, dass ich endgültig darin versinken und nie wieder auftauchen würde, mich von dem Strudel davontragen lassen und den Boden unter meinen Füßen für alle Zeiten vergessen würde. Aber noch immer rebellierte ein kleiner Teil in mir, versuchte mich mit allen Kräften von dem Sprung abzuhalten. Ein Teil, der erschreckend schwach geworden war.
»Emely … ich«, hauchte er, klang genauso paralysiert wie ich es war.
»Du?«, flüsterte ich. Was wollte er mir sagen?
»Ich … Ich …« Er räusperte sich und wandte seine Augen von mir ab. »Ich muss dann mal langsam.«.
»Natürlich …«, murmelte ich mit Blick auf den Boden. Stille kehrte ein.
Nach einer Weile hörte ich ihn ausatmen. »Ich danke dir.«
Ich sah zu ihm auf. »Wofür?«
»Dafür, dass du mitgekommen bist … Dafür, dass du mich nicht aus dem Zelt geschmissen hast. Dafür, dass du mir, auch wenn ich’s nicht verdient habe, eine Chance geben willst und dafür, dass du mit mir Motorrad gefahren bist, obwohl es so schrecklich für dich war.«
Es war nicht nur was er sagte, sondern wie er es sagte. Allein von der Betonung seiner Worte blieb mir kurzzeitig die Luft weg.
Es war wie ein Reflex, als ich mich auf meine Zehenspitzen stellte, mich zu ihm hinüberbeugte und ihm einen Kuss auf seine weiche Wange hauchte. Mir war, als würde für einen Augenblick alles stillstehen, die Welt im Hintergrund verstummen, und noch ehe ich realisieren konnte, was ich gerade getan hatte, war es auch schon wieder vorbei. Mit einem unbändigen Klopfen in meiner Brust ließ ich mich zurück auf die Fersen sinken.
Elyas‘ Augen waren geschlossen. Erst nach einem schier unendlich langen Moment blinzelte er.
»Was … war … das?«, stammelte er.
Ich biss auf meine Unterlippe. »Ein Wangenkuss?«
»Und womit … Also wofür … habe ich den verdient?«
»Weil du mich beim Motorrad fahren nicht ausgelacht hast und gerade vier zusammenhängende Sätze ohne das Wort ›Sex‹ von dir gegeben hast.«
Elyas starrte mich an, hielt die Erklärung offenbar noch immer nicht für ausreichend. Aber weil meine Miene ernst blieb, war er gezwungen, mir Glauben zu schenken. »Ehm …«, stammelte er. »Ich … Ich sollte jetzt ganz schnell verschwinden, bevor ich noch irgendetwas sage oder mache, womit ich wieder alles vermassele.«
Ein Lächeln legte sich auf meine Lippen und ich nickte.
»Schlaf gut, Emely«, flüsterte er, bevor er sich den Helm aufsetzte.
»Gute Nacht, Elyas …«
Er startete den Motor, warf mir noch mal einen Blick zu und fuhr schließlich davon. Noch eine ganze Weile blieb ich auf der Straße stehen und sah ihm nach. Irgendwann drehte ich mich weg, fühlte mich leicht wie ein Blatt im Herbstwind, und ging nach oben.
Als ich die Tür öffnete, wurde ich von Eva schon erwartet. Noch während ich auspackte, musste ich ihren Schwall Fragen über mich ergehen lassen und ihr Rede und Antwort stehen. Ein paar bedeutende Kleinigkeiten, die Elyas und mich betrafen, ließ ich jedoch aus.
Erst als sie sich eine Stunde später verabschiedete, weil sie noch mit Nicolas verabredet war und dort die Nacht verbringen würde, kam ich ein bisschen zur Ruhe. Ich legte mich aufs Bett und bewegte mich für die nächsten zwei Stunden keinen Zentimeter mehr davon fort. Mein Kopf arbeitete, meine Gedanken kreisten und immer wieder ging ich jedes Detail durch, das ich seit Freitag erlebt hatte. Nein, in Wahrheit ging ich die Details nicht durch, ich träumte von ihnen. Ließ sie auf der Zunge zergehen und erlebte sie ein zweites Mal.
Trotzdem, so schön die Erlebnisse auch waren, wurde ich gleichzeitig von einem unguten Gefühl verfolgt. So als würde mich mein inneres Wohlbefinden trügen und ich in Wahrheit vor einem metertiefen Abgrund stehen.
Ich drehte mich auf die Seite und schob die Hand unter meine Wange. Was Elyas wohl gerade tat? Ob er immer noch bei Andy oder inzwischen schon wieder Zuhause war? Und wenn
Letzteres …
Lag er dann vielleicht genau in diesem Moment in seinem Bett und schlief wie der Engel von heute Morgen?
Ich seufzte und damit einher ertönte ein leises »Pling« von meinem Laptop. Das einzige Geräusch, das es schaffte, mich aus dem Bett zu bekommen. Ich hatte mich ohnehin gewundert, dass ich nach meiner Ankunft keine Mail vorgefunden hatte. Luca war längst überfällig.
Ich streckte mich nach meinem Laptop, setzte mich in den Schneidersitz und nahm ihn auf den Schoß.
Liebe Emely,
entschuldige bitte, ich war selbst unterwegs und bin leider noch nicht früher dazugekommen, dir deine verdiente Antwort zu schreiben.
Du warst also zelten? Und das, wenn ich dich richtig verstanden habe, ohne Zelt?
Hast du mir irgendetwas zu beichten?
Nein, im Ernst, wie war es? Haben sich deine Befürchtungen, die du angesprochen hast, bestätigt?
Erzähl mir doch ein bisschen von deinem Ausflug.
Ich muss dir übrigens sagen, dass du einen Herzinfarkt zu verantworten hast. Ja, ganz Recht. Was denkst du dir eigentlich dabei, wenn du mir schreibst:
»Ich wünschte, du würdest auch dabei sein …«?
Ich saß vor dem PC und mir wäre fast der Kaffee aus der Hand
gefallen. Solltest du jemals wieder auf die Idee kommen, mir etwas ähnlich Süßes mitteilen zu wollen, dann denk bitte an mein armes Herz und warn mich vor!
Ich habe das ganze Wochenende damit zugebracht, mir die Frage zu stellen, was gewesen wäre, wenn du es dir nicht nur gewünscht, sondern diese Einladung tatsächlich ausgesprochen hättest. Wie wären wir uns gegenüber getreten? Hättest du deine Einladung vielleicht sogar bereut? Oder wäre der Ausflug im positiven Sinne zu einem unvergesslichen Erlebnis geworden?
Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen und könnte mir jetzt eine Antwort auf all diese Fragen geben.
Vielen Dank für deinen ausgefüllten Steckbrief. Ich fand ihn sehr aufschlussreich. Du möchtest auch meine Antworten darauf wissen?
Wie du willst, hier kommen sie …
Lieblingsfarbe:
Schwarz und blau. Seit Neuestem auch braun, aber das ist schwer zu erklären.
Lieblingsblume:
… Sieht so aus, als wäre der Steckbrief eher für Frauen gedacht. Du magst also Sonnenblumen? Sie gefallen mir auch, und wahrscheinlich werde ich jetzt immer an dich denken müssen, sobald ich eine sehe.
Lieblingstier:
Was hast du nur mit Hunden? Ich mag Katzen, sowohl die Haustiere als auch die Großen. Ganz besonders haben es mir schwarze Panther angetan. Und Pinguine! Meine Güte, wie lustig sind Pinguine?
Lieblingsessen:
Du magst alles, was süß ist? Sehr interessant …
Ich persönlich esse am liebsten Nudeln – darin sind wir uns also schon mal einig. Und Baileys-Eis! Ich stehe auf dieses Zeug! Kennst du das? Wenn nicht, musst du es unbedingt probieren.
Lieblingsgetränk:
Ich schließe mich dir in Sachen Kaffee hundertprozentig an! (Ich kann übrigens sehr guten Kaffee kochen.)
Lieblingsgetränk mit Alkohol:
Ich muss sagen, dass ich sehr selten Alkohol trinke. Wenn doch, dann meistens Bier – typisch Mann eben. Einen Erdbeer-Margarita, wie du ihn beschrieben hast, habe ich schon einmal gesehen … Und ja … er sah wirklich sehr, sehr lecker aus!
Religion:
Ebenfalls Atheist.
Sonnenauf- oder Sonnenuntergang:
Ich hoffe auf viele Sonnenuntergänge mit dir.
Wo willst du deine Flitterwochen verbringen:
Ich bin schockiert, Emely! Du bist eine Frau und hast nicht vor, zu heiraten? Kannst du mir das erklären?
Ich habe mir noch keine Gedanken gemacht, wo ich meine Flitterwochen verbringen möchte. Aber ich bin mir sicher, dass ich mir mit meiner zukünftigen Frau darüber einig werden würde.
Wo würdest du gerne mal geküsst werden?:
Also bitte, was ist daran anzüglich? Ja ja, hätte ich das nur wieder gesagt …
Aber ich sehe das genauso wie du: Jeder Ort ist schön, solange man nur die richtige Person küsst.
Hast du schon mal jemanden betrogen:
Ebenfalls nein.
Persönliche Ziele:
Regierung stürzen und Weltfrieden schaffen? Das ist dein Ziel? Ich musste wirklich schmunzeln, als ich das gelesen habe. Es ist so typisch für dich. Viel mehr als du denkst.
Da du das alleine nicht schaffen wirst, stehe ich dir selbstverständlich zur Seite.
Und meine anderen Ziele … Ehrlich gesagt verfolge ich derzeit nur eins. Du möchtest sicher wissen, welches, stimmt‘s?
Ein kleiner Tipp: Es fängt mit »E« an und hört mit »mely« auf.
Hört sich dumm an, oder? Trotzdem ist es nichts als die Wahrheit. Du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf, Emely.
Wie liegst du, wenn du einschläfst?:
Du schläfst also auf der Seite oder auf dem Bauch.
Wenn du Bauch sagst … meinst du dann meinen? Er steht dir jederzeit zur Verfügung.
Ich selbst schlafe meistens auf der Seite. (Falls du das Angebot mit meinem Bauch annehmen solltest, dann natürlich auf dem Rücken.)
So, meine Liebe, dann wünsche ich dir eine wunderschöne Nacht …
Meine wird nicht gut werden, das weiß ich jetzt schon, denn es wird wieder eine ohne dich sein.
Träum was Süßes, bis bald.
Luca
Bildete ich mir das nur ein oder war diese Mail viel persönlicher als die vorherigen? Es schwang so ein Gefühl zwischen den Zeilen mit. Ein Gefühl, das ich selbst innehatte.
Doch dann schüttelte ich den Kopf über mich selbst. Nur weil mein Hormonhaushalt Achterbahn fuhr, musste ich den Brief noch lange nicht überinterpretieren.
Trotzdem wollte das Lächeln aus meinem Gesicht nicht schwinden und ich schrieb ihm sogleich eine Antwort.
Hey Luca,
natürlich verzeihe ich dir. Wenn dabei jedes Mal so zuckrige Mails zustande kommen wie heute, kannst du dir gerne öfter Zeit lassen. Darf ich denn fragen, was du am Wochenende gemacht hast, wenn du so beschäftigt warst?
Ich liebe deine Antworten auf den Steckbrief. Du hast zwar ordentlich geschleimt, aber ich kann dich beruhigen: Du hattest Erfolg!
Braun ist deine neue Lieblingsfarbe? Braun ist die Lieblingsfarbe von Öko-Menschen! Luca, bist du ein Öko-Mensch? Wie du siehst, wirst du um eine Erklärung nicht herum kommen. Ich bin gespannt!
Pinguine! Ja, ja, ja, ja, Pinguine! Die sind toll! Große Raubkatzen dagegen sind mir eher unheimlich. Ich muss mir bei Dokumentationen immer vorstellen, wie es sich wohl anfühlt, von diesen massigen Tieren chancenlos gejagt und dann gefressen zu werden. Gruselig!
Ob ich Baileys-Eis kenne? – Du wirst mir immer unheimlicher, das nimmt langsam gespenstische Züge an. Ob du‘s glaubst oder nicht, aber das ist mein absolutes Lieblingseis.
Was findest du so interessant daran, dass ich alles mag, was süß ist?
Warum ich nicht vorhabe, zu heiraten, hat mehrere Gründe. In erster Linie trägt meine Mutter Schuld. Sie nervt mich damit, seitdem ich zehn bin. Aber auch so frage ich mich, weshalb man unbedingt heiraten muss. Nicht Ringe oder ein Trauschein sollten zwei Menschen verbinden – sondern Liebe.
Natürlich bringt eine Hochzeit den Vorteil mit sich, dass man auch vor dem Gesetz als Partner anerkannt wird. Das ist das einzige Pro-Argument für mich. Wenn mein letzter Vorhang fällt, dann soll mein Partner das Recht haben zu entscheiden, was mit mir geschieht.
Davon jedoch abgesehen, gibt es noch ein weiteres triftiges Gegenargument: Wer in aller Welt sollte mich schon heiraten wollen? (Das war eine rhetorische Frage. Verschwende nicht deine Zeit, um nach einer Antwort zu suchen.)
Du willst mir dabei helfen, die Regierung zu stürzen und Weltfrieden zu schaffen? Herzlich Willkommen an Bord! Die Hilfe habe ich bitter nötig.
Das Angebot, auf deinem Bauch zu schlafen, klingt … sehr verlockend. Wenn du ihn nachts nicht brauchst, dann würde ich gerne darauf zurückgreifen.
Lieber Luca, ich wünsche dir ebenfalls schöne Träume. Du bist im Übrigen nicht der Einzige, der heute Nacht bestimmt nicht schlafen kann.
Ich hoffe, dass es dir trotzdem gelingt.
Schlaflose Grüße vom Campus
Emely
Ich las noch meine übrigen Mails, Ankündigungen fürs Studium, nie bestellte Newsletter, Werbung etc., und mistete im Anschluss meinen Spamordner aus. Gerade, als ich meinen Laptop runterfahren wollte, machte es erneut »Pling«.
Liebe Emely,
ich wusste, dass es sich rentieren würde, noch mal an meinen PC zu gehen. Jetzt ist es schon sehr spät, ich werde dir morgen ausführlich auf deine lange Mail antworten.
Was ich bis dahin allerdings nicht zurückhalten kann, ist die Frage, warum du nichts von deinem Zeltausflug erzählt hast. Hast du das bewusst ausgelassen? Möchtest du nicht mit mir darüber reden oder gibt es am Ende einfach nichts zu erzählen?
Ich habe mich nur ein bisschen gewundert, dass du überhaupt nicht auf dieses Thema eingegangen bist.
Und was hat es damit auf sich, dass du nicht schlafen kannst?
Ich hoffe, ich bin nicht zu neugierig.
Liebe Grüße
Luca
Und da sollte noch mal einer sagen, dass Männer nicht aufmerksam sein konnten. Zumindest wurden sie es immer dann, wenn sie es eigentlich nicht sollten.
Lieber Luca,
ja, du bist neugierig. Viel, viel zu neugierig. Das ist wirklich das Einzige, was ich an dir auszusetzen habe.
Aber ich will ehrlich sein: Ich denke schon, dass ich es bewusst außen vor gelassen habe. Das ist ein kompliziertes und gleichermaßen böses Thema. Der Ausflug war eine kleine Katastrophe für mich. Er war schrecklich, nahezu furchtbar. Ich bereue es, mitgegangen zu sein und hätte lieber zu Hause bleiben sollen.
Ich habe es dir nie erzählt, aber es gibt da jemanden. Jemanden von früher, der mir den letzten Nerv raubt. Ich musste mit ihm in einem Zelt schlafen und mir auf der Heimfahrt ein Motorrad mit ihm
teilen. Kannst du dir vorstellen, wie unangenehm es ist, sich an seinem Vordermann festhalten zu müssen, obwohl man ihn am liebsten nicht mal anfassen will?
Du glaubst nicht, wie gerne ich diesen Ausflug aus meinem Gedächtnis streichen würde.
Was passiert wäre, wenn ich dich tatsächlich eingeladen hätte? Nun, diese Antwort kenne ich leider auch nicht, lieber Luca, aber ich vermute sehr stark, dass der Ausflug dann anders und für mich um
einiges
besser verlaufen wäre.
Vielleicht kommt das jetzt ein bisschen plötzlich, und eigentlich weiß ich selbst nicht, was mich gerade reitet, aber … Was hältst du davon, wenn wir unser Treffen vorverlegen? So ungefähr … in die nahe Zukunft?
Dann könnten wir endlich aufhören, uns diese ewigen »was wäre, wenn«-Fragen zu stellen. Wir mögen uns doch, also worauf warten wir?
Lass es dir einfach in Ruhe durch den Kopf gehen und sag mir Bescheid.
Schlaf gut.
Emely
Ich drückte auf »Senden« und starrte auf den Bildschirm. Die Worte waren einfach so aus mir herausgesprudelt, passten eigentlich so gar nicht zu dem schönen Gefühl, das ich bis gerade eben noch im Bauch getragen hatte – trotzdem entsprachen sie der Wahrheit. Es war die Stimme meines Verstandes gewesen, die diese Zeilen geschrieben hatte. Die Stimme, die mir ständig sagte, dass der Ausflug der Anfang von meinem persönlichen Untergang war.
Nie hätte ich mich in Elyas verlieben dürfen, nie. Nichts von dem, was am Wochenende passiert war, hätte passieren dürfen.
Ich wusste nicht, warum ich auf einmal das Bedürfnis hatte, das Treffen vorzuverlegen. Vielleicht aus dem egoistischen
Gedanken
heraus, mich selbst retten zu wollen, auch wenn es eigentlich längst keine Rettung mehr gab. Vielleicht klammerte ich mich an den letzten Strohhalm, dass Luca zwar nie dasselbe, aber zumindest etwas Ähnliches wie Elyas für mich werden könnte. Vielleicht wollte ich ihm aber auch einfach nur nach dem dreimonatigen Briefverkehr die Chance einräumen, dass wir uns auch im realen Leben kennen lernen.
Ich sah ins Leere und fand keine Antwort. Nur die Vermutung, dass es wohl eine Kombination aus allen drei Dingen war.
Nach einer Weile stand ich auf und ging ins Bad, um mich schlaffertig zu machen. Mit einem T-Shirt bekleidet und nackten Beinen tapste ich zu meinem Bett und schlüpfte unter die Decke. Mein Handy legte ich aufs Kopfkissen, direkt neben mich, und sah es immerzu an.
Es verging eine halbe Stunde, eine Stunde, zwei Stunden … Doch es blinkte nicht.
Irgendwann griff ich danach, tippte einen Satz ein, löschte ihn wieder und legte es zurück aufs Kopfkissen.
Warum meldete sich Elyas nicht? Ausgerechnet heute, nach dieser Nacht, nach meinem Kuss auf seine Wange … Ich verstand es nicht.
Ich wartete bis morgens um halb fünf. Doch mein Handy gab nicht den leisesten Ton von sich. Es brach ein neuer Tag an, eine neue Nacht. Dienstag zog vorüber, Mittwoch, Donnerstag,
Freitag …
Aber es blieb weiterhin stumm.




Du möchtest erfahren, wie es mit Emely und
Elyas weitergeht?
Hier findest du einen kleinen Vorgeschmack:
Auszug Band 2, Kapitel 1:
KAPITEL 1
Inspektor Winter
Seit einer Woche nichts.
Überhaupt nichts.
Keine anzüglichen SMS’, keine nächtlichen Anrufe, keine »ich habe einen blöden Grund gefunden, um bei dir vorbeizuschauen«-Besuche – nichts!
Aber auch rein gar nichts!
Dreimal war ich in dieser Woche bei Alex gewesen und zweimal hatte sein Mustang vor der Tür gestanden. Er musste also zu Hause gewesen sein, aber falls man meinen sollte, er wäre mal aus seinem Zimmer gekommen, um »Hallo« zu sagen, dann hatte man sich geschnitten. So als würde der Atomkrieg bevorstehen, hatte er sich in seinem Zimmer verschanzt und nicht einmal den Kopf durch die Tür gesteckt!
Einmal hatte ich sogar lauter gelacht, als es nötig gewesen wäre, nur um ihn ein Zeichen meiner Anwesenheit zu geben. Doch erfolglos.
Die ganzen letzten Monate war er andauernd um mich herumgewuselt und jetzt: nichts!
Ich war kurz davor durchzudrehen!
Was war nur los? Hatte er sein Interesse verloren? Hatte er gemerkt, dass ich mich in ihn verliebt hatte und somit sein Ziel erreicht? Das wäre allerdings ziemlich dämlich von ihm, schließlich stand er jetzt kurz davor, endlich das zu bekommen, was er immer gewollt hatte: Sex.
Es ergab einfach keinen Sinn …
Ich hatte mich überwunden, ihn auf die Wange zu küssen und dann tauchte er einfach ab. Müsste er sich jetzt nicht erst recht ranhalten?
Ich wurde noch wahnsinnig und konnte an nichts anderes mehr denken. Ungefähr fünfzig Mal am Tag hatte ich mein Handy in der Hand, nur um fünfzig Mal den eingetippten Text wieder zu löschen, kurz bevor ich ihn abschicken wollte.
Es war zum Verzweifeln.
»Können wir noch eine Cola haben?«, rief ein Gast und ließ mich aus meinen Gedanken schrecken.
»Klar, sofort«, entgegnete ich konfus, nahm meine Hände aus dem Spülbecken und stellte das Glas, das ich gerade abgespült hatte, zum Trocknen daneben.
»Ehm, hatte das Glas nicht mal eine Aufschrift?«, fragte mich Nicolas und zog die Stirn kraus.
Ich sah mir das Glas genauer an und schluckte. Offenbar hatte ich ein
bisschen
zu stark geschrubbt, als ich über Elyas nachgedacht hatte …
»Das ist diese billige Farbe, die in China produziert wird«, plapperte ich, wich seinem Blick aus und machte mich an die bestellte Cola.
Heute war diese Halloween Party, zu der mich Sophie eingeladen hatte. Leider war keiner bereit gewesen, seine Schicht mit mir zu tauschen, und so stand ich jetzt im Purple Haze. Wir waren eine der wenigen Kneipen, die nicht als Gruft umdekoriert waren, was sich deutlich an der geringen Besucherzahl bemerkbar machte.
Normalerweise hätte mich diese Party ohnehin nicht sonderlich gereizt, aber Elyas‘ unerklärliche Abstinenz in dieser Woche änderte die Sache. Er würde mit Sicherheit dort sein.
Der Einzige, der es bisher geschafft hatte, mich irgendwie von
Mr. Blödmann
abzulenken, war Luca gewesen. Doch selbst er ließ mich seit einigen Tagen im Stich. Seit Sonntag waren seine Nachrichten immer kürzer geworden und seit Dienstag blieb mein
Postfach
gänzlich leer. Er hätte Stress und viel zu tun, hatte er geschrieben, aber ob ich ihm das wirklich glauben konnte, wusste ich nicht. Bisher hatte er schließlich immer Zeit gefunden, auch wenn es nur ein paar wenige Minuten waren, um mir eine Mail zu schicken.
Vielleicht hatte ihn die Frage mit dem vorgezogenen Treffen verschreckt?
Aber warum sagte er das dann nicht einfach?
Ich warf den Lappen ins Spülbecken. Mann, was war nur auf
einmal
los mit allen? Hatten sie jetzt endlich begriffen, dass ich nichts Besonderes war? Der Zeitpunkt wäre aber denkbar
blöd –
saublöd, um genau zu sein. Warum hätte ihnen das nicht fünf Monate früher auffallen können?
Ich schnaubte und wischte mir das hochgespritzte Spülwasser von der Stirn.
»Hey Baby«, trällerte da eine mir wohlbekannte Stimme.
Eva. Und das »Baby« hatte glücklicherweise nicht mir gegolten, sonst wäre nämlich ich diejenige, die jetzt ihre Zunge im Mund hätte. Stattdessen traf es Nicolas, der sich offenbar mehr darüber freute, als ich es getan hätte.
»Ist ja überhaupt nichts los hier«, stellte Eva fest, nachdem die beiden vorerst genug Körperflüssigkeiten miteinander
ausgetauscht
hatten.
»Wir stehen hier mehr oder weniger als Attrappe herum«, erwiderte ich.
Sie setzte sich mir gegenüber auf einen der Hocker. »Und warum gehst du dann nicht doch auf die Party?«
Hatte ich schon mal erwähnt, dass Eva und Alex sich ziemlich gut miteinander verstanden?
»Ich kann Nicolas hier nicht allein lassen.«
»Wie lange dauert deine Schicht?«
Ich warf einen kurzen Blick über meine Schulter auf die Uhr. 21:30 Uhr.
»Noch zwei Stunden, warum?«
»Solange bin ich sowieso noch hier. Ich kann für dich einspringen«, sagte sie.
»Das ist wirklich nett, Eva. Aber ich weiß nicht mal, ob ich
überhaupt
auf die Party will.«
Sie seufzte. »Würde man nach dem gehen, was du willst, dann wärst du bis heute nicht aus dem Bauch deiner Mutter gekommen.«
»Und jetzt, wo ich weiß, was mich danach alles erwartet hat, wäre das damals eine sehr kluge Entscheidung gewesen!« Ich hob mein Kinn, sie dagegen verdrehte die Augen und sah mich mit ihrem typischen »Was soll ich nur mit dir machen?«-Blick an. Ich hasste es, wenn sie das tat. Gar nichts, überhaupt nichts sollte sie mit mir machen!
»Stell dich nicht so an. Auf solchen Partys laufen immer jede Menge heiße Typen rum.« Sie grinste verstohlen.
Jede Menge? Ich wusste nur von einem, und der war mir bereits mehr als genug.
Und genau den würde ich sehen, wenn ich auf die Party ginge … Aber wollte ich das? Blöde Frage, selbstverständlich wollte ich das. Die richtige Frage war eher, ob ich das
sollte.
»Mag sein, aber selbst wenn du mir noch zwanzig überzeugende Argumente lieferst, wird es letztendlich daran scheitern, dass ich kein Kostüm habe«, antwortete ich.
»Na und? Du magst doch sowieso keine Kostüme.«
»Natürlich mag ich keine Kostüme, aber ich will auch nicht die Einzige sein, die dort ohne herumläuft.«
»Seit wann hast du ein Problem damit, dich von anderen abzuheben?« Sie lachte und musterte mit einem schiefen Blick meine legere Kleidung.
»Trotzdem«, murmelte ich. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee wäre.«
»Das kannst du dir in aller Ruhe überlegen«, mischte sich
Nicolas
ein, »denn egal, ob du hingehst oder nicht, hier wirst du jedenfalls nicht mehr gebraucht. Wenn die letzten Gäste weg sind, werde ich abschließen. Heute kommt sicher keiner mehr.«
»Bist du sicher?«, vergewisserte ich mich und dachte an den Stapel Bücher, der zu Hause noch auf mich wartete.
»Ja, bin ich. Sollte sich doch noch etwas ändern, wird mir mein Schatz tatkräftig unter die Arme greifen.« Er zwinkerte in Evas Richtung.
Ich hob die Schultern. »Okay, wenn du meinst. Du hast auf jeden Fall was gut bei mir.«
»Ach, nicht deswegen«, winkte er ab. »Hab ‘nen schönen Abend, Emely.«
Ich bedankte mich bei ihm, beendete noch die Arbeit, die ich angefangen hatte und trocknete mir anschließend die Hände ab. Gleich danach machte ich mich auf den Weg zu meiner Wohnung.
Dort eingetroffen streifte ich mir die Messenger Bag von der Schulter, zog mein Handy heraus und ließ mich aufs Bett fallen. Der Blick auf das Display war ernüchternd, und so warf ich das kleine Gerät mit einem Seufzen aufs Kopfkissen.
Warum, verdammt noch mal, meldete er sich einfach nicht? War etwas geschehen, von dem ich nichts wusste? Irgendwie kam mir das alles total seltsam vor …
Was er wohl gerade tat?
Vermutlich baggerte er eine andere, viel hübschere Frau an, mit der er die Nacht verbringen konnte. Eine, die sich nicht so anstellen würde wie ich.
Unzufrieden jammerte ich vor mich hin.
Sollte ich vielleicht doch auf die Party gehen? Nur um ihn zu sehen? Immerhin hatte ich jetzt die Möglichkeit …
Nein! Ich sollte froh darüber sein, nichts von ihm zu hören. Schließlich war es genau das, was ich immer gewollt hatte. Ich sollte ihm dankbar sein, denn indirekt rettete er mir damit mein Leben. Genau! Mein Entschluss stand fest, ich würde sicher nicht auf diese Feier gehen!
Oder sollte ich doch?
Nein! Punkt. Ende. Aus!
Zehn Minuten später kramte ich in meinem Kleiderschrank nach Klamotten, die für die Party infrage kamen. Ich konnte nicht sagen, wie sehr ich mich für mein inkonsequentes Verhalten hasste! Aber ich konnte nicht anders, diese ewigen und vor allem ergebnislosen Spekulationen brachten mich noch um. Ich musste herausfinden, was los war.
(…)
Weitere Infos über »Kirschroter Sommer«, Band 2 und die Autorin findest du unter:
www.carinabartsch.de
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